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Vorrede. 



tjine solche wird da kurz seyn dürfen, wo das 
Buch selber nur eigentlich eine Vorrede, wenn 
schon zu einem unerschöpflichen Thema, ist/ 
Denn mögen wir die Alten , nach neuster Mode, 
wirklich bloss als ein Spielgeräthe für die Ju- 
gend, das man kurz und gut, insofern diesel- 
be einen Ableitcr ihres Muthwillens nöthig 
macht, mit jedem wohlfeiler geschnitzten und 
desto prächtiger lackirten Nürnberger Tand 
vertauschen konnte, oder doch auch noch als 
einen Trost müder Tage und ein Lebenselixir 
erschlaffter Kräfte betrachten, sie haben es, wie 
Alles ein für allemal , weil es eben nicht todt zu 
schlagen ist, immer wieder Auftauchende und, 
seine Ehre Zurückfordernde, an der Art, in jeder 
frischen Generation frische Seiten der Betrach- 
tung hervorzurufen, d. h, die in ihnen ew'g strö- 
mende Quelle geistiges Lebens in immer neuer, 
sich dem selbst immer neuen Leben der Ge- 
schlechter wahlverwandtschaftlich amalgamiren- 
der Natur, wirksam zu zeigen und so die nach 
ihrer ganzen selbstquälerischen Pedanterei und 
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Staubaufblasekunst Niemandem so sehr als ihrem 
eignen Träger und Dienstmann zu Zeiten un- 
heimliche Philologie unsterblich zu erhalten. 
Auch Biographieen des Boratins werden nach 
der vorliegenden wieder geschrieben werden: 
der Vf. ist personlich am Weitesten davon ent- 
fernt, mit der seinen diess Geschäft ein für alle* 
mal abgethan zu erachten. Ihm schien zunächst 
der Zweck einer solchen Arbeit der seyn zu müs- 
sen, dass der angehende Freund des Dichters in 
einen ausreichenden Auffassungspunkt der leben- 
digen Erscheinung eingeleitet würde und vor Al- 
lem dasjenige Yerständniss erhielte, ohne das frei* 
lieh alle Lektüre der antiken wie der modernen 
Klassiker müssiger Zeitvertreib seyn und bleiben 
muss: dass nämlich hier auf dem Grund und Bo* 
den einer selbstständigen, ehreawertlren Mem 
schengeshmung die Blüthen eines lebenskräftig 
gen, tiefanregenden, anmuthvollen Dichterget* 
stes in einer unverächtlichen, lebenzündende*, 
wahre Bildung lauter und energisch fordernden 
Fülle aufgesprosst seyen, und wir also wirklich 
noch Ursache haben, den Horatiu« fortzulegen* 
statt ihn mit solchen Scribenten, aus denen man 
bloss Vokabeln auszieht, unter die Bank zu wer- 
fen. Den Zusammenhang zwischen dem Dichter 
und dem Menschen herzustellen, in einer Zeit, wo 
die Idee des subjektiven Menscbenwerthes ein* 
fi&r die Fortschritte des gesellschaftlichen Bö» 
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seyns unermesslich folgenreiche Rotte sä sp Weit 
berußen ist, schien mir der wesentlichste Ge- 
sichtspunkt meines Unternehmen» zu seyn ; wo- 
bei denn natürlich, dass auch das unscheinbarste 
Produkt der Borazischen Muse in eine möglichst 
evidente Beleuchtung seiner subjektiven Bedin- 
gungen, besonders seiner Entstehungszeit, gelan- 
gen müsse, um se seinerseits zur Totalanscha**- 
ung des Meisters und der Werke herangezogen 
werden, aus dieser selbst aber gegenseitig eine 
wünschenswerte Klarheit empfangen zu können, 
als eine in der Sache liegende Folgerung sich 
ergab. Ich war dabei veranlasst* nach verschie- 
denen Seiten desselben Feldes hin polemisch, 
aufzutreten, will aber gleich von vornherein be- 
merken, dassesmir, auch wo ich am Rundesten 
heraus gesagt habe, was mir um's Herz war, nier 
mals um Anfechtung der Personen, sondern al- 
lezeit bloss des Principe* aus welchem mir de- 
ren Aeusserungen im Liebte der Wissenschaft 
aufgefasst werden zu müsse» schienen, zu thun 
gewesen ist. Da bin ich gegen zweierlei, was 
mir an wissenschaftlicher Forschung ein für alle- 
mal unzulässig bedünkt, wohl hin und wieder in 
meinem Tone lebhaft, ja herb geworden (denn, 
ich habe die Art atla prima zu arbeiten find richte 
meine Feile mehr auf das Sächliche als auf die 
Einkleidung): erstens gegen übereilte Folgerun* 
gen, welche sich dem äusseren Scheine nach auf 
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gründliche Ausführungen stutzen, ohne doch die 
Gründlichkeit zu erwahren; denn dtess häuft 
ia gelehrten Untersuchungen ein trügerischen 
Treibeis an, welches oft Jahrhunderte unaufge- 
thaut stehen bleibt und einen vesten Boden zd, 
gewähren lugt, während es doch eitel Wasser ist 
und nur die Irrthümer verewigt In unsent Ta- 
gen nun, wo man sein Brot durch tausend glück- 
lichere Spekulationen als durch die Zimmerar- 
beit am Gebäude der Wahrheit verdienen kann, 
und wo der Nimbus eines tiefen Wissens, der 
prächtige Citatenprunk und die Lichtschimmer 
der Belesenheit, Niemandem mehr zum Verdienst 
angerechnet, sondern eher als veraltete Lächer- 
lichkeit ausgelegt wird, hat kein Philolog Ur- 
sache zu thun, als habe er untersucht, was er 
gar nicht oder nur halb untersucht hat; undgiebt 
er sich gleichwohl djavon die Miede, äo Icann er 
dem Vorwurfe der Seichtigkeit oder der Eitel- 
keit, zweyer Dingo, die jeden Gelehrten entstel- 
len, und in einem Zeitalter wirklicher Vernunft« 
herrschaft einen Theil jener auf den Tod zu be- 
kämpfenden Frivolität bilden, derentwillen allein 
diese Herrschaft noch keine allgemeine Aner- 
kennung findet, durch nichts entgehen. Solche 
Untugenden aber halte ich meines Ortes schlecht- 
hin für vogelfrei und sehe nicht ein, -wesshalb 
man sie so subtil anfassen sollte, um ihnen nicht 
ihre Blosse zuweilen derb iV* Gesicht zu reiben. 
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Zweytens dann gegen diejenige Neutralität der 
Gesinnung, die sich schlechthin bei keinem Re- 
sultate der Forschung betheiligen will und käme 
zuletzt heraus, dass nicht ein Gott, sondern ein 
Teufel die Welt regierte, bei dem Einen und 
dem Andern sich gleich ruhig schlafen zu legen . 
bereit wäre. Ich weiss, dass das Ziel der For- 
schung ein objektives seyn muss und diese selbst, 
um zu einem reinen Ergebnisse zu gelangen, sich 
aller subjektiven Einflüsse auf ihr Urtheil be- 
stens entschlagen soll« Aber wir sind ja Men- 
schen aus Fleisch und Blut und die Wärme für 
die Wahrheit dürfen wir haben, auch ehe wir 
die Wahrheit gefunden. Hier habe ich aber 
gleichwohl ein Unrecht gut zu machen. Die 
kleine Schrift: »Charakteristik des Horaz von 
Wilhelm Siegmund Teuffei ^ schien mir aus je- 
nem Grundsatze wissenschaftlicher* Kritik her- 
vorgegangen, der ein zerstörendes Aetzwasser 
bis zur Spitzfindigkeit getriebener Dialektik über 
seine Gegenstände giesst, um diese Gegenstände 
sich zu unterwerfen; bei diesem Verfahren je- 
doch, statt den gottlichen Leib der Schönheit zu 
umfangen r bloss Asche uud Moder in seinen 
Händen behält. In diesem Sinne hatte ich so- 
wohl von jenem Schriftchen in dieser meiner 
Biographie des Horatius Notiz genommen, als 
auch sprach ich mich in einer Recension der Hai* 
tischen Allgemeinen Litteraturzeitung von 1843, 
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Augusthöft Nm 136 bis 139, über selbiges «im». 
Ufttenfoss gelangte von Seiten des Herrn Ter» 
fassere eine briefliche Verständigung an mich, 
welche mit Bezugnahme auf die in den Jahni- 
sehen Jahrbüchern für Philologie veröffentlich- 
ten Bruchstücke meiner Arbeit , namentlich auf 
den im zweyten Hefte des Neunten Supplement* 
handes unter'm 10. July 1843 ausgegebenen Auf- 
satz: „Auch de Horatii Amoribus," sowie auf ge- 
dachte Recensiön f mich auf das Bestimmteste 
überzeugt hat, dass ich hfesagtem Grundsatz je- 
nem geistreichen und scharfsinnigen jungen Ge- 
lehrten zu rasch untergelegt und dass es dem* 
selben in unendlich höherem Grade um das In- 
teresse wissenschaftlich wirksamer Humanität 
überhaupt, als um den Ruhm eines zermalmungs- 
kräftigen Logikers im Einzelnen zu thun aey* 
leb muss jetzt offen bestätigen, dass, wenn 
Herr Teuffei f in dem löblichen Bestreben, sei- 
nen Kombinationen Bündigkeit lind Treffkraft 
des Ausdrucks zuzuwenden, sich der neuerdings 
aufgekommenen dialektischen Formschärfe mit 
dem Anscheine einiger Schroffheit bedient und/ 
einaelne Folgerungen aus wohl keineswegs un- 
bedingt veststehenden Prämissen etwas einsei- 
tig gewagt hat, seine Meinung doch nicht war, 
die Ehrfurcht vor einer so vielsagenden Er- 
scheinung , als e& Horaüus ist, mirthwillig zu 
erschüttern, ja; wie beiderseits in \tnsrer Theil- 
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nähme für des Dichters Person und Schriftwerke 
inniger zusammenstimmen, als es unser erste« 
Zusammentreffen zuzulassen schien. Unter sol- 
chen Umständen kann ich Herrn Tevffel nicht 
mehr als einen Gegner des Horatius ansehen, 
sondern muss mich auf seine weiteren in ganx 
selbstständiger, und, was ich auch in meinen An-» 
griffen auf ihn nicht geleugnet habe, sehr scharf- 
sinniger Weise gewonnenen Aufschlüsse über 
den uns gemeinsamen Gegenstand um so zuver- 
sichtlicher freuen, als ich erwarten darf, dass 
sich der Ton seiner Kritik fortan zu jener Milde 
stimmen werde, welcher auch durch das grellste 
Licht der Untersuchung die liebevolle Begeiste- 
rung entschieden durchleuchten lässt ; so wie ei* 
von meiner Seite nicht ferner zu besorgen hat, 
dass ich seine resolute und glänzende Waffe 
an dem kalten Schleifsteine einer selbstgefälligen 
Formelweisheit und eines sophistischen Uebe*- 
mutheg gewetzt halten werde« Wo ich in diesem 
Buche mit meinem Ausdrucke an eine solche 
Voraussetzung anstreifte , habe ich nachträglich 
denselben gelindert: doch war diess an einigen 
Stellen nicht mehr so leicht z» bewirken, dam 
ich nicht die ganze Rede hätte umsehmeteen mföH 
sen; da nun der Druek schon vorgeschritten war, 
so wäre diess eben so uftmdgtfeb. ris mühselig gfc- 
wesen. Wo atee Herr Tenffel m meinen Wen* 
fange* »od* Irgend einige Hürte gewahrt, mog* 



— XU — 

er dieselbe verzeihen : ich aber wünsche , dass 
in unsrem Vaterlande jeder Kampf am Wahrheit 
unter Ehrenmännern künftig die Frucht trage, 
dass er dieselben, wie uns, zu Freunden mache. 
Ich muss hier die Bemerkung einschalten, 
dass eigentlich meine Arbeit bereits im Jahre 
1840 abgeschlossen wurde. Ursprünglich be- 
stimmt, meiner seit dem Jahre 1839 in den Hän- 
den der Metzler? sehen Buchhandlung zu Stutt- 
gart zum Drucke fertig liegenden Ueberseteung 
und Erläuterung der Satiren vorangestellt zu 
werden, gerieth sie mir für solchen Zweck zu um- 
fangreich und ich zog es vor, sie besonders an's 
Licht zu stellen. Da wäre sie nun, um der Be- 
reicherungen und Erweiterungen willen, welche 
die Horazische Litteratur seit jenem Zeiträume, 
in wahrhaft staunenswerthen Progressionen, fort- 
während erfahrt, gar vielfältiger Revisionen, Er- 
gänzungen, wohl auch Berichtigungen fähig ge- 
wesen, wenn ich alles in meinen Gegenstand ein- 
schlagende Material zu diesem Behufe hätte ver- 
wenden können. Die Sachkundigen mögen mir 
es nicht übel deuten, dass diess nicht geschehen 
igt und ich bei der Ansicht verharrt habe , dass 
es am Erspriesslichsten sey, so weit als möglich 
bloss auf den Boden des sich aus dem Dichter 
selbst und aus antiker Ueberlieferung meinem 
eignen Urtheil Ergebenden zu fussen! Ich stehe 
in Jahren, wo man des Geistes der Litteratur 
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mehr geniessend froh zu werden, als im Schwefe- 
le seines Angesichts auf angewisse Ausbeute hin 
jeden Winkel derselben zu durchstöbern geneigt 
ist. Dass diess mich nicht entschuldigen konnte, 
Wenn ich gegen das wahrhaft Bedeutende gleich- 
gültig geblieben wäre oder irgend ein Verdienst 
aus Hoffarth gering geachtet hätte, versteht sich 
von selbt : aber ich hoffe doch Nachsicht zu er- 
fahren, wenn ich mich nicht habe überwinden 
können, alle und jede Erscheinung auf dem Feh 
de der Horazfrage (modisch zu reden) in meinen 
Gesichtskreis zu ziehen und einen Papieroceaa 
zu durchschwimmen, dessen Bewältigung gros*- 
sere Entsagung erfordert, als das Mitathmen in 
dem starken, wenn auch mitunter etwas schnei* 
denden Aether unsrer Zeit demjenigen gestat- 
tet > der von dieser Zeit noch andre Früchte 
hofft, als neue Bücher» Die Matadore meinet 
Untersuchungssphäre, welche mit altphilologi* 
»eher Gründlichkeit, wenn auch mit verschied«* 
nem Glücke, in so manchen dunkeln Punkt Au£ 
klärung theils wirklich gebracht , theils mit *ed* 
liehet Willen, Und ohne in endlosen Schönrede 
nereien nur sich selbst hören zu wollen, zu brifc* 
gen gestrebt haben ^ weiden eine achtungsvelül . 
Entöbttaiig ihres Namens und ihrer ßetoöhuügÖÄ 
in Jneinöm Buche nicht vermissen. Seyehgik 
mir bei rpieser Gelegenheit aus weiter FW«* 
nber Bärge und Thäler gegrillt ! Einige Sch*if- 



teil, die ich gern henutzt hätte, waren mir, der 
jch an einem von den Mittelpunkten des wissen- 
nchaftlichen Verkehrs entlegenen nnd solche Bi- 
bliotheken, wo man alles Neaerscheinende schon 
am der Fachvollständigkeit halber anschafft, nicht 
besitzenden Orte lebe, nur indirekt, durch die 
Berichte kritischer Tagblätter, zugänglich: man 
wird heutzutage keinem Privatmann zumuthen 
kennen, dass er jede Novität, ans welcher er für 
•eine speciellen Studien eventualiter Einzelnes 
lernen kann, sofort auf eigne Kosten sich zueigne 
nnd dem nicht ganz Unerfahren so viel Kühn- 
heit zu Gute halten , dass er sich einigermassen 
auf einen Spiritus, der da wittert, wo wirklich 
etwas zu holen seyn möge -oder nicht, verlasse. 
So ist mir z. B. Frand&en's Buch über Mäcenas 
sieht zur Hand gewesen: ich habe dasselbe erst 
durch Herrn Teuffeü% Recension in den Jahrbü- 
chern der Gegenwart 1848,' Augustheft No. 23 
fg. näher kennen gelernt, glaube aber nicht, dass 
dasjenige , was ich aus eigner Anschauung jene* 
vielbesprochnen Persönlichkeit ausgesagt habe, 
namentlich modificirt worden wäre. Die Pei&rU 
kfvnpiechen Träume, über welche derselbe junge 
Kritiker in denselben Blättern , Oktoberheft No. 
6Q fg, sich ausgelassen, waren ebenfalls bloss 
durch die Berichterstattung in den- Jafanischen 
Jahrbüchern zu meiner Kunde gekt>mm«*i *$# 
konnten auf meine Darstellung köinen Ethfluss 
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habe*, da je* der letalem Tendenz eben s* wdnig 
war, «UeJSrehsamkeiteiiiiÄd Extreme, wie man 
aich eines Diesters Geist am «lern Gehäuse sai- 
ne* Schriften ausgeschält, gp zergliedern, als 
ich Beruf empfand, «alle mögliche Nutzanwen- 
dungen, die man v»n eben diesem Dichter auf 
Kirche, Schule und .Hans fra machen versucht 
h#*,^u verfolgen. Das literarhistorische Ma- 
tefcial zu Horaz hat Herr Teuffei in seiner klei- 
s*ej} Schrift: „Horaz,," Tübingen 1840* sehrsojg- 
£üt)g «afianunengefijbelll: 4a dieselbe in der Pom- 
loschen Realencyklopädie nochmals überarbei- 
tet erscheinen T*ird f se werfte* idie Freunde 
unsres Dichters künftig in dieser Hinsicht al- 
les Sishtfrige^ beisammen haben ; und daher 
wird man denn auch ersehen können, wie 
viele M onographieen , Programme, Prolusionen/ 
Postlusionen und dergleichen meiner Aufmerk- 
samkeit und meinem Gebrauche entgangen sind« 
Einiges freilich, was mir allerdings noch mitzu- 
nehmen obgelegen hätte, kam aber wirklich ab-» 
selut zu spät: so Zumpfs Abhandlung vor dem 
Wüstemannischen Meindorf, über den ich übri- 
gens, in einer demnächst erscheinenden Relation 
der Hallischen Litteraturzeitung, zu meinem Be- 
dauern nicht viel vorteilhafter zu urtheilen Ur- 
sache finde , als es Herr Teuffei in den Blättern 
der Gegenwart, Oktoberheft 1843, No. 59 fg. ge- 
than hat. 



Mein eignes Werk gebe ich nun, nicht weil 
ich unbescheiden denke, sondern weil es eben 
Keiner mit seinem Treiben weiter bringt, als es 
Zeit und Stunde wollen gerathen lassen, seinen 
Schicksälen Preis und wünsche allein , dass das 
Maass des Geleisteten ans dem Geiste des Gan- 
zen, nicht aus der Ausführung des Einseinen 
geschöpft werde.' Die Bestimmung desselben 
sehe ich als erfüllt an, wenn es beitragt, den 
Werth und die Würde altertümlicher Studien 
in den Augen der Mitwelt wiederum bevestigen 
zu helfen. 

Bremen den 22. Mai 1844. 

Der Ver/asser. 



tj/ie beyden Männer, welche wir als den litterarischen Geist 
.Roms schlechthin repräsentirend bezeichnen dürfen* Cicero 
.und Uoratius, haben uns in ihren Werken eine solche Füll* 
persönlicher Notizen aufbewahrt, dass wir ein vollständiges 
.Bild ihrer Individualität aus denselben gewinnen können* Diess 
pst für uns, um uns ihre Grösse zu construiren, unschätzbar. 
Denn bleibt bei allen Kunstleistungen der objective Werth, 
4. h. das Verhältniss ihrer Annäherung an die höchsten An- 
forderungen menschlicher Kraft, an und für sich freilich das 
Erste , und verschwindet dem reinen Genüsse hinter der Voll- 
kommenheit der Hervorbringung die Persönlichkeit ihres Ur- 
Jbebers: so eröffnet sich doch in der historischen Erkenntniss, 
was für ein Mann dieser selbst gewesen und unter welchen 
Bedingungen er in seinem Gebiete das Grosse gewirkt hat, 
ein Feld fruchtbarer Belehrung für den sinnigen Forscher und 
anziehender Betrachtung für den «hernehmenden Menschen; 
ja die Bedeutung und das Verständnis der Leistung wird 
uns den tiefer liegenden und feineren Beziehungen nach immer 
nur in sofern ergreifbar bleiben, als wir uns die Person ihres 
Schöpfers nahe zu bringen vermögen. Wer verkennt heutzu- 
tage, dass in dem Maasse, als ein Geisteswerk in genialischer 
Eigentümlichkeit höheren Ansprüchen genügt, es ein um so 
treuerer Abdruck seyn werde einer entschiedenen, in sich 
selbst gegründeten und gerundeten Subjectivität? Welche 
Vortheile muss es da gewähren, in diese Subjectivität selbst 
eindringen und ihre Züge an der Production vergleichend und 
zurückdeutend aufsuchen zu können! Cicero's männlich ge- 
reifte, bedachtsame, gravitätisch- sonore Prosa ist der homo- 
genste Abglanz jenes unter den Gegenwirkungen aristokrati- 
scher Eifersucht aus der Unscheinbarkeit eines landstädtischen 
Ritteradels zu consularischer Hoheit, und zugleich zum gei- 
stigen Principate in einem Reiche, dein die Welt gehorchte, 

1 
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aufringenden, in der Unermüdlichkeit gelassenen, in der Gran- 
dezza häuslichen, in der Rolle des Staatsmanns auf Gelehr- 
tenart gutniüthigen Charakters. Weder Cäsar, dessen Wesen 
zu entschieden auf die That ging, noch Pompejus, dem es 
an universaler Bildung gebrach, hätte werden können, was 
Cicero geworden ist, der Fürst der römischen Literatur. Und 
Horatius! Wie viele, selbst seiner Landsleute, sind, an und 
für sich selbst, grössere dichterische Genie's gewesen! Wie 
überflügelt er sie aber an tiefer universaler Bedeutung durch 
die Tiefe und Universalität seiner Persönlichkeit ! Sein Geist 
leitet uns in das Wesen der römischen Dichterwelt vielseitiger 
und Vollständiger ein, als der irgend eines Andern, weil in 
ihm inniger, als in irgend Einem, Poesie und Leben eins war, 
weil wir jede seiner Empfindungen, jeden grossen Gedanken, 
jeden Fortschritt seiner Bildung an einer Aeusserung der 
Muse verfolgen können, und in Keinem, wie ihm, das rein- 
menschliche Element, der Geist unvergänglicher, für jede Zeit 
und jede Bildung gesetzgeberischer Humanität, aus dem Rö- 
merthume so bündig heraustritt. 

Was wir aus biographischen Mittheilungen der Alten über 
Horazens persönliche Verhältnisse wissen, ist wenig Andres, 
als was wir ungleich ursprünglicher aus ihm selbst schöpfen. 
Unter dem Namen des Suetonius 1 ), der neben seinen Le- 
bensbeschreibungen der Kaiser unter andern auch dergleichen 
von berühmten Poeten verfasst, besitzen wir eine sogenannte 
Vita, die aber nur noch ein entstelltes und verstümmeltes 
Werk ist, übrigens die Hauptquelle einer ziemlichen Anzahl 
ähnlicher, wenn auch in Einzelheiten abweichender Notizen- 
sammlungen, welche man in den Handschriften des Dichters 
seinen Werken vorangestellt findet. Unverächtliche Beiträge 
liefern seine antiken Erklärer, die sogenannten Scholiasten, 
Helenius Akron, Pomponius Porphyriön> und der ungenannte 



1) Die Aechtheit dieses Namens für die Quelle selbst zu bezwei- 
feln, ist nicht die mindeste Ursache vorhanden: was also in der Bio- 
graphie steht, nnd namentlich Anführungen und Urtheile, muss uns 
als An (toritat gelten; nur ist das Ganze verkürzt, beschnitten und in 
Confusion gebracht, andrerseits wohl auch schlecht interpolirt. 
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oder vielmehr zusammengestöppelte Commentator des Cruquius 
(in des Letztern Ausgabe, Antwerpen 1578, 4). Zeit und 
Lebensumstände dieser Männer sind nicht genau bekannt; ge- 
wiss ist, dass sie aus den späteren Kaiserzeiten herstammen, 
and ältere, zum Theil der Lebensepoche dos Horatius nahe 
stehende Quellen benutzt haben. AkroiCs Notizen haben von 
llen dreien den vorzüglichsten Werth und wahrscheinlich ist 
er es gewesen, der jenes von seinen Nachfolgern einigemale 
erwähnte Buch von den Horazischen Personen verfasst hat, 
aus dem wohl die meisten der in dieses Gebiet einschlagen- 
den Notizen herrühren, welche den Hauptwerth der Horazi- 
schen Scholien ausmachen. Die beyden Andren stimmen mit 
Akron's Ueberlieferungen meist zusammen, haben aber doch 
auch Einzelnes, was jedem für sich ein Moment bei der Aus- 
legung des Dichters sichert. Was in's Besondere den soge- 
nannten Commentator des Cruquius betrifft , so hat dieser Be- 
arbeiter des Dichters sich lediglich einen solchen persönlichen 
Begriff fingirt , unter dem er die aus f verschiedenen , zum 
Theil alten und trefflichen Handschriften zusammengelesenen 
Randbemerkungen und Interlinearglossen, die er in seiner 
Ausgabe zusammengebracht hat, als eine Einheit darzustellen 
suchte. Folgen wir einer Andeutung dieses sogenannten Com- 
mentators zu Satiren, II, 4, 86, wo er sagt, scols (Säge- 
späne) bedeute Theotisca lingua urpora (was verdorben seyn 
muss), so rühren diese Cruquiussischen Scholien zum Theil 
aus der Interpretation in deutschen Klosterschulen her. Sind 
nun diese gesammten Horazischen Scholien auch an sich selbst 
keineswegs das Beste, was wir der Art aus dem Alterthume 
besitzen: so bleibt gleichwohl gewiss, dass wir ohne sie in 
den meisten Gegenständen, welche ausserhalb Horazens Per- 
sönlichkeit stehen, namentlich was anderweitige Personalien 
und Anspielungen auf die Tagesbegebenheiten betrifft, meistens 
im Dunkeln tappen würden. Was nun aus dem Dichter sel- 
ber, aus Suetonius und den Scholiasten, endlich aus der 
gleichzeitigen Geschichte, über Horazens Lebensumstände theils 
thatsächlich sich ergiebt, theils mit einiger Wahrscheinlichkeit 
geschlossen werden kann, finden wir zusammengestellt in 
Johann Masson's Quinti Horatii Flacci Vita, ordine chronolo- 

1* 
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gico delineata, Leyden, 1708, 8, auszugsweise wiederholt vor 
Slitscherlich's Ausgabe der Oden, Leipzig 1800, 2 Bände in 
8 2 ). Seit jener Zeit hat man das Leben des Dichters tiefer, 
d. h. mehr nach innerliehen als äusseren Beziehungen, be- 
trachten lernen und in einen psychologischen Zusammenhang 
zu bringen gesucht; wozu sich theilweise schon bei den Aus- 
legern des fünfzehnten, sechzehnten und siebzehnten Jahrhun- 
derts, namentlich bei Landini, Badius Ascensius, Tumebus, 
Lamlinus, Torrentius, Beiträge finden. Am Reichlichsten 
aber gewinnen wir diese aus dem Commentar von Bentley 
(dessen Ausgabe in dem Abdrucke Amsterdam 1713, 4, am 
Meisten zu schätzen ist: s. Franz Passow in der Hallischen 
Allgemeinen Litteraturzeitung von 1825, November No. 281, 
S. 577 fg. und 581); aus Wieland's Bearbeitung der Epi- 
steln (Leipzig 1782, 8) und Satiren (Leipzig 1786, 8); 
aus Fea's Ausgabe der sämmtlichen Werke (Rom 1811 und 
durch Bothe, Heidelberg 1817, 2 Bde. 8); aus Vander- 
bourgs Ausgabe der Oden (Paris 1812, 3 Bde. 8); dess- 
gleichen aus Heindotfs Commentar zu den letzteren (Leipzig 
1815, 8); aus der Handausgabe der Werke von Jahn mit 
schätzbaren , gerade biographischen Beiträgen des verstorbenen 
Spohn (Leipzig 1824, vermehrt 1827, 8); und aus dem 
Commentar zu den Episteln von Theodor Schmid (Halberstadt 
1828, 2 Bde. 8). Einen interessanten Anfang, Horazens 
äusseres und inneres Leben zu erläutern, hatte ferner der 
gelehrte KircJmer in seiner Uebersetzung der Satiren (Stral- 
sund 1829, 4) gemacht, welche jedoch bei dem ersten Theile 
stehen geblieben ist; so wie auch dessen höchst scharfsinnige 
und verdienstliche Quaestiones Horatianae, Leipzig 1834, 4 
eine Fortsetzung bis jetzt vergebens hoffen Hessen. Treffliche 
einzelne Ausbeute gewähren dessgleichen die verschiedenen 
litterarhistorischen Abhandlungen, welche Weichert in seinen 
beyden Werken Poetarum lalinorum Hostii, Laevii, Licinii 
CaTvi, Cinnae, Valgii, Domitii Marsi aliorumque Vitae et Car- 



2) Es darf sich nur Niemand einbilden, das» er mit dergleichen 
Auszügen etwas anfangen werde; schon ihr blosser Gedanke ist ein 
unkritischer. 
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minum Reliquiae, Leipzig 1830, 8, und de Lucii Varii et 
Cassii Parmensis Vita et Carminibus, Grimma 1836, 8, zu- 
sammengestellt hat. Gleichzeitig sind sodann zwey ausdrück- 
liche Biographieen des Dichters aufgestellt worden: die eine 
Yon Carl Passow vor seiner Uebersetzung der Episteln (Leip- 
zig 1833, 8), die andere von Georg Friedrich Grotefend 
unter dem Artikel „Horatius" in der Allgemeinen Encyklo- 
pädie der Wissenschaften und Künste von Ersch und Gruber, 
zweite Section zehnter Theil, Leipzig 1833, 4, Seite 457 
fgg. Bejde Arbeiten sind mit Fleiss und Liebe behandelt: 
indessen leidet die erste unter manchen Spuren jugendlicher 
Eilfertigkeit und Absprecherei bei der Untersuchung selbst; 
an einer gänzlichen Unfähigkeit, den Stoff materiell in's Enge 
zu bringen; und an einer solchen Ungelenkigkeit, verbunden 
mit anspruchvoller Geschraubtheit und. gesuchter Betrachtungs- 
tiefe des Vortrags, dass es schwer wird, über dieser Leetüre 
Geduld und Billigkeit für des Verfassers löblichen Ernst und 
im Einzelnen unverkennbaren Erfolg zu behalten. Der Auf- 
satz Grotefentfs ist im Geiste eines rühmlichen Verbleibens 
bei der Sache und philologischer Nüchternheit abgefasst: doch 
verfolgt er zu einseitig und nicht immer mit evidenten Grün- 
den ein System chronologischer Reihenfolge der einzelnen Ge- 
dichte, über dem zuletzt die Aufstellung eines Gesammtresul- 
tates über Geist, Charakter und litterarische Stellung des 
Horatius gänzlich vergessen wird. Den eminentesten Werth 
für dessen reinmenschliche Beurtheilung, ohne dieselbe von 
der feinsinnigsten ästhetischen Beleuchtung zu trennen, haben 
unstreitig diejenigen Abhandlungen, welche Friedrich Jacobs 
unter dem Titel Lectiones Venusinae (aber deutsch geschrie- 
ben) anfänglich in verschiedenen Zeitschriften , hauptsächlich 
Niebuhr's Rheinischem Museum, mitgetheilt hatte; dann aber 
im fünften Theile seiner Vermischten Schriften (auch unter 
dem besonderen Titel: Abhandlungen über Schriftsteller und 
Gegenstände des klassischen Alterthums. ) Leipzig 1834, 8, 
zusammengestellt hat. Seitdem ist die Horazische Litteratur 
auch ferner durch eine immer steigende Masse monographi- 
scher Studien bereichert worden , die fast niemals ohne irgend 
einen neuen Aufschluss über ihren Gegenstand zurückzulassen 
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noch täglich an's Licht treten: wir müssen aber darüber an 
die Messverzeichnisse und Repertorien verweisen s ). 

Ohne uns von einem Einzelnen dieser Vorgänger abhängig 
zu machen, benutzen wir dankbar ihre zahlreichen Ergebnisse, 
fassen aber für unsre Leser nur die wichtigsten Gesichtspuncte 
zusammen, um denselben das Eindringen in Horazens persön- 
lichen und schriftstellerischen Charakter zu erleichtern. 

Quintus Horatius Flßccus war geboren am 8. December 
des Jahrs 689 nach Erbauung der Stadt, unter dem Consulate 
des Lucius Aurelius Cotta und des Lucius Manlius Torquatos 
(Oden III, 21, 1 und Epoden XIII, 6), vor Christi Geburt 65, 
in der römischen Militärcoloniestadt Venusia, auf strittigem 
Gebiete der Apulier und Lucaner (zu Satiren I, 6, 72 und 
II, 1, 34), heutzutage Venosa in der königlich Neapolitani- 
schen Landschaft Basilicata 4 ). Sein Vater war ein Freige- 
lassener, dessen ursprünglicher Name und Heimath für ver- 
schollen zu achten sind. Denselben als einen Griechen anzu- 
sehen, weil die Umgebungen von Venusia, wie das gesammte 
Süddrittel Italiens, griechischer Cultur angehörten, ist eine 
am Wenigsten aus den Erziehungsmaximen dieses Mannes (wo- 
von nachher) begründbare Vermuthung. Auch wegen seiner 
römischen Namen befinden wir uns auf einem Felde müssiger 
Räthselspielerei. Die Bezeichnung Flaccus, entsprechend un 
serem deutschen Schlappohr (Plinius' Naturgeschichte XI, 37» 
50), könnte allerdings aus vertraulichem Spitznamen zum 
Eigennamen eines sogenannten verna, d. i. im Hause des 



3) Bloss einiger durch Gehalt und Geist der Auffassung bedeut- 
samer Schriftchen gedenken wir hier noch besonders, deren Gehrauch 
uns bei nachträglicher Ueberarbeitung dieser bereits im Jahre 1839 zu 
Ende gebrachten biographischen Einleitung forderlich gewesen ist Es 
sind dieses Carl Franke'* Fasti JJoratiani, Berlin 1839, 8, und die 
beyden Aufsätze des Herrn Wilk. Siegm. Teuffei de Horatii amori- 
bus in Jahri's neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik , sechs- 
ter Supplementband, drittes Heft (August 1840) Seite 835 fgg. und 
Charakteristik des Horaz \on W. S. Teuffei. Leipzig 1842, 8. 

4) Oden III, 4, 10 und 30, 10 fgg. bekennt sich Horaz entschie- 
den zu Apulien» Die Zweifelhaftigkeit der Gebietsmarken in jenem 
Theil Italien 7 « bestätigt Strabo VI, S. 283, der übrigens Venusia zwi- 
schen Lucanien und Samnium strittig seyn lässt 
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Gebieters gebornen Sclaven, übergegangen seyn; c» findet 
sich kein Zweig der in den Annalen des römischen Freistaats 
durch ihre populäre Gesinnung ruhmvoll bekannten gens Ho- 
mtia Flaccus zubenannt. Dagegen haben wir Calpurnius, Cor- 
nelius , Pompejus , Rutilius , Yalerius und Ycrrius Flaecus. 
Indess ist die Annalune sinnreich , dass Horazens Vater über- 
haupt nicht Freigelassener einer privaten Familie , sondern ein 
öffentlicher Freigelassener der Colonie Yenusia gewesen sey 
und, da diese im Gebiete der Horazischen Tribus gelegen, 
den Namen dieser Tribus zu seinem Familiennamen gemacht 
habe *)• Von jenem altgefeierten hohen Geschlechte der Ho- 
ratier verlieren sich in der späteren römischen Geschichte die 
näheren Spuren : indessen finden wir einen Horatius im Jahre 
711 unter den Legaten des Prätors Cajus Calvisius, Antonia- 
nischen Parteihauptes in Afrika (Cicero Philippica III, 10), 
bei Cicero in den freundschaftlichen Briefen XII, 30. Ob 
aber dieser vielleicht selbst, oder ein Verwandter desselben, 
allenfalls des alten Horatius ehemaliger Herr und, nach all- 
römischein Rechte, nachmaliger politischer und rechtlicher 
Schutzpatron gewesen seyn möchte, dürften wir eher vernr- 
nend als bejahend vermuthen, wenn wir annehmen, dass die 
republikanische Gesinnung, welche den Dichter Horaz unter 
die Fahne der Freiheit führte, Erbschaft des Vaters gewesen 
sey : denn da die Freigelassenen auch die politischen Ansich- 
ten des Patrons herkömmlich theilten, so lässt sich ein repu- 
blikanisch denkender Freigelassener zu einem Gebieter, der 
doch ohne Zweifel, gleich seinem Prätor, ein Anhänger der 
Triumvirn war, nicht sonderlich zusammenreimen. 

Wie Horazens Mutter geheissen, wissen wir noch wem- 
ger und haben Ursache vorauszusetzen, dass unser Dichter 
sie in früher Kindheit verloren hatte. Denn da er mit so 
edler Pietät, wie wir es Satiren I, 4, 105 fgg. und 6, 71 
j£gg. ersehen, seines Vaters Gesinnungen und iessen Ver- 
dienste um die Erziehung des Sohnes zu preisen geschäftig 
ist, so würde er wohl schwerlich verfehlt haben, auch der 



5) Siehe GrotefernTs Artikel in der Encyclopariie und Franke** 
Fasü S. 5 , Kote 1. 
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Untier ein Denkmal kindlicher Liebe zu setzen, wenn er sich 
ihrer hätte erinnern können. Mit ihrem gesammten Andenken 
bleibt auch das im Dunkeln, ob sie ebenfalls bloss eine Frei- 
gelassene , oder ob sie eine Freigeborne gewesen sey •). Ho- 
raz war, trotz seiner Abstammung von einem freigelassenen 
Vater, ein ingenuus, d. h. ein als Bürgerskind von freien 
Aeltern geborner Römer (vgl. zu Satire I, 6, 8). Denn 
seit 665 hatte ganz Italien, mit wenigen Ausnahmen einzelner 
Landschaften, dad Bürgerrecht; in Beziehung auf freigelasse- 
nen Stand aber hatte eine fortschreitende Laxität der Ansich- 
ten eingeführt, dass nicht mehr, wie ehemals, ein freigelas- 
sener Sclave bloss libertus (Freiknecht, altdeutsch Freilos* ) 
und seine Kinder noch libertini (Freila**kinder) genannt 
wurden, sondern er selbst bereits, in Bezug auf seinen bür- 
gerlichen Stand, libertinus, die Kinder aber ingenui Messen. 
Es wird indess dabei vorausgesetzt, dass die Aeltern, und 
insbesondre die Mutter, bei deren Geburt bereits im Zustande 
der Freiheit gelebt haben. 

Horatius selbst bezeichnet uns (Satiren I, 6, 86) das 
Geschäft seines Vaters als das eines Erheber* (coactor), was 
uns durch Suetonius verdeutlicht wird, der ihn einen exactio- 
num coactor, d. h. einen Erheber öffentlicher Gefälle, nennt 7 ). 
Er stand also im Dienste der Generalpächter (publicani), denen 
die indirecten Steuern, Accisen, Schiffszölle und dergleichen 
(vectigalia) verpachtet waren; denn directe Steuern (tributa) 



6) Eine einzige Andeutung auf die Mutter findet sich Satiren I, 
6, 96 fg., wo der Dichter sagt, er werde, mit den Meinigen zufrie- 
den , sich keine hochgebornen Aeltern an deren Stelle wünschen. Es 
kann aber aus dieser Stelle auf die Herkunft der Mutter nicht gerade 
geschlossen werden. 

7) Die Einschaltung im Texte des Suetonius, nach Andern sey 
Horazens Yater ein salsamentarius (Verkäufer gesalzener Fisch waare) 
gewesen, und einer habe 'einmal dem Dichter vorgeruckt: „Wie oft 
habe ich deinen Vater seine Nase an den Aermel wischen sehen!" ist, 
wie sie dort steht, allerdings nicht von Sueton; desshalb kann aber 
nicht nur die Anekdote, sondern sogar die ganze Sache wahr seyn, 
wenn Horazens Vater bei seinem Erhebergeschafte einen kleinen Kram 
hielt, zumal da er als Mauthner gesalzenen Seefisch aus der ersten 
Hand haben konnte. 
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gab es damals in Italien nicht. Obgleich diese Function zu 
den gering angesehenen gehörte, wie sie denn Horaz mit der 
des praeco, d. i. des Ausrufers bei Auctionen, öffentlichen 
Bekanntmachungen, Leichenbegängnissen u. s. w. zusammen- 
stellt, so war doch die Gesinnung des Mannes offenbar über 
sein Gewerbe erhaben; und tritt in derselben auch einiger in 
den Verhältnissen des Freigelassenen doch wahrlich zu ent- 
schuldigender Ehrgeiz , den Sohn über des Täters Stand mög- 
lichst hinauszuheben, ja eine gewisse anmassliche Zärtlichkeit 
des A elternstolzes in dessen Erziehung hervor, besonders 
wenn er den letzteren im äusserlichen Aufzuge den edelsten 
freigebornen Kindern gleichhielt (angeführte Satire 78 fgg.)> 
so können wir doch nicht anders, als seine Grundsätze durch- 
aus liberal, praktisch, und durch den Erfolg in des Sohnes 
Ausbildung und Charakter gerechtfertigt finden *). Statt sei- 



8) Herr Teuffei in seiner oben erwähnten Charakteristik des Ho- 
raz S. 35 fgg. legt auf den Umstand , dass der Vater ein Freigelasse- 
ner gewesen , besonders auch in Bezug auf Horazens — wir wollen es 
kurz nennen — Weltbürgersinn ein Gewicht, in sofern die Denkart 
der Freigelassenschaft, wie er es bezeichnet, „der Substanz" des Ro- 
merthums fremd geblieben; ja er nennt die Lebensansicht des alten 
Horaz eine „kammerdienerische"; wie denn auch andre Leute noch 
jetzt dessen Grundsatze, z. B. die Art, wie er seinen Sohn im Sittli- 
chen fahrte (Sat. I, 4, 107 fgg.)> philisterhaft finden. Um über solche 
für uns zu zusammenhanglos dastehende Beziehungen zu einem reinen 
psychologischen Resultate zu gelangen, müssten wir über die Person 
des alten Horaz ein Mehreres wissen , namentlich ob er ein verna oder 
ein angekaufter Sclave, und dann, von welcher eigentlichen Nation er 
gewesen sey. Hart muss es jedem ausser der zeitgemässen, von allem 
Erstaunen und allem Enthusiasmus, die man sonst wohl an den in die 
Hallen de8 Alterthums Eintretenden forderte, zurückgekommenen Kri- 
tik denn doch auch noch einen Rest aus der Kindheit angewohnter 
Liebe zu den Bildnern seines Geistes Mitbringenden fallen, wenn er 
als Folgerung aus solchen Prämissen (S. 37) liest: „So kam er 
(Horaz) in einer Art von Zerrissenheit nach Athen. Er hatte zu 
seiner Zeit zu der Römerwelt nur ein negatives Verhältniss u. s. w." 
Soll denn kein Mensch zum ganzen Mann werden können durch sich 
selbst? Müssen wir jedes seiner Atome zusammenkehren ans Vater, 
Mutter, Land, Schule, Büchern und derlei tausend Ingredienzen? 
Giebt es nichts Eigentümliches, was die Gesinnung eines jeden färbt, 
so dass er sich über Umstände, Verhältnisse, Umgebungen, durch 
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nen Knaben in die Stadtschule zu Yenusia zu schicken, wen- 
dete er die Einkünfte eines knappen Besitzthums an, densel- 
ben (muthmasslich zwischen dem siebenten und zehnten Jahre) 
nach Rom zu bringen, wo er ihm dieselbe Bildung ertheilen 
liess, welche nur immer die Söhne der Senatoren und Ritter 
bekommen konnten, und sogar in eigner Person als Begleiter 
auf allen Schulwegen und in alle Lehrstunden , was sonst das 
Geschäft eines eignen Hofmeisters (paedagogus, custos) war, 
diese Bildung leitete (a. a. 0. 71 fgg.)- Es ist hieraus zu 
folgern, dass er um diese Zeit sein Geschäft in der Heimath 
aufgegeben hatte, so wie dass die Mutter bereits verstorben 



seinen Geist erheben und das ihm diese Dinge allenfalls zur Beschä- 
mung gegenüber zu stellen geneigte Sclücksal selbst beschämen kann ? 
Was hatten denn jene Tausende deutscher Handwerker, Tagelöhner, 
Dienstboten und selbst Studirender aus den niederen Ständen, für Be- 
ziehungen zur „Substanz des Staates", dass sie 1813 für denselben 
hätten aufstehen sollen, wenn dergleichen Dinge so fatalistisch in die 
materiellen Gausalitaten eingekeilt sind, dass der Mensch sich gar nicht 
mehr einer selbstständigen Hoheit seines personlichen Wesens rühmen 
dürfte? Schon dass Horazens Vater nicht, vie diess der eingerissene 
Lauf der Sitten damals war , sein Kind seyn liess, was es seyn konnte, 
und sich der herkömmlichen Verprassung des Seinen dahin gab, son- 
dern demselben unter eignen Entbehrungen eine Erziehung nach Grund- 
sätzen und nach einem im höchsten Sinne liberalen Zuschnitte gab, 
dient zum Beweise, dass er nicht ein Freigelassener gewöhnliches 
Schlages war; dass hier nicht von dem „Einpflanzen eines unrömischen, 
eines Freien unwürdigen Egoismus" die Rede seyn konnte; dass den 
Horaz nicht des Vaters Standesgesinnung, noch eigne Herzenskälte, 
sondern nur das Schicksal und die Notwendigkeit auf den Standpunkt 
der Resignation stellte, den wir ihn einnehmen sehen; und die Pietät 
des Sohnes ist dem Gesinnungsadel des Vaters ein unvergängliches 
Denkmal. Vollends aber die Grundsätze, welche Horaz an seinem 
Vater selbst hervorhebt , sind so weit entfernt, eine kammerdienerische, 
d. h. doch wohl sich nach Personen und Verhältnissen schmiegende, 
und also ganz eigentlich weltbürgerliche Färbung an sich zu tragen, 
dass sie vielmehr dermassen an altrömische Zähheit und Frugalität 
erinnern, dass, wenn uns dieselben in irgend einer alten Quelle als 
Aussprüche des altern oder auch des Uticensischen Cato überliefert 
worden wären, Herr Teuffei sich schwerlich getrauen würde, diesel- 
ben diesen ächtrömischen Charakteren ab- und einem Freigelassenen 
zuzusprechen. Dafür den Beweis zu führen haben wir für keinen 
wahren Kenner des Alterthums nöthig. 
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war. Eine Jugenderinnerung des Dichters aus der Gegend 
von Venusia ist die kernliafte Gestalt des Ofella, eines süd- 
italischen Landmannes, ohne Zweifel aus der nächsten Nähe 
von Venusia (Satiren II, 2, namentlich 112 fgg.)* 

Unter seinen römischen Jugendlehrern nennt uns Horatius 
(Episteln II, 1, 70 fg.) den „arg zuprügelnden" Orbilius. 
Dieser Mann ist durch diess Zeugniss seines geistreichen Schü- 
lers in einen so schlimmen Leumund gekommen, dass er für 
einen rohen und unwissenschaftlichen Schlaghart in der päda- 
gogischen Welt sprüchwörtlich geworden ist. Wieland fertigt 
seine Leser mit folgender wegwerfenden Notiz über denselben 
ab: „Orbil war ein abgedankter Soldat, der den Schulscep- 
ter aus Noth ergriffen hatte, als der Knabe Horaz bei ihm 
lesen und schreiben lernte. Wahrscheinlich reichte seine eigne 
Gelehrsamkeit nicht weit, und er las mit seinen Schülern den 
Livius (Andronicus), weil es der Autor war, aus dem er 
selbst lesen gelernt hatte/ 4 Man sieht, der humoristische 
Sänger des Oberon dachte an jene alten Unterofficiere , die 
Friedrich II statt der Pension mit Schulmeisterstellen be- 
dachte, und deren einer in Schlesien seine Schulkinder be- 
harrlich lehrte: „Du sollst keine falsche Leinwand (statt 
keinen falschen Leumund) machen." Ein würdigeres Bild 
des Mannes wird uns Suetonius geben, der in seinem Buche 
von berühmten Grammatikern (Philologen) Capitel 9 Folgen- 
des meldet: „Orbilius Pupillus aus Benevent, durch den 
Tod seiner Aeltern, die an einem und demselben Tage durch 
Arglist böser Menschen umgebracht worden, auf sich selbst 
gewiesen, half sich anfangs als Herrndiener bei Magistrats- 
personen durch; dann diente er in Macedonien als Gefreiter, 
nachher unter der Cavallerie °) , und nach seiner Entlassuug 
kehrte er zu den Studien zurück, die er bereits von Kindheit 
auf nicht oberflächlich betrieben hatte. Und nachdem er lange 



9) Der Cavallerist hatte dreifachen Sold des Infanteristen. Auch 
der berühmte Polyhistor und nachmalige Bibliothekar Varro war be- 
kanntlich ein im Land- und Seekriege erprobter Militär, ja Legat des 
Pompejus! Es thut auch dem neueren Schulmanne sehr gut, einmal 
das Gewehr eine Zeit lang mit der Feder vertauscht au haben. 
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in seiner Heimath Lehrer gewesen war, zog er erst in Sei- 
nem fünfzigsten Jahre , unter Cicero's Consulate ( 691 ) , nach 
Rom, und lehrte mit mehr Ruhm als Gewinn. Denn bereits 
als steinalter Mann sagt er in einer seiner Schriften, er sey 
arm und wohne unier den Dachziegeln. Er hat auch, unter 
dem Titel Perialges (der Schmerzehsmann), ein Buch heraus- 
gegeben, welches Klagen über die Unbilden enthält, so die 
Schulleute durch die Fahrlässigkeit und die Prätension der 
Äeltern erleiden müssen. Er war aber von herbem Charak- 
ter, nicht bloss gegen gelehrte Widersacher, welche er bei 
jeder Gelegenheit. mitnahm, sondern auch gegen seine Schüler, 
wie Horatius andeutet, wenn er ihn den atg zupfügelnden 
nennt, und Domitius Marsus 10 ), wenn er schreibt: 

„Die Orbilius einst durch Ruth' und Peitsche gezüchtigt" r 

Und nicht einmal hochstehenden Männern etwas anzuhängen, 
enthielt er sich: wie er denn, noch unbekannt, als er vor 
vollem Gericht ein Zeugniss ablegen sollte, von dem Varro 
(Murena), dem Advocaten des Gegenparts, befragt, was er 
treibe , und welches Handwerk er übe , antwortete : er trage 
die Buckelchen aus der Sonne in den Scheuen; Murena aber 
war bucklich J1 ). Er wurde beinahe hundert Jahr alt, nach- 
dem er schon längst sein Gedächtniss verloren hatte, wie ein 
Vers des Bibaculus 12 ) lehrt: 

„Wo ist Orbil, der Wissenschaft Vergessenheit ?" 
Sein Standbild zeigt man zu Benevent auf dem Capitole links, 
aus Marmor, in der Haltung eines Sitzenden, mit dem grie- 
chischen Mantel, und neben ihm zwei Bücherschränke. Er 



10) Ein dem Horaz, Virgi!, Tibull, Ovid gleichzeitiger und den 
drei letzteren befreundeter Dichter von mehrseitigem Talent, als Epi- 
ker, Elegiker und Epigrammatist berühmt S. Weichert de Domitio 
Marso Poeta in seinen Poetar. latinor. Vitae u. s. w. S. 241 fgg. 

11) Dieser Varro müsste der bekannte Lucius Licinius Varro 
Murena , Schwager des Mäcenas , wegen Verschwörung wider Augu- 
stus hingerichtet, seyn (an den Horazens Ode II, 10 ist); dies« ist 
aber um so unwahrscheinlicher, da überhaupt die Anekdote bei Ma- 
crobius Saturnalien U y 6, mit einiger Abweichung in Orbilius Worten, 
auf einen Galba bezogen wird. 

12) Ueber diesen s. zu Satiren II, 5, 43. 
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hinterliess einen Sohn Orbilius, der ebenfalls ein Lehrer der 
Grammatik wurde." 

Aus diesem schon an sieh selbst sattsam sprechenden Cha- 
rakterbilde hat einer der ehr- und liebenswürdigsten Schulleute 
der Neuzeit, der verstorbene Rector Lange zu Schulpforta, in 
Jahn's Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik, Jahrgang 
1829, Band I, Heft 3, Seite 364 fgg. 13 ) dem Andenken 
des Orbilius die wohlverdiente Ehrenrettung widerfahren las- 
sen, nach welcher wir nicht zweifeln dürfen, dass derselbe 
ein eben so gelehrter und wissenschaftlich tüchtiger, als eifri- 
ger und pflichtgetreuer Schulmann gewesen, «wie sie allen Zei- 
ten zu wünschen wären, und nur die Schlaffheit üppiger Sitten 
und der Unverstand beschränkter, ein verwöhntes Geschlecht 
dusch Affenliebe selbst verderbender Aetyern verwirft. Hora- 
zens Vater musste wohl wissen, was er that, als er seinem 
lebhaften, genialisch begabten Sohne den strengen Orbilius zum 
Lehrer aussuchte; und wenn der Zögling seines Meisters Na- 
men in einigermassen zweideutigem Sinne verewigt hat, so 
muss man erwägen, dass der Kitzel, sich an der wohlherge- 
brachten , wenn auch etwas pedantischen , und darum der ju- 
gendlichen Rücksichtslosigkeit empfindlichen Zucht früherer 
Jahre durch eine witzige Anspielung zu rächen, nicht sofort 
aus dem schwer imputirenden Gesichtspunkte einer stoischen 
Moral beurtheilt seyn will. Mochte immer Orbilius auf die 
muthwillige Jugend seiner Zeit, die natürlich von den Wir- 
kungen jener revolutionären Gährung, welche seit Marius und 
Cinna bis zur Schlacht von Actium das Staatsgebäude unab- 
lässig erschütterten, keineswegs unberührt blieb und daher 
wohl schwierig zu lenken war, rechtschaffen losprügeln, und 
Horaz noch in gereiftem Mannesalter (jene Epistel gehört dem 
Jahre 744, Horazens funfundfunfzigstem Lebensjahre, zu) die 
Streiche des alten Meisters in seinem Rücken fühlen: dass 
Letzterer unter dem, durch das Leben wie durch seinen Re- 
ruf nicht auf Rosen gebetteten, und desshalb wolil auch nicht 
rosenlaunigen Manne etwas a gelernt und ein tüchtiger Mensch 



13) Auch in Dr. Adolph Gottlob Langet Vermischte Schriften und 
Reden, herausgeg. Yen Karl Georg Jacob. Leipzig 1832, S. 182 fgg. 
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geworden, beweist er uns durch die That, und diess ist die 
Hauptsache. Denn wenn wir in seinen freisinnigen Grund- 
sätzen, in seiner Kraft zu entsagen, in seinem ernsten, ge- 
diegenen und überall den Nagel auf den Kopf treffenden dich- 
terischen Geschmacke einen Widerschein von des Orbilius Leh- 
ren zu erkennen glauben, so finden wir uns dazu aus dessen 
Biographie befugt: schwerlich hätten auch wohl die Beneven- 
taner ihren Landsmann in der Haltung eines Weisen, wie man 
die Dichter und Philosophen Griechenlands bildete, auf ihrem 
Capitole aufgestellt, wenn er nichts weiter als ein pädagogi- 
scher Pritschmeftter gewesen wäre. 

Was den Unterricht in den Schulen der Grammatiker an 
und für sich betriff!;, so phantasirte der gute Wieland, als er 
denselben auf das Lesen und Schreiben zurückführte. Dieses, 
nebst der Rechenkunst des gemeinen Lebens , wozu einige Ge- 
dächtnissübungen in Sitten- und Dichtersprüchen und in älte- 
ren Zeiten das Auswendiglernen der Zwölftafelgesetze (Cicero 
de Legg. II, 23, 59) kamen, erlernte man bei dem Elemen- 
tarlehrer, magister ludi, grammatista (vgl. zu Satiren 1,1, 
25 fg.)* Solche ABCschulen, wohin Mädchen und Knaben 
zusammen gingen, finden wir bereits in den Zeiten der De- 
cemvirn und des Camillus (Livius III, 44; V, 27; VI, 25); 
ja sie sind von allem Anfange der Stadt her zu denken. Eine 
solche Schule war ohne Zweifel auch die des Venusischen Fla- 
viusj die dem alten Horatius für seinen Knaben nicht gut ge- 
nug war, in der aber die Söhne der Venusinischen Hauptleute 
ruhig absolvirten: denn diese Männer hegten die Gesinnungen 
ihres Standes , der wegen seiner Geringschätzung ideologischer 
Studien bei späteren Schriftstellern (Persius III, 77; V, 189; 
Juvenal XIV, 195 fgg.) sprüchwörtlich geworden ist. Die 
Studien der Grammatiker dagegen und ihrer Geschwisterkin- 
der, der Rhetoren, waren, wie alle höhere Geistesbeschäftigung, 
von Griechen eingeführt. Ihre Geschichte ergiebt sich aus den 
zwei in dieser Hinsicht unschätzbaren Schriften des Suetonius, 
de illustribus Grammaticis und de claris Rhetoribus. Den er- 
sten Impuls gab Krates von Mallos (in Cilicien), als Homeri- 
scher Kritiker berühmt, Zeitgenoss und Widersacher des Ari- 
starch Ton Samos , der zwischen dem zweiten und dritten Pu^ 
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irischen Kriege, kurz vor des Ennius Tode (585 nach Erbauung 
Roms, 169 vor Chr. G.), als Gesandter des Königs von Per- 
gamos nach Rom kam 14 ), und als er dort ein Bein gebrochen 
hatte , die Müsse seiner Heilung dazu verwandte, Vorlesungen 
(über griechische Dichter?) und Disputationen zu halten, was 
denn einzelne Römer, selbst aus dem Ritterstande, nachahm- 
ten, indem sie namhafte Dichtwerke (es werden angeführt der 
zweite Punische Krieg des Nävius, die Annalen des Ennius, 
die Satiren des Lucilius), besonders aber noch wenig bekannte 
Poesieen verstorbener Freunde, vorlasen und commentirten. 
Auf diesem Fundamente bildete sich allmählich ein vollständiger 
Cursus humanistischer Vorbereitung zu dem aus , was man die 
Bildung des Staats- und Weltmannes nennen darf: der Gram- 
matiker führte in die schon damals (bei den Griechen seit Ari- 
stoteles) minutiös durchforschte Lehre vom Bau und den Ge- 
setzen der Sprache , so wie vom Geist und Gehalt einer guten 
mündlichen und schriftlichen Darstellung (wobei Orthoepie und 
Orthographie, Prosodie, Rhythmik, prosaischer Numerus, Pro- 
nunciation, ausdrucksvolles Lesen, ästhetisches Urtheil, Ver- 
schiedenartigkeit der Stile, und jede Kunst einer empfehlen- 
den Mittheilung frühe Augenmerke waren und mit einer heut- 
zutage ungewöhnlichen Genauigkeit eingeübt wurden), beson- 
ders aber in die Litteratur ein, indem er die Meisterwerke 
griechischer und lateinischer Poesie (deren Text, da die Zog- 



14) Sueton (de £11. Gr. 2) sagt Attalos, wo denn Wolf, sowohl 
sn dessen Stelle, als Prolegg. ad Homer. S. 277, Note 67, Attalas II 
versteht. Ich habe die Ueberzeugung , dass Suetonios statt Attalus 
habe schreiben wollen oder müssen Eumenes. Sab ipsam Ennii mor- 
tem kann nichts "Weiteres heissen, als „kurz vorher, ehe Ennius starb ;" 
und sein Tod fällt in die Periode Eumenes IL Was übrigens die 
Sache der Grammatik selbst betrifft, so gehört hteher die vereinzelte 
Notiz Plutarch's Quaestiones Rom. 59, dass Spuriu» Carvilius, Frei- 
gelassener desjenigen Carvilius, der zuerst in Rom seiner Frau einen 
Scheidebrief gegeben haben soll (n. R. E. 523, v. Ch. 6. 231), zu- 
erst um Geld ein yQafifiaToöcöaaKaXsiov eingerichtet Als E lernen- 
tarschnle wäre diese Anstalt wohl zu spät gekommen; Carvilius aber 
war, nach demselben Plutarch ebenda. 51, ein wirklicher litteratus; 
er erfand das lateinische G ; er stand also wohl in der Mitte zwischen 
Schullehrer nnd eigentlichem philologischem Grammaticus, 
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linge nicht immer mit einzelnen Exemplaren versehen waren, 
dictirt wurde) nach allen Regeln der Wort- und Sachausle- 
gung interpretirte, wozu er einer vielseitigen und gediegenen 
Gelehrsamkeit bedurfte, so dass hinter diesem Geschäfte weit 
mehr steckte, als der äussere Anschein verhiess (Quintilian 
Instit. orator. II, 4, 2). Man kann kühnlich behaupten, er 
habe vollständig dem, was man jetzt von einem philologisch 
gebildeten, zugleich in der höheren und niederen Kritik nicht 
unbewanderten Schulmanne fordert, entsprochen, nur dass es 
natürlich in den alten. Zeiten sg gut wie jetzt unter diesem 
Geschlecht edle, ihren Beruf grossartig auffassende und der 
Wissenschaft, wie der Jugend, wahrhaft förderliche Geister, 
und gemeine, tagelöhnerische Seelen gab, die das würdige 
Geschäft, den Götterfunken in der Menschenbrust zum hellen 
Feuer anzufachen, bis zur Karrikatur entstellten. Wenn Wie- 
land sich ein solches Geschöpf unter dem Orbilius vorstellte, 
so geschah es zufolge seiner zweideutigen Liebhaberei, bei 
derjenigen Auffassung der Thatsachen stehen zu bleiben, wo 
dieselben sich von einer lächerlichen Seite zeigten, ohne näher 
hinzusehen, ob diess Lächerliche in einem inneren Widerspru- 
che oder bloss in einem schiefgenommenen Augenpunkte sei- 
nen Grund habe 15 ). 

Jener Livius Andronkus, welchen Orbilius mit seinen 
Schülern las (über die grundlose Emendation Bentley\ Laevi 



15) Die Bemühungen des Grammatikers worden von dem Rhetor 
fortgesetzt, der jedoch vorzugsweise nun die theoretischen Studien auf 
die Vorübung zur praktischen Beredtsamkeit concentrirte. Oft war 
der Grammatiker und Rhetor in Einer Person beisammen, worauf 
denn die Zöglinge aus seinem Unterrichte unmittelbar zur Praxis des 
Forum übergingen (Sueton de 111. Gr. 4). Den ganzen Cursus bey- 
der hat uns Quintilian in seinem grossen Werke de Institutione ora- 
toria veranschaulicht; von den mannichfaltigen , freilich oft barocken 
und die Klagen des Tacitua (Dial. de Oratorib.), so wie des Petro- 
niu8 , ja bereits der sich in Cicero**, gewaltigen Dialogen de Oratore 
Unterhaltenden, dass die Theorie der Praxis so wenig nütze, ja ge- 
radezu schade, rechtfertigenden Uebungen in den Rhetorenschulen 
geben die Suasoriae und Controversiae des alteren Seneca und die 
übriggebliebenen Declamationes , deren wir gegen vierhundert unter 
Quintilian's Namen besitzen, einen Begriff. 
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statt Livi, s. zur fraglichen Stelle der Episteln), war der Älte- 
ste Dramatiker Roms, der im Jahre 514 (240) das erste aus 
dem Griechischen bearbeitete Schauspiel und zwar muthmass- 
lich, obwohl Livius auch, ja vielleicht vorzugsweise, Tragi- 
ker gewesen ist, eine Komödie 16 ) auf die Bühne brachte 
und damit jenes regelmässige lateinische Theater eröffnete, wel- 
ches, von da an bis auf die Zeiten des Augustus der lateini- 
schen Litteratur auch einen dramatischen Zweig eingeimpft hat; 
obwohl derselbe mehr in den Verherrlichungen der Zeitgenos- 
sen, namentlich des Cicero , als, sobald man von Plautus und 
Terenz absieht, in einigermassen zusammenhängenden und 
nsfch einem höheren Gesichtspunkte nennenswerthen Üeberre- 
sten, nachgrünt. Eben dieser Livius aber hatte auch die Odys- 
see in dem altitalischen Nationalmetrum, dem Saturnischen 
Verse, welcher im Rhythmengange dem unsres Nibelungenlie- 
des ähnlich ist, übertragen, und allem Anscheine nach war 
es dieses Werk, welches Orbilius bei seinem Unterrichte zu 
Grunde legte. Vielleicht haben wir hier eine Spur, welche 
über Horazens Kälte gegen seinen alten Lehrer einiges Licht 
zu verbreiten geeignet wäre. Obgleich diese grammatischen 
sowohl als die rhetorischen Studien, wie gesagt, sammt Al- 
lem , was die Römer ausser dem Bedarfe des praktischen Le- 
bens in Erkenntniss und Bildung geleistet haben, eine grie- 
chische Anpflanzung war, so wurden doch diejenigen , welche 
von eigentlich Italisclter Herkunft sich diesen Bestrebungen 
zuwandten, mit grösserem oder geringerem Bewusstseyn von 
reinpatriotischen Tendenzen getrieben: sie wünschten die Sie- 
gerin des Erdkreises auch mit dem Kranze der Musen ge- 
schmückt zu sehen; aber selbst die leidenschaftlichsten Enthu- 
siasten blieben weit von der Absicht entfernt, dass der Natio- 
nalgeist in griechischer Zierlichkeit und Finesse verkommen 
sollte. Bei solchen Schicksalsmomenten vermag jedoch des 
Einzelnen Thatkraft* wenn die Aspekten sich einmal vestge- 

16) Hierüber, so wie über das Leben und die Werke dieses Man- 
nes, der altem Herkommen gemäss Dichter und Schauspieler in Einer 
Person war, s. Fr. sann's Analecta critica (Berlin 1816) S. 1 fgg. : 
und 39 fgg. Er war ein geborner Grieche, Freigelassener des Mar* 
kos Livius Salinator. >\ 

2 
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stellt haben, nichts mehr. Die Vorherrschaft des griechischen 
Elementes in der römischen Litteratur war von dem Augen- 
blick an entschieden, als die Römer sich von dem griechisch- 
und zwar überdiess Alexandrinisch , d. h. rein gelehrt- und 
reflexiv gebildeten Erwins ihren alten, rauhen, aber charakte- 
ristischen, dem Wesen des Italischen Yölkerthums durch- 
aus conformen Saturnischen Vers entreissen liessen, und die- 
sen Kunstmann für das zweydeutige Geschenk des Hexameters 
als den Täter ihrer Dichtkunst begrüssten, ungefähr wie «iure 
Väter es mit dem ehrlichen Opitz und seinen Alexandrinern 
gemacht haben. Gegen die Folgen dieses Misgriffs wäre die 
römische Litteratur einzig und allein durch ein produktives 
Talent von grossartiger und genialischer Selbstständigkeit zu 
schützen gewesen , das durch eine rein volkstümliche und das 
Volksthum auch der Form nach wieder zu Ehren bringende 
Leistung das nationalgeistige Selbstgefühl neu belebt hätte. 
Virgil, auch wenn er ein schöpferischerer Genius gewesen 
wäre, als er war, kam dazu zu spät: er musste sich den 
bereits zweyhundert Jahre lang herrschenden Einflüssen beque- 
men, und in seiner Periode wäre allerdings ein lateinisches 
Epos in Saturnischen Versen ein Rückschritt und folglich eine 
Absurdität geblieben. 

Diejenigen, welche des Ennius Zeiten näher gestanden 
hatten, auch wenn sie das Abrupte und darum Unnatürliche 
seiner Neuerung empfanden, besassen entweder zum Wider- 
stände keine Gaben, oder sie sahen die Form als etwas Gleich- 
gültiges an und nahmen, durch die Stoffe bereits mit den grie- 
chischen Richtungen befreundet, dieselbe aus guter Meinung 
als eine Verbesserung hin 1T ). Denn jene freigelassenen Grie- 
chen, welche auf die unbeholfenen und verachteten Anfange 



17) Dass die Einburgerang: des Hexameters in der deutschen Spra- 
che jetzt kernen Schutzbrief mehr für die Ennianische in das Latein 
gewähren kann, gesetzt auch, dass es überall vernünftig wäre, einen 
Torgang früherer Zeit durch ein spateres Analogon zu rechtfertigen 
bedarf dermalen, da wir über Klopstock und Voss hinaus sind (in 
allen Ehren gegen die herrlichen Männer gemeint), keiner Bemerkung. 
Unser noch denkbares deutsches Epos wird gewiss nicht in Hexame- 
tern jund deutsche Idyllen vielleicht gar nicht mehr geschrieben werden. 
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einer urlateinischen Poesie die Kunst ihrer Nation pfropften, 
hatten an sich kein Interesse, sich lieber mit selhststandigen, 
den Vorstellungen, ihrer Gebieter angemessenen und gleichar- 
tigen Erfindungen abzuquälen, als aus dem üppigen Yorrathe 
des ihnen selbst Angebornen und Herkömmlichen mit und ohne 
Auswahl zu schöpfen: und da einmal das Kind des Hause« 
an Jahren, Anlagen und Ausbildung zurückstand, da die über- 
seeischen Pädagogen nicht aufhörten, auf dessen Rohheit, 
Ungeschick und Mangel an guter Lebensart hohnlachend zu 
schmähen, so gewöhnten sich die kurzsichtigen und von gei- 
stiger Entwickelung keinerlei speculativen Begriff besitzenden 
Väter allmählig auch ihrerseits, es vollends zu verabsäumen 
und den anmasslichen, ja herzlosen, aber geleckten und ge- 
schniegelten Eindringling an dessen Stelle zu nehmen 18 ). 

Unter solchen Umständen konnte die Reaktion gegen das 
Uebergewicht eines ausländischen Litteraturgeistes lediglich auf 
einzelne zähe und eben dadurch, dass sie wider die allge- 
meine Bethörung keine Hülfe sahen, zur Morosität und zu 
schroffer Isolirüng in ihrer Persönlichkeit hingedrängte Cha- 
raktere beschränkt bleiben. Es ist natürlich, dass dieselbe 
vorzugsweise den Gemüthern derer zur Angelegenheit wurde, 
welche mit römischer Nationalerziehung es ernst meinten und 
die Berufspflicht des Jugendlehrers in der Aufgabe erkannten, 
dem überhandnehmenden Geiste griechischer Ausgelassenheit 
in den Sitten und kosmopolitischer Frivolität in der Denkart 
mit allen Kräften zu steuern. Diese mochten auch wohl vor- 
zugsweise die Schätze der älteren, vorennianischen Littera- 
tur, weiche doch der Form nach noch Altrömisches hatten, 



• 18) Warum es mit der lateinischen Beredtsamkeit nicht ganz so 
wie mit der lateinischen Poesie gegangen ist, liegt darin, dass die 
entere ein praktisches Dedfirfniss zu erfüllen hatte, und folglich mit 
erborgten Federn unmöglich ausreichen konnte. Dass aber die Römer 
an sich -selbst zur Poesie sehr qüalificirt waren , geht schon daraus 
hervor, dass wir sie zur Philosophie ganz und gar verdorben sehen. 
Auch legt Italiens Poesie und Kunst Im Mittelalter und dem sechzehn- 
tett Jahrhundert, ehe all sein politisches Leben unterdrückt wurde, 
dafür Zeugniss ab; und die angebome Poesie des Italienischen Che* 
fakters Ist noch jetzt die Ursache , warum Italien keine nationale Phi- 
losophie aafruzeigen hat. 

2* 
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mit ihren Scholaren behandeln, and wenigstens ist ein Kampf 
zwischen den Liebhabern des Alten und Verjährten and den 
Verehrern des Keuaufblühenden und Modischen aus vielfälti- 
gen Aeusserungen römischer Schriftsteller in der Art als That- 
sache zu entnehmen, dass fortwährend, von den Zeiten des 
alten Cato an bis in die des Domitianus hinein, der Conflikt 
beider Elemente bemerkbar bleibt; wobei dem Genius Grie- 
chenlands bald als dem Schöpfer und Stifter alles geistigen 
Segens Weihrauch gestreut, bald eben derselbe als ein Däf. 
mon der Verweichlichung und der Verworfenheit verunglimpft 
und gelästert wird 19 ). Nach Allem, was wir über den Qr- 



19) Mancher Zug, der in eine ausdrückliche Behandlung dieses* 
Capitels gehören würde, wäre hier, besonders aas Cicero'* Werken, 
zusammenzutragen. Ich sehe die Spuren dieser Antipathie gegen darf 
Eindringen griechisches Wesens bereits z. B. in der bei dem Arpii ta- 
ten (der die altromische Rusticitat bei aller Verehrung der griechi- 
schen Musen auch selbst nie ganz bewältigen kann) wiederholt zur 
Sprache gebrachten Satze des Pacuvius: „philosophari volo (Neoptor 
lemus), sed paucis; nani onuiino haud placet", einer acht romischen 
Sentenz, die noch in den Maximen des Agricola bei Tacitus Kap* 4 
widerklingt. Das erste Auftreten griechischer Philosophen in Rom 
(s. unten Anm. 24) fällt in's Jahr 593, gerade in des Pacuvius Blüthe- 
zeit. Er und J Peius waren freieingebome Romer, keine freigelasse- 
nen Griechen. Diess ist wichtig. Hauptsächlich ist aber hier an die 
Thatsache zu erinnern, dass sich Ilorutiu» , der übrigens deswegen 
weder von griechischem Blute abzustammen, noch von Kindesbeinen 
an griechisch gebildet zu seyn brauchte , für seine auf die griechischen 
Vorbilder ausschliesslich hinweisende Muse (A. P. 268 fgg. 323 f^g.) 
sein Lebenlang mit den neidischen Lobern der Vorzeit herumgschla- 
gen (in welchem Bezug besonders auch Episteln U , 1 , von 18 fgg, 
an, wichtig ist); dass er die Anpreiser des allerdings nationaleren 
Lucilius wiederholt {Satiren 1,4 und 10) zurechtweisen muss; und 
dass dieser dennoch sogar zu Quintilians Zeiten ihm vorgezogen 
wurde. Ich erinnere ferner an des Persius, eifrigen und enthusiasti- 
schen Nachahmers von Horaz, beständigen Kampf für die doctores 
Graji; und im Gegensatze zu allem dem an JuvenaVs wüthenden Grimm 
gegen Alles, was Griechisch heisst, und seine dadurch bis zum Absur- 
den gesteigerte Vorliebe für das Rom der Curier und der Cincinnatu*. 
Man darf dabei nicht vergessen, dass diese Männer sämmtlich aus 
Grammatiker- und Rhetorenschulen hervorgegangen, ja Juvenal selbst 
ein Rhetor war. Wo sollte auch zu solchen litterarischen Sympathieen 
oder Antipathieen der Grund gelegt worden sevii, aU in den Schulen? 
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bilius wissen, dürfen wir in ihm einen jener scharfkantigen 
Vertreter altrömischer Zucht und auf sie zurückgehendes litte* 
rarisches Geschmacks erblicken; womit der etwas boshafte 
Seitenhieb seines Zöglings, aus welchem man so viel Aufhe- 
bens gemacht hat, einfach erklärt wäre. Denn in Horaz, 
einem mehr zur Anmuth und zu geselliger Heiterkeit, als zur 
Hoheit und zu schroffer Vereinsamung geschaffenen Geiste, 
musste sich früh und unstreitig bei der ersten Bekanntschaft 
mit griechischer Grazie jene Begeisterung für dieselbe regen, 
die er sein Leben hindurch behauptet und in seinen Darstel- 
lungen offenbart hat. Damit mochte er seines Lehrers alt- 
fränkischer Strenge schon früh entgegengetreten seyn: man 
merke nur wohl, es betraf eine Opposition der ästhetischen 
Neigungen, bei welcher die sonstige Achtung vor der Person 
des Meisters unangetastet bestellen konnte. Dass Horaz in 
Rom, also nicht bereits in Venusia, die Bekanntschaft grie- 
chischer Musen, und zwar in der Originalsprache 20 ), ge- 
macht, bezeugt er selbst Episteln II, 2, 41 fg. Nichts ist 
hinderlich, ihm auch dabei den Orbilius zum Führer zu ge- 
ben; denn in der Schule des Grammatikers wurde Griechisch 
und Lateinisch neben einander betrieben, ja Quintilian (I, 1, 
12) will sogar mit dem Griechischen angefangen wissen. 

Hiernächst erscheint Horatius, nach Abschluss seiner rö- 
mischen Bildungslaufbahn, in Athen, welche Stadt damals die 
Hochschule römischer Jünglinge, sonderlich in der Philoso- 
phie, war. Dass letztere auch Horazens Hauptzweck bei 
seinem Aufenthalte in Griechenlands geistiger Kapitale gewe- 
sen , ersehen wir aus den zwey folgenden Versen der so eben 
angeführten Epistelstelle. Folgen wir einer Andeutung der- 
selben Epistel (Vers 81 fgg.)* in welcher wir des Dichters 
eigne Persönlichkeit verhüllt zu denken allerdings Ursache 
haben, so hätte er sieben Jahre in Athen zugebracht, wäre 



20) Er studirte die Was, von welcher es nicht eben so, wie von 
der Odyssee, eine Uebersetzung ans Roms erster Litteraturperiode 
gab. Eine solche unternahm, wie es scheint als der Erste, Cäsar's 
Zeitgenoss und Freund, Knaeus Matius. S. Passow zum Persius I, 
48, S. 278. Homer und Virgi] sind bei Quintilian die Hauptnahrung 
des Grammatikschülers. 
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folglich, da er dies« Stadt allem Anscheine nach im Winter 
von 710 auf 711 verliess, ungefähr 705, wo er in sein sie- 
benzelintes Jalir ging, dahin gelangt 2l ). Zuvor wird er nach 
dem Herkommen die männliche Toga genommen haben (vgl 
zu Sat. I, 2, 16). 

Was für Lehrern der junge Dichter an seinem neuen 
Wohnsitze gehuldigt habe, giebt er selbst nicht zu erkennen: 
doch fuhrt uns obige Stelle darauf, dass er sich vorzugsweise 
den mit Plato's . Schule zusammenhängenden , Meistern und 
Lehransichten gewidmet haben werde. In der Akademie, dem 
sich von Plato direkt herleitenden Systeme, that sich damals. 
Theomnestus hervor; die peripatetische Schule, der Neben- 
zweig, rühmte sich des Kratippus (Plutarchs Brutus 24). 
Wenn Horaz, wie man eben ohne sonderliche Beweisbarkeit 
annimmt, des letztern Schüler ebenfalls war, so hatte er dort 
den jüngeren Markus Tullius Cicero zum Commilitonen. Die- 
ser, geboren 690, hatte im Pompejanischen Bürgerkriege be- 
reits das eine Reiterregiment (ala) des Pompejus, als sech- 
zehnjähriger Jüngling, commandirt, wobei er sich durch Ge- 
schicklichkeit im Reiten und Bogenschiessen, so wie in tapfe- 
rer Ausdauer bei allen kriegerischen Strapatzen ausgezeichnet, 
auch die Schlacht bei Pharsalus mitgemacht hatte {Cicero der 
Vater de Officiis II, 13). Jetzt setzte er, seit dem Jahre 709 
(vgl. Cicero an Atticus XV, 15, welcher Brief 710 geschrie- 
ben ist), seine Studien in Athen fort: zu Horaz hat aber der 



21) Auf Data bis auf Tag und Stunde lassen sich dergleichen 
Dinge nicht zurückführen, und nur eine imperitia umbratilis konnte 
auf eine infallible Rechnung bei ihnen bestehen wollen. Ich calculire 
nach romischer Weise, die Ausgangs- und Abschlusszahlen immer mit 
eingerechnet, wonach Horaz im Jahre 689, obwohl nicht vier Wochen 
vor dessen Schlüsse geboren, doch schon sein erstes Jahr zählt. Wa- 
rum man insgemein mit Maston annimmt , Horaz sey mit dem Jüngern 
Cicero gleichzeitig 709 nach Athen gegangen, da doch dieser erstlich 
ein Jahr jünger war, und zweitens sich gar keine Beziehungen unsres 
Dichters zu den Ciceronen nachweisen lassen, sehe ich meinerseits 
nicht ab; und wenn Orelli dieser Voraussetzung zu Liebe die sie- 
ben Jahre für eine festiva hyperbole hält, so ist hier diesem festivum 
caput, welches ich bei dieser Gelegenheit aus der Ferne begrüsse, 
eine kleine Menschlichkeit begegnet. 
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vornehm gewöhnte, mit seines Vaters Gelde nicht zum Besten 
hausende Jüngling , wie es scheint, in keiner Beziehung ge- 
standen 22 ). 

Die Absichten dieser Philosophie studirenden Römer wa- 
ren wesentlich praktisch. Bei Weitem die Mehrzahl strebte 
lediglich das bei dem Grammatiker und Rhetor Gelernte zu 
erweitern und unter geprüften Meistern der Denk - und Dispu- 
tirkunst sieb die Vortheile geistesschneller Gewandtheit und 
gefälliger Vielseitigkeit im Vortrage anzueignen. Den Weni- 
gen, welche Philosophie um der Sache willen trieben, war 
es gleichwohl auch minder um die speculative Erkennluiss des 
Uebersinnlichen, als um einen Grundsatz der Sitteulelire zu 
thun, an den man auf dem stürmischbewegten Meere des Da- 
seyns als an einen vesten Anker sich halten, und wenn man 
scheitern musste, im Tröste an ihm untergehen könnte. Je- 
nen ersten kamen hauptsächlich die verschiedenen Fraktionen 
der akademischen, diesen letzteren am Meisten die stoische 
und Epikureische Schule entgegen. 

Auf des Sokrates feine, eine Wissenschaft des Alls mehr 
der Idee nach voraussetzende, als der sterblichen Erkenntniss- 
kraft zugänglich ansehende Erörterungskunst hatte Plato jenen 
begeisterungsvollen Idealismus gebaut, der zwar die Wissen- 
schaft ebenfalls als ganz und vollkommen nur in Gott den- 
kend, gleichwohl den Menschengeist, als göttlicher Natur, 
höherer Wahrheit fähig und durch die Lust an ihr unabläs- 
sig beseelt anerkannte: womit an und für sich die Gewissheit 
eines höchsten Guten, Schönen und Waliren, als der ursprüng- 
lichste Schatz menschliches Empfindens und Denkens, gege- 
ben schien, deren hellere oder dunklere Offenbarung aber nur 
eben von der grösseren oder geringeren Reinheit des empfan- 
genden Gefässes abhing; wie denn alles irdische Seyn ledig- 
lich eine Abschattung, eine Incamation des Göttlichen, und 
die Kraft der Seele, sicli Ideen und Begriffe zu bilden, nicht 
ein Akt selbstständiger Vernunftübung, sondern einzig und 
allein eine Erinnerung ehemaliger ausserirdischer Zustände 



22) S. über diesen Sohn des Cicero Weieherfa Excursus IV zu 
seinen Abhandlungen de L- Vario et Cassio Parmensi S. 328 fgg. 
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dünkte. Diese grossartigen, wenn auch etwas überschweng- 
lichen Gedanken suchte Plato's Schule, die Akademie, so be- 
nannt von einem dem Heros Akademus geweihten, mit einem 
heiligen Haine und schönen Spatziergängen umgebenen Gym- 
nasium oder Turnplatze, eine Viertelstunde nordwestlich von 
Athen , wo der Stifter wohnte und lehrte , mindestens in der 
ersten Generation, der sogenannten alten Akademie, deren 
Haupt Speusippus, Plato's Schwestersohn, war, wo nicht 
weiter fortzubilden, doch zu bewahren; wiewohl bereits eine 
Beimischung von Pythagoreischem Mysticismus, mit dem schon 
Plato sich in späteren Jahren viel beschäftigt hatte, die Viel- 
deutigkeit derselben etwas zu verwirren begonnen haben 
mochte. Dieser Uebelstand, besonders aber die völlig unfrucht- 
baren, absolut phantastischen Grübeleien, zu welchen inson* 
derheit des Pythagoras Zaldensymbolik Veranlasssung gab, 
rief, wie es zu gehen pflegt, in derselben Schule ein entge- 
gengesetztes Extrem, das Uebermaass nüchterner Bedenklich« 
keit, hervor. Jenes von Sokrates ausgesprochne Wort: „das, 
was er gewiss wisse, sey, dass er nichts wisse*' , .womit am 
letzten dieser die Einheit der Erkenntniss und der Tugend 
so oft geltend machende Weise einer völlig grundsatzlosen 
Empirie konnte den Vorwand leihen wollen, ward vori Arce- 
silaus, dem Stifter derjenigen Akademie , welche die Alten als 
die mittlere bezeichnen, dahin ausgedehnt, dass er aufstellte, 
„er wisse nichts, nicht einmal das, was Sokrates ausgenom- 
men habe, dass er nichts wisse. 4 * Diese Sentenz, einem 
trostlosen Skepticismus , d. h. dem absoluten Dahingestellt- 
seynlassen der Wahrheit, Thor und Thür öffnend und nichts 
mehr übrig lassend, als eine problematische Erkenntniss, die 
sich nach dem höheren oder geringeren Grade der Probabili- 
tät, d. i. der Wahrscheinlichkeit, zu orientiren suchte, musste 
allen Sinn für das Göttliche untergraben, sonderlich seit Kar~ 
neades, mit dem die dritte oder neue Akademie anhebt, auch 
das Sittliche in diess zweifelvolle Gebiet riss, und, die Exi- 
stenz eines von Natur Guten und Bösen verleugnend, beydes 
lediglich von Umständen und politischer Convenienz hergelei- 
tet wissen wollte, 

Als Waffe ihrer wissenschaftlichen Forschungen hatte die 
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akademische Schule die von Sokrates begründete Dialektik, 
d. h. „das Trennen (der Begriffe) nach Gattungen , dass man 
weder denselben Begriff für einen andern, noch einen andern 
für denselben halte," demzufolge der dieser Kunst Kundige 
„Eine Idee durch viele einzeln von einander gesonderte nach 
allen Seiten aus einander gebreitet, und viele von einander ver- 
schiedene von Einer äusserlich umfasst, und wiederum Eine 
durchgängig nur mit Einem aus vielen verknüpft, und end«. 
Kch viele gänzlich von einander abgesondert, genau be- 
merkt 23 )," in welcher Plato die Wissenschaft des Absoluten 
schlechthin begriff, gleichsam erbschaftlich empfangen. Sie 
spitzte dieselbe, nach den nunmehrigen skeptischen Richtun- 
gen mehr um Formen der Darstellung, als um Auffindung des 
Wesens bemüht, zu der versatilsten Disputirkunst aus, und 
der Triumph der Weisheit war fortan wieder, wie es einst im 
Zeitalter der Sophisten ergangen war, über einen und densel- 
ben Gegenstand nach einander erst für und dann wider einen 
glänzenden Vortrag halten zu können. Jene anregende, bele- 
bende, das Feuer eines schönen Enthusiasmus für die Wahrheit 
unterhaltende Methode der gesprächsweise fortschreitenden ge- 
meinschaftlichen Aufspürung, wobei der Meister, nach des So- 
krates Ausdrucke, gleichsam die Hebamme bei der im Schüler 
zum Durchbruche gelangenden Einsicht machte, ward mit dem 
rednerisch einseitigen Vortrage vertauscht: in dieser Gestalt 
brachten die griechischen Philosophen ihre nationale Weltweis-i» 
heit nach Rom und gaben dort zu Anlegung von Schulen der 
ßeredtsamkeit den vornehmsten Impuls 2 *). 



23) Plato's Sophist p. 253 D. nach Schleiermacher' s Uebersetzung. 
Das Sokratische Verfahren durch Frage und Antwort ist natürlich geist- 
reiche, geniale, das eigenthümlichste Wesen der Kunst mit enthaltende, 
aber dennoch nicht ausschliessliche Form. 

24) Insgemein wird dieser Impuls an die berühmte Gesandtschaft 
geknöpft, welche im Jahre 599 (155) die Athenienser nach Rom 
schickten, am eine ihnen wegen Plünderung der Stadt Oropus aufer- 
legte Geldbusse beim Senate zu depreciren: sie hatten dazu drei Phi- 
losophen, Karneajes den Akademiker, Kritolaua den Peripatetiker, 
Und Diogenes den Stoiker, gewählt, deren glänzende Beredtsamkeit 
und disputatorische Gewandtheit so gewaltiges Aufsehen erregte, dass 
die römische Jugend ihnen begeisterungsroll zuströmte und der alte 
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Nach Karneades übrigens verlor sich einigermasseii der 
skeptische Geist aus der Akademie: Philo von Larissa, der 
eben desshalb als Haupt einer vierten Akademie betrachtet 
wird, Cicero's des Aelteren Meister, näherte sich wiederum 
den idealistischen Ansichten desPlato, und sein Schüler, An- 
tiochiu von Askalon, den man gar an die Spitze einer fünf* 
im Akademie stellt, suchte stoischen Dogmatismus in die 
akademische Schule, und zwar auf den Grundlagen der alten 
Akademie, überzuleiten. So stand es um die akademische 
Schule in den Zeiten Cicero's: was Theomnestus , zu Hora- 
zens Zeit deren Haupt in Athen, für Ansichten gehegt habe, 
ist unüberliefert; wahrscheinlich aber, dass er dem Geist des 
Eklekticismps , d. h. der Vermittlung und Verquickung wider- 
strebender Systeme, welcher sich einmal Bahn zu brechen 
begonnen hatte, keineswegs mit originaler Selbstständigkeit 
wird entgegengetreten seyn. 

Selbstständig hatte sich aus Plato's Schule die peripate- 
tische unter dem grossen Meister Aristoteles entbunden. Die- 
ser gewaltige Mann kämpfte wider die vor dem praktischen 
Verstände sich als überschwenglich erweisende Voraussetzung 
seines Lehrers, dass die Begriffe als ursprüngliche Ideen in 
der Menschenseele lägen und durch die sinnliche Empfindung 
lediglich als Wiedererinnerung belebt werden sollten, mit aller 
Kraft einer scharfen Sonderungs- und Demonstrationskunst, 
und indem er der sinnlichen Vorstellung das Recht vindicirte, 
unter Leitung des prüfenden Verstandes das Wahre zu erken- 
nen , führte er die Wissenschaft auf das Gebiet der Erfahrung 
zurück. Von den niederen Begriffen wird vermöge der In- 
duction, d. h. des Schlusses vom Individuellen auf das All- 
gemeine , zu den höheren aufgestiegen und die Logik, d. i. die 
Kunst, von Begriffen auf Sätze, von Sätzen auf Schlüsse zu 
gelangen, ist die Wissenschaft der Erkenntniss des Absolu- 



Cato ihre baldigste Abfertigung betrieb, um die Seelenverführung zu 
entfernen (Plutarch* Cato major 22; Gellius VII, 14). Diese Vor- 
aussetzung Ist nicht ganz genau. Bereits 593 (161) hatte ein Senats- 
eonsult die (griechischen) Philosophen und Rhetoren aus der Stadt 
▼erwiesen (Sueton de CI. Rh. 1; Gellius XV, 11): es war also be- 
reits vorher versucht worden, die Philosophie in Rom einzuführen. 
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teil* Diese an und in sich kompakte und auf einem tüchti- 
gen Fundamente beruhende Lehre führte demohngeachtet die 
sehr natürliche Gefahr fnit sich, der Idee allzu viel zu Gun- 
sten des blossen Verstandes zu vergeben, zumal da Aristote- 
les die sittliche Bestimmung des Menschen nach einem bedenk- 
lich vieldeutigen Ausdrucke in die Glückseligkeit setzte, welche 
ihm zufolge freilich in der rastlosen Thätigkeit zu höherer 
Ausbildung gesucht werden sollte, von sich selbst aber schon 
zu der nahe liegenden Verwechslung des sittlichen Wohlseyns 
mit dem sinnlichen fuhren musste. Seine Schüler cultivirten 
mit besondrer Vorliebe die Erfahrungswissenschaften, wie denn 
namentlich die Naturkunde den beyden ersten Häuptern dieser 
Schule, Aristoteles und Theophrastus , ihre wissenschaftliche 
Gestaltung und eine für jene Zeit staunenswerte Ansammlung 
von folgenreichen Beobachtungen und reichhaltiger Kenntniss 
verdankt: da sie sich aber einem einseitigen contemplativen 
Leben ergaben und, weniger streitrüstig wider andere Sek- 
ten, als die Akademiker, ihre Zeit mit einem resultatlosen 
Disseriren verbrachten, so blieben sie auf die Entwickelungen 
der philosophischen Wahrheit je länger je mehr ohne Einfluss, 
und fanden namentlich auch bei den Römern geringen Bei-« 
fall. Was Kratippusy des jungen Cicero und möglicherweise 
Horazens Meister, für Ansichten in der Lehre gehabt habe, 
wissen wir nicht: Cicero der Vater lobt ihn im Allgemeinen 
als einen Fürsten seiner Sekte (die Stellen bei Beier zu de 
Officiis II, 2, 8); da er aber denselben in seiner Aufzählung 
der bedeutendsten Peripatetiker, de Finibus V, 5, übergeht, 
so scheint derselbe über die Gabe geläufiger Mittheilung hinaus 
nichts Eigenthümliches gehabt zu haben. 

Dem römischen Charakter unleugbar am Meisten ver- 
wandt zeigte sich die Stoa, ein Name, welcher der bekann- 
ten Philosophenschule von jener bunten, d. h. mit Gemälden 
geschmückten, Athenischen Säulenhalle (Pöcile) gekommen ist, 
in der ihr Stifter, Zeno von Cittium in Cypern, seine An- 
hänger versammelte. Er selbst, ein durch Schiffbruch um 
sein Vermögen gekommener Kaufmann , hatte wider sein Miss- 
geschick in dem Unterrichte des Cynikers Krates den Gleich- 
mut des Weisen gesucht. Der Cynismus aber erschien ihm 
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zu roh; er versuchte es mit andern Schulen, vornehmlich der 
akademischen, um nach zwanzig Jahren eifriger Studien als 
Haupt einer eignen Genossenschaft aufzutreten, in der vor 
Allem auf ein sittlich strenges , alles Aeussere als gleichgültig 
ansehendes Leben gedrungen wurde. In allen Erscheinungen 
des Daseyns eine von Ewigkeit her waltende Notwendigkeit 
erblickend, suchte die Stoa ihre Schüler wider das Unver- 
meidliche durch das dreifache Erz eines unerschütterlichen 
Willens zu stählen, indem sie die Tugend, d. h. ein conse- 
quentes Vesthalten des für Recht und Pflicht Erkannten, nicht 
bloss, wie es viele Akademiker machten, für das höchste, son- 

' dern schlechthin für das einzige Gut erklärte, und im Ent- 
scheidungsfalle lieber das Leben, als die Ueberzeugung zu 
lassen befahl. Machte schon diese Lehre sich durch die Hjr- 
pokrisie, welche sicli bei vielen ihrer Anhänger unter die 
rauhe Hülle verkroch (vgl. zu Satiren I, 1, 14 und Juve- 
nal's zweyte Satire), durch einzelne allzu weit getriebene Pa- 
radoxen (zu Satiren I, 3, 95 fgg.)> durch die borstige und 
spitzfindige Disputirsucht, die sie sich angewöhnt hatte, seit 
ihr Hauptheld Chrysippus (zu gedachter Satire Vers 127) mit 
dieser ihrer eignen Waffe die alle Wahrheit unterminirenden 
oder nivellirenden Lehren der Akademiker zu bekriegen die 
Losung gegeben, in den Augen der Weltleute und der witzi- 
gen Köpfe, wie namentlich unsres Horatius, zu einem Ge- 
genstande des Spottes: so bleibt sie demohngeachtet in den 
Fundamenten ihrer Tugendlehre höchst ehrwürdig, und behält 
den Ruhm, sicli dem allgemeinen Sittenverfall mit grossarti- 

' gen Anforderungen entgegengestemmt zu haben. Sie hat na- 
mentlich auch das Verdienst, dass sie von einem müssigen 
Dahinbrüten, dem in den verzweiflungsvollen Zeiten Griechen- 
lands nach Alexander aus Weichlichkeit und Selbstsucht sich 
die Meisten ergaben , abmahnte , und dem Staate gerade unter 
Gefahren zu dienen als die Pflicht der Bessern bezeichnete. 
Zöglinge von ihr waren es, die in den Zeiten der sterbenden 
Republik, und unter den schlimmsten der Kaiser, das römische 
Staatsleben von der Versunkenheit zu reinigen bemüht waren; 
und konnten Cato und Brutus nicht die Freiheit retten, Cte- 
tnutiut Cordus und Paetus Thrasea nicht die Tyrannei zur 
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Besinnung bringen: das Beispiel, das diese Männer in ihrem 
Tode gegeben, hat zu allen Zeiten die Edelsten bewegt, und 
mag man über ihre Grandsätze denken, wie man will, sie 
beweisen auf ewig, dass des Menschen sittlichstes Theil ist, 
eine Ueberzeugung zu haben. 

Dem Stoicismus gegenüber steht jene behagliche Philoso- 
phie der Gärten, d. h. die Epikureische; denn Epikurus war 
nach Plinius, Naturgeschichte XIX, 4, 19, der erste Privat- 
mann, der mitten in einer Stadt (Athen) einen Garten bezog 
und das Landleben in die Mauern verpflanzte. Dort ergab 
er sich allerdings nicht, wie die Mehrzahl derer, die es 
ihm heutzutage nachzumachen und ihre Ausgelassenheit mit 
seines Namens Ansehen zu schützen vermeinen, der Schwel- 
gerei: denn persönlich war er ein sehr massiger, nüchterner 
und geistreich liebenswürdiger Mann; wohl aber, was ihm 
seine Hauptgegner, die Stoiker, am Meisten verdachten, einem 
von allen öffentlichen Sorgen abgewandten, beschaulichen Le- 
ben. Das Universum, Geister und Leiber, nach DemokriVs 
Vorgänge (von diesem s. zu Horazens Episteln I, 12, 12) 
aus Atomen , d. h. untheilbaren Körperchen , bestellen lassend 
and folglich eine Auflösung der Seele so gut wie des Leibes 
voraussetzend, erkannte er im Daseyn nichts Waltendes, aus- 
ser dem Zufall, welchem der Mensch nichts entgegenzuhalten 
habe, als den Gleichmuth des Weisen, der selbst unter den 
härtesten Qualen sich bewähren und der Seele Heiterkeit dar- 
thun muss. Diess ist eben jener Genuss (t)öovt), voluptas), 
worin er das höchste der Güter erkannte, den er aber nicht 
sowohl als ein Leben in Saus und Braus, wie man es ihm 
nachgesagt hat, denn als eine von Verdruss und Leiden un- 
getrübte und auch untrühhdre Stimmung (avaXytjoia, indo- 
lentia) definirte. Allerdings ist dem Weisen gestattet, das 
Leben mit seinen Gütern zu gemessen, und ihm darin keine 
andre Beschränkung auferlegt, als eben die eigne innre Zu- 
friedenheit und Seelenruhe; aber mit eben dem Gleichmuth 
und ruhiger Entschlossenheit soll derselbe das Zeitliche fahren 
lassen, sobald die Seelenruhe dadurch gefährdet wird, oder 
ein Uebennaass der Uebel die sittliche Haltung unmöglich 
macht: wo denn ein freiwilliger Tod, freilich aus ganz ent- 
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gegehgesetzten Grundsätzen, als bei den Stoikern, ebenfalls 
gerechtfertigt erseheint. Im Geiste dieser Lehre gab des Bru- 
tus Genosse Cassius die Welt auf. Der Grand aber, wesshalb 
gerade die beyden Systeme der Stoiker und der Epikureer 
unter den Römern ein unleugbares Uebergewicht ihres An- 
hanges vor den übrigen Sekten bekamen, lag offenbar in de- 
ren entschiedenem Dogmatismus. Der römische Sinn ging, 
im Denken und im Leben, auf das Positive: eine bloss be- 
trachtende, hin- und hermeinende, hin- und herzweifelnde 
Ansicht, dumpfigem, im Schatten der Studirstube verküm- 
merndem Müssiggange angemessen, widerstand ihm: er wollte 
die Genugthuung des Handelns oder die Wollust des Genies- 
sens, aber beyde ganz und ohne Circumsfription. In der 
akademischen oder peripatetischen Schule ging man zu Gaste, 
um von deren Redekünsten zu profitieren; mit Zeno, mit Epi- 
kurus, wollte man leben oder sterben. 

Wir dürften mit dieser Uebersicht unsre Abschweifung 
auf die philosophischen Studien in Horazens Zeit abschliessen, 
da es uns nicht um Vollständigkeit, sondern um Andeutung 
dessen , was zu des Dichters Lebensgeschichte erforderlich, zu 
thun ist. Darum sind hier sowohl die vorsokratischen Syste- 
me, der Ionischen Physiker, der Eleaten, der PythagoroeP, 
als die gleichzeitigen und späteren, das der Megariker, der 
Cyniker, der Skeptiker, als aufweiche unser Dichter seilet 
oder niemals einen Bezug nimmt, unberührt geblieben: dk 
vereinzelten Anspielungen auf Personen oder Lehren aus die- 
sen Sphären finden ihre Erläuterung bei den betreffenden Stel- 
len. Aber eines Systemes oder vielmehr seines Schöpfers 
müssen wir hier zuletzt und gesondert, wie es selbst geson- 
dert dastand und eigentlich mit dem Meister selbst wieder un- 
terging, gedenken: diess ist das Cyrenaische oder das des 
Aristippus aus Cyrene. Dieser durch Wieland's Werk als einö 
Art von romantischer Person in die moderne Wctt eingeführte 
Philosoph scheint den Horatius, mehr des in Betreff seine* 
überlieferten Persönlichen', als seiner Lehre willen, besonders 
angesprochen zu haben, wie die wiederholten Erwähnungen 
Satiren II, 3, 99 fgg. und Episteln I, 1, 18 fg. 17, 13 fgg« 
in ihrem Zusammenhange darthun. Reich und vornehm- gt* 
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wohnt, begründete Aristippus seinen Umgang mit Sokrates, 
dessen sich verbreitender Ruf ihn nach Athen lockte, nicht, 
wie die Athenischen Eupatriden Alcibiades und Kritias, auf 
die Absicht, bei ihm die Menschen in den Staatsbanken be- 
arbeiten zu lernen, sondern auf das reine Interesse an Geistes- 
bildung und Weisheit. Er wollte dabei weder einen Schweif 
von Nachtretern hinter sich herziehen, noch über dem Studium 
auf des Lebens Freuden verzichten. Diess Letzte musste na- 
türlich machen, dass er des Sokrates Ansichten einigermassen 
aherirte. Denn wenn dieser, voraussetzend, dass alle Men- 
schen von NaVur aus nach Glückseligkeit streben, ihnen die- 
selbe in der durch Erkenntniss sich vollendenden Tugend zeigte, 
die durch Bekämpfung der Sinne in einem harmonisch befrie- 
digten Leben der Seele den Genuss gewährt, welcher allein 
des Weisen würdig ist: so wollte Aristippus dem Sinnenge- 
nusse keineswegs entsagen, wohl aber durch Sokratische Mäs- 
sigung, durch geistesfreie Herrschaft der Seele über den 
Leib, ihn gezügelt wissen. „Die Dinge sich, nicht sich den 
Dingen unterzuordnen (Horazens Episteln I, 1, 19)," d. h. 
Unabhängigkeit und Resignation gegen alle äussere Anforder- 
ungen und in den entgegengesetztesten Lebenslagen üben zu 
können ) wo aber das Vergnügliche unverwehrt zu Gebote 
stand, sich ihm ohne Reue dahinzugehen, das war der Inbe- 
griff Aristippischer Praxis. Er lehrte , das Gute sey der Ge- 
nuss (i)öot>7)), das Böse die Beschwerde (xovog), welche 
Begriffe nun er zwar, wie man sich denken darf, mit Soma- 
tischer Milde möglichst geistig zu deuten bemüht seyn mochte, 
damit aber nicht abwehren konnte, dass seine Philosophie eine 
starke Färbung von Sinnlichkeit bekam, so dass man dieselbe 
eine Vorläuferin des Epikureismus nennen dürfte. Ja, wäh- 
rend Epikur seinen Genuss, als das höchste Gut des Weisen, 
in einem Freiseyn von Missbehagen suchte, dünkte dieses den 
Cyrenaikern zu wenig positiv zu seyn, und sie begriffen den 
ihren geradezu als einen sanft anregenden Reiz, welcher an- 
derswoher, als aus der Sinnenwelt, zu kommen vor einem 
unbefangenen Sinne nicht füglich vermag. Im Handeln stell- 
ten sie nur die gemeinen Motive der Lusterregung und des 
Vermeidens von Schaden und Nachtheil auf, wodurch natürlich 
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.das Individuum zum Mittelpunkte der Welt gemacht und dar- 
nach gar nicht gefragt wird , ob man aucli gegen Mitmenschen«, 
und Vaterland Pflichten habe. Es war diess eine Philosophie 
egoistisches Dilettantismus, welche bloss durch persönlichen 
Charakter einige Haltung gewinnen konnte.: Aristippus selbst, 
nach dem, was uns von ihm überliefert wird, kam nicht sel- 
ten in den Fall , sich aus Verlegenheiten mehr mit dem Witze 
des Parasiten, als mit der Würde des Weisen zu ziehen, und 
wenn man zugestehen kann, dass seine Gleichgültigkeit gegen 
die Reichthümer bei einem von Haus aus an Heichthum und 
Wohlleben gewöhnten Manne, so wie seine Unterscheidung, 
dass man wohl dem Genüsse sich hingeben, mitnichten aber 
die Begier desselben in sich nähren dürfe, allerdings noch 
einige Superiorität der Denkweise beurkundet, so steht doch 
so viel vest, dass Systeme, wie das seine, für wirklich zur 
Speculation geschaffne Köpfe eine viel zu lose Grundlage be- 
sitzen, und dagegen den flachen und anniasslichefi das gefähr- 
liche Beispiel geben, für philosophische Grundsätze zu halten, 
was eigentlich nur eine sophistisirende Selbstsucht ist. Man 
konnte unleugbar als Epikureer ein wahrerer Philosoph seyn, 
wie als Cyrenaiker; was zum Theil erklärt, warum die letz- 
tere Schule nur in wenigen , von dem Meister vielfach abwei- 
chenden Individuen fortgelebt hat und bald im eigentlichen 
Sinne aufgetrocknet ist, während die des Epikurus sich durch 
Jahrhunderte behauptet hat, ja in gewissem Sinne nie erlö- 
schen wird. 

Kommen wir nun auf Horaz zurück, und sehen uns um, 
was die philosophischen Studien für einen Einfluss auf ihn 
geübt haben, so wird hierbei zuvörderst zu unterscheiden seyn* 
in wiefern man ihn als Menschen und. in wiefern als Dichter 
betrachtet Für beyde Auffassungsweisen sind natürlich, seine 
Gedichte die Hauptquelle; jedoch gehört zu der ersten gart 
wesentlich eine vollendete Uebersicht seines äussern Lebens* 
und daher verschieben wir diesen Punkt billig, bis letztere 
gegeben ist. Beziehen wir uns aber lediglich auf den Dich- 
ter, den wir seinen Werken nach als bekannt voraussetzen 
dürfen, so ist gleich von vornherein aufzustellen, dass in die-» 
fett als solchen von einem philosophischen Systeme, d. h« von 
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einer folgerecht zusammenhängenden und sich bei jeder Gele- 
genheit gleichmässig geltend machenden Einheit philosophischer 
Ansichten nichts zu spüren ist: vielmehr ergiebt sich, dass 
Horatius die verschiedenartigsten Lehrsätze nach poetischer 
Convenienz in seine Dichtungen verwebt, ohne sich an den 
einen oder den andern für immer gebunden zu erkennen. Die 
philosophischen Dogmen erscheinen demgemäss in denHorazi- 
schen Werken lediglich als poetischer Stoff, mit welchem nach 
Willkür aus einem Standpunkte geschaltet wird, vor welchem 
das Leben und die Lehre gleich ruhig ausgebreitet liegen und 
der kunstreichen Hand lediglich dienen, in. den bunten Tep- 
pich, den sie unter Anleitung der schaffenden Phantasie zu 
weben beflissen ist, aus ihnen Blumen zu pflücken. Mit Einem 
Worte, in Horazens Dichtung erscheint die Philosophie der 
Poesie durchaus untergeordnet: er ist nicht derjenige Meister, 
welcher vermöge einer göttlichen Begabung jene höchste Iden- 
tität des absoluten Lebens in der vollkommensten Verschmel- 
zung der dichterischen und philosophischen Intuition zur Er- 
scheinung bringt, wie es den Genien erstes Ranges, einem 
Aeschylus, Pindar, Sophokles, Shakspeare oder Goethe, verliehen 
war; aber er besitzt doch Naivität genug, um sich nicht von 
der Reflexion überwältigen zu lassen, und dem speculativen 
Gehalte seiner Darstellung die ideale Einheit eines freien in- 
neren Lebens zu erhalten. Es ist ein bekannter Satz, dass 
der Dichter, sobald er Philosoph Werde, aufhöre, ein Dichter 
zu seyn. Eine unleugbare Wahrheit, sobald eben diese Son- 
derung in ihm hervortritt! Darum ist Lukretius, an natürli- 
cher Fülle und Tiefe des Gemüths an und für sich dem Ho- 
ratius überlegen, da, wo ihm die trockenen Theile seines 
Stoffes über den Kopf wachsen, so nüchtern, so prosaisch, 
so ungemüthlich. Man behilft sich damit, diesen Dichter zu 
beklagen, dass er sich einem so trostlosen Systeme dahinge- 
geben : man sollte sagen , er hatte den Stoff nicht frei genug 
in sich aufgenommen, um ihn ganz in sein inneres Leben zu 
verwandeln; er war als Philosoph selbst zu sehr Schüler ge- 
blieben, um nicht durch die pedantische und unpoetische Se- 
dulität, Schülern nützlich zu werden, sich befangen und irre- 
fuhren zu lassen ; wie denn überhaupt die an sich schiefe uni 

3 
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lediglich durch eine vorherrschende Naivität des Subjekts zu 
überwindende Gattung des Lehrgedichts am wenigsten für die 
durch sich selbst schon unbehülflichen und realistischen Rft- 
mer geeignet war. Bei Lukrez geht im eigentlichen Sinne 
Poesie und Philosophie in'sgemein neben einander her, und 
dann zersetzt der Philosoph den Dichter; nur wo sich beyde 
durchdringen, eigentlicher gesagt, wo der Dichter den Philo- 
sophen nur noch unbewusst in sich hinträgt, da ist Lukretius 
vortrefflich und darum stehen einzelne Glanzpartieen seines 
Werks wahrhaft einzig da. Dem Ganzen nach ist VirgiFß 
Landbau ein ungleich poetischeres Werk, als die Natur der 
Dinge j weil da fast durchaus die Reflexion mit dem Gegen- 
stände sich zu einem freudigen unmittelbaren Leben verschlun- 
gen hat, und der Dichter, des Stoffs vollkommen mächtig, 
sich von ihm tragen lässt, olme mühsam an ihm herumzu- 
knaupeln und ihn für eine systematische Schulweisheit zu- 
rechtzuschneiden. Und so ist es auch mit Horaz. Wir er« 
fahren gar nicht, wie viel oder wie wenig er von den philo- 
phischen Systemen hinweggebracht hat: die philosophisch» 
Gedanken sind mit jeglicher sonstigen Weltbetrachtung in Saft 
und Blut seines poetischen Ichs verwandelt und brechen 9119, 
als Blüthen einer gereiften, sich von selbst verstehenden Le- 
bensweisheit, in der Form eines seiner selbst durchaus sichern 
und in sich conformen Behagens hervor. Dass man aber qacfe 
des Dichters sogenannter Philosophie so angelegentlich fragt 
und gefragt hat, liegt eben an diesem Umstände einer so offe- 
nen, harmlosen, zutraulichen Mittheilung seines Ichs in des- 
sen ächter, ungescluninkter Gestalt, nach jeder augenblickli- 
chen Stimmung und Lage, nach jeder leisen Empfindung, jeder 
ihm klar gewordenen und als Richtsclinur adoptirten Ansicht 
Dafür ein Princip aus der Schule zu suchen, seinen einer 
prosaischen Betrachtungsweise bequem; und dass man zu solch 
einem Behufe den Dichter selbst in einem herzlosen und un~ 
poetischen Sinne anatomiren, ja seine poetische Individualität 
geradezu aufopfern musste, darüber hielt man sicli um so leich- 
ter gerechtfertigt, als, bei dieser Art Kunstrichtern, ohnehin 
der Glaube an desselben poetische Selbstständigkeit auf schwa- 
chen Füssen stand. Da nämlich Horatius (übrigens nach einem 
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im AHerthume, und namentlich zwischen Griechen gegen Grie- 
chen selbst, sogar bei entschieden anerkannten ächtpoetischen 
Geistern sich öfter, als es im Allgemeinen vorausgesetzt wird 25 ), 



* 2$) Ich will hier nur einige Grandzüge aufstellen, die sich der 
Beobachtung jedes Sachkundigen leicht ergeben, bisher aber in der 
Richterschaft des Horatius zu wenig Berücksichtigung gefunden haben. 
Das Alterthum, bei dem ja eben die Individualität vor der Gesammt- 
heit schlechthin zurücktrat, sah den nationalen Litteraturschatz als Ge- 
meingut dennassen an, dass es wenig darnach fragte, wer etwas Gutes 
zuerst gesagt oder gedichtet hatte, sondern sich dasselbe bestens zu 
eigen zu machen als das wahre Verdienst ansah; und was sie diesem 
Gemeingute alles verdankten, zeigten eben die Einzelnen am Eviden- 
testen durch fleissige Anspielungen auf das, was Allen bekannt war 
und ihnen bei der augenblicklichen besondern Gelegenheit leicht selbst 
einfallen, ja als eine Unwissenheit, als eine Impietät des Autors er- 
scheinen konnte, wenn es i'Äm bei dieser Gelegenheit nicht einfiel. 
Daher ist Plato voll Reminiscenzen aller Art. Homers Ideen — Bil- 
der — und Ausdruckskreis ist von allen Dichtern und Prosaikern der 
Folgezeit um die Wette ausgebeutet worden; die Lyriker, die Gnora*- 
ker, die Tragiker haben einen gemeinsamen Horizont, innerhalb des 
sen die häufigsten Wiederholungen selbst derselben Wendung an der 
Tagesordnung sind; und hätten wir diese dichterische Litteratur voll- 
ständiger übrig, so würden wir über die Häufigkeit dieser Erscheinung 
noch viel mehr, oder besser noch viel weniger erstaunen. Oft ward 
eine von uns als Reminiscenz gedeutete Anspielung gan* eigentlich 
als eine Artigkeit gegen einen gleichzeitigen Autor angebracht; wohin 
die Verse des Gallus und des Farius bei Virgil gehören, dergleichen 
Compliment auch Horaz gegen Virgil geübt (zu Satiren I, 1, 114 
%£•)> wafi s * cn a her auch weiter erstreckt, dass z. B. ein Autor fleis- 
siges Studium eines Vorgängers an sich (z. B. Persiu* des Horaz), 
oder dankbare Anhänglichkeit an einen Meister der Vorzeit verrathen 
will. Endlich lag anch, und diess mochte bei der Horazischen Lyrik 
ein Grund mit seyn, die Absicht im Hintergrunde, das Studium der 
Originale selbst zu empfehlen, indem man durch Nachahmungen auf 
den Vortheil, so reiche Quellen zu eigner Bildung nützen zu können, 
aufmerksam machen und ihre Verbreitung befördern, die Vorurtheile 
gegen die ausländische Bildung aber entkräften wollte. Von dieser 
Seite hat die Sache noch Niemand betrachtet: sie ist aber, bei Hora- 
wns sichtbar und ausgesprochnermassen entschiedener Vorliebe für 
die Griechen, höchst natürlich. Eifert man aber wider ihn so sehr 
als Aehrenleser, ja als plagiarius an den Griechen, warum denn nicht 
in gleichem Grade gegen die dann im gleichen Grade Schuldigen, 
Lukrez, Catull, Proper»? 
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wiederholenden Beispiele) zahlreiche Reminiscenzen seiner dich- 
terischen Lektüre, besonders aus griechischen Lyrikern, in 
seine Produktionen verwebt hat, so setzte man frischweg vor- 
aus, er habe, von Natur wohl eigentlich mehr Philosoph als 
Dichter, seine Poesieen überhaupt nicht mit besondrer Gunst 
der Musen verfertigt, und degradirte ihn ohne Weitres zu dem 
Range der Mosaikbildner, die aus bunten Steinchen und Stift- 
chen mit mühsamem Eifer Malereien nachkünsteln, welch» 
an sich selbst freilich einen Genus» erstaunungs voller Ueber- 
raschung gewähren können, sobald man sie indessen gegen 
die Originale zu halten vermag, die Unzulänglichkeit und Be- 
dürftigkeit ihres kleinlichen Fleisses erst recht in's Licht se- 
tzen. Dass man den Horaz so lange für den ersten Lyriker 
Roms und folgeweise für einen der ersten Lyriker aller Völ- 
ker gehalten, schien aus dem Umstände, dass seine Vorbilder 
bis auf geringe Reste meistens verloren gegangen sind, leicht 
erklärbar. Und so ist es gekommen, dass, nachdem der Ve- 
nusinische Sänger durch achtzehen Jahrhunderte hindurch be- 
wundert worden, er in neueren Tagen, deren Aufgabe zu 
seyn scheint, die Grössen der Vergangenheit zu stürzen, ohne 
zur Entschädigung viel Grosses aufbauen zu kennen, sich so- 
gar den Anspruch auf den Namen eines Dichters bezweifelt 
sehen muss. 

Wie man nun Horazens Dichtergabe auf 'ein Minimum 
herabzusetzen bemüht gewesen , so hat man seiner Philosophie 
als solcher nicht löblich mitgespielt. Da sich nämlich in sei- 
nen philosophischen Aeuäserungen keinerlei zusammen haltende 
Schulfarbe hat aufzeigen lassen, so ist er, statt dass man sich 
hätte' besinnen sollen, ob wohl von dem Dichter eine Schul« 
Philosophie zu fordern überhaupt nur billig sey , für einen phi- 
losophischen sogenannten Eklektiker, d. h. für einen Mann er- 
klärt worden, der sich aus allen möglichen Systemen eine 
Reihe bunter Sätze, die ihm besonders zusagen, heraussucht 
und, so gut es gehen will, zu seiner eignen Befriedigung in 
einen nothdürftigen Zusammenhang bringt. Diess ist aber ein 
so trübseliges als geistloses Geschäft, unwürdig eines Charak- 
ters i welcher noch irgend einigen Halt entweder in dem indi- 
viduellen Ideengehalte seines Geistes oder in -der Kraft einer 
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praktischen Gesinnung zu bewahren vermag-; und gerade der 
Dichter, wenn er nicht ganz vom Genius verlassen ist, wird 
in der Totalitat seiner poetischen Natur dasjenige reichlich 
und vollkommen zu finden im Stande sejn, was ihm ein so 
kbenloses und nüchternes Bemühen auf angeblich philosophi- 
schem Wege nun und nimmer zu gewähren vermag. Denn ist 
auch die philosophische Wahrheit in sich selbst, dem reinen 
Objekte gegenüber, stets problematisch, so verlangt doch ihre 
Erforschung sowohl die Voraussetzung eines gewissen Zieles, 
als ein consequentes Verfahren, um von einem vesten obersten 
Grundsatze aus auf dieses Ziel zuzuschreiten; wobei denn einen 
Lappen dieses und einen Lappen jenes Systems abtrennen und 
diese Lappen zusammennähen zu wollen lediglich ein Geschäft 
solcher Seelen seyn könnte, die von dem, worauf es eigentlich 
ankommt , gar keine Ahnung hätten. Die Philosophie in ihrer 
eigentlichen und wahren Gestalt gleicht einem Baume, der, 
aus kräftiger, starker, gesunder Wurzel emportreibend, zu 
einem entsprechenden mächtigen Stamme gewachsen, aufweit- 
geästetem, frischgrünendem, reiche Schatten gebendem Wipfel 
Blüthen und Früchte in immer frischem Leben zugleich hcr- 
vorspriesst: der Eklehticismus bindet aus einzelnen, von ihrem 
organischen Wachsthume losgeschnittenen und desshalb einem 
schleunigen Abdorren von selbst anheimfallenden Blumen und 
Zweigen einen Strauss, farbenprangend und duftend im Augen- 
blicke, aber jedes Lebenskernes, jeder Dauer, jeder fortzeu- 
genden, Früchte verheissenden Fülle beraubt. Horaz aber stellt 
sich uns viel zu sehr als einen wenigstens in sich ganzen, ge- 
rundeten und fertig gewordenen Charakter dar, als dass wir 
ihn solcher Bildungshalbheit, solcher principlosen Buntscheckig- 
keit seiner Vorstellungen bezüchtigen dürften: die Zerstreut- 
heit und der Unzusammenhang speculativer Ansichten daher, 
welcher sich bei den zahlreichen unverleugneten Anspielun- 
gen auf griechische Lehrsysteme in seinen Schriften gleichwohl 
hervorthut, muss aus einem andern Gesichtspunkte, als dem 
dieses vermeintlichen Eklekticismus, erklärt werden. Dieser 
Gesichtspunkt kann kein andrer seyn, als dass Horaz über- 
haupt gar keinen Anspruch machte , unter die Philosophen ge- 
zahlt zu werden, wohl aber als geistreich strebender, vielsei- 
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tige Bildungsbedürfnisse in sich fühlender Mann die philo 
phischen Studien zu einem fruchtbaren Nährstoffe seines 
ren Lebens nutzte. Er empfand zu entschieden, dass er, um 
Philosoph zu seyn, der genialischen Unstetigkeit seiner dich- 
terischen Laune hätte entsagen müssen: so sehr er nun halb 
scherzhaft, halb ernstlich ein paarmal sich Ton der Dicht»- 
zunft ausschliesst, so war er doch in seinem Gemüthe des 
poetischen Musen zu innig verbunden, als dass er nicht sei« 
nen Beruf als deren Priester über den des Philosophen hätte 
setzen sollen, und so hat man denn auch für seine philoso- 
phischen Aeusserungen durchaus keinen anderen Grundton an- 
zunehmen als eben die selbstständige, subjektive Persönlich- 
keit; das, wodurch Horaz 'Horaz und kein andrer ist; di$ 
Weltanschauung, die sich halb aus angeborner geistiger Eigen- 
thümlichkeit, halb aus Aneignungen des in den damaligen 
Weltverhältnissen Gegebenen, worunter allerdings griechische 
Litteratur und demzufolge auch griechische Philosophie ein« 
Hauptrolle spielt, zu dieser besonderen Subjektivität concen- 
trirte. Bis sich diess aber in seiner vollständigen Klarheit 
darlegen kann, haben wir fär's Erste im Faktischen dieses 
Lebensabrisses fortzuschreiten. 

Im September des Jahres 710 erschien Markus Brutus, 
der Mörder Cäsar's, in Athen, um die Rüstungen für jenen 
Krieg zu betreiben, welcher in einer letzten Anstrengung die 
durch die ungeheuerste politische Missthat vergebens aufer- 
weckte Freiheit endlich zu Grabe tragen sollte. Die Sache 
des Vaterlandes und der Republik konnte nicht anders als 
einen Jüngling von des Horatius Geist und Erziehung ergrei- 
fen: ist doch die Freiheit, in jeder Gestalt, ein hinreissendes 
Bild für das unerfahrene Gefühl und wird, für sie zu irren, 
ewig der Irrthümer edelster bleiben! Der junge Cicero, der 
hier mitging, und auch in Brutus Heere den Befehlshaberpo- 
sten der Reiterei bekleidete, handelte nach einer aus seinen 
Verhältnissen sich ergebenden Convenienz; bei Horatius dür- 
fen wir die ganze volle Jugendgluth des republikanischen En- 
thusiasmus um so unzweydeutiger voraussetzen, als er noch 
in Zeiten einer längst abgekühlten Beurtheilung (Episteln II, 
2, 47) auf diese „bürgerthümliche Brausegluth (civilis aestus)« 
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nicht ohne eine elegische Wehmath zurückblickt. Brutus, der 
seinen Aufenthalt in Attika's Hauptstadt dem Umgange mit 
den Philosophen widmete, hatte ihn ohne Zweifel in einem 
der von ihm besuchten Hörsäle kennen gelernt und zu dem 
xweiundzwanzigjährigen Jünglinge ein solches Zutrauen gefasst, 
dass er ihn zum Tribunen über eine Legion bestellte (Satiren 
I, 6, 48); und wenn in späten Tagen noch der ehemalige 
Kriegßobrist von sich rühmt, dass er den Beifall der Ersten 
Roms im Felde wie im Frieden davongetragen (Episteln I, 20, 
23; vgl. Satiren II, 1, 76; Episteln I, 17, 35), so bezieht 
er sich offenbar, mit eben so freimütliigein als edlem Selbst- 
gefühle , auf diese Zeit. Ob Horaz gleich dem noch im Win* 
ter gedachtes Jalirs unternommenen Feldzuge des Brutus bei- 
gewohnt hat , welcher die Provinzen Griechenland und Mace- 
donien von den Gegnern zu säubern diente, oder ob er im 
Frühjahre 711 über das Aegeische Meer zum Heere nach Asien 
gegangen sey, von wannen er denn schliesslich im Spätsom- 
mer 712 von Sardes her über den Hellespont zu der ver- 
hängnissvollen Entscheidung mitgezogen, darüber haben wir 
keine Gewissheit. Indessen bleibt die Zahl solcher dichteri- 
schen Stellen, in denen Horaz gelegentlich und so, dass wir 
auf persönliche Anschauung, nicht bloss auf allgemeine und 
aus Lektüre stammende Kenntniss zu schliessen berechtigt 
werden, einzelner Oertlichkeiten des Seewegs erwähnt 26 ), 
auffallend gross gegen die, wo er Lokalitäten des Landweges 
berührt 27 ), so dass derjenige, welcher glauben möchte, der 
Schauplatz kriegerischer Thätigkeit , an welcher Horaz Theil 



26) So die Gefahren der Aegeischen Fluth Oden II, 16, 1 (gg. 
HI, 29, 63; dergleichen der Ikarischen IQ, 7, 21; die Cykladen I, 
14, 19 fg.; III, 28, 14; die Inseln der Asiatischen Westküste Epi- 
steln I, 11, 1 (gg. 

2r) Eigentlich bloss die Eine, me Non tarn Larissae percussit 
campus opimae Oden I, 7, 11. Denn die Gegenden des Hebrus (Epi- 
tteln I, 3, 3 fgg. 16, 13), und überhaupt Thraciens, konnte er auf 
dem Marsche von Sardes nach Philippi gesehen haben. Der Eingang 
von Oden I, 7 wurde für beiderlei Annahmen vorgebracht werden 
können, deutet aber an sich selbst nicht auf uothwendig vorauszuse- 
Selbstbesiich. 
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genommen, habe sich, mit Ausnahme von Philippi, auf Arid 
beschränkt 28 ), allerdings die Wahrscheinlichkeit auf seiner 
Seite hat. Was Horatius von anderweitigen Landschaften oder 
Städten Griechenlands in einer Weise namhaft macht, daif 
wir persönliche Bekanntschaft voraussetzen dürfen, hatte er 
vermuthlich auf der Hinreise nach Athen von Italien aus, oder 
auf von dorther in grössere oder geringere Entfernungen ge- 
machten Abstechern gesehen; und die zweymalige Beschulung 
des Hadriatischen Meerbusens, wo er selbst eine stürmische 
Ueberfahrt gehabt (Oden III, 27, 18 fg.), veranlasst eine 
häufige Erwähnung dieses unruhigen Gewässers sowohl in 
buchstäblichen als im figürlichen Sinne (Oden I, 3, 14 fg. 
16, 4; 33, 15 fg. II, 11, 2 fg. 14, 14; III, 3, 5; 9, 
22 fg.). 

Dass Horatius nicht bloss der Schlacht von Philippi bei« 
gewohnt, sondern bereits vor derselben, wahrscheinlich bei 
der Unterwerfung Lyciens , welches dem Brutus viel zu schaf- 
fen machte (Plutarch in dessen Leben 30 fgg. Appian's Bwr-> 
gerkriege IV, 60 fgg. Dio Cassiug JRöwi. Geschichte XL YD, 
33 fg.) in mehreren Treffen mit Gefahr des Lebens gekämpft, 
lehrt der Anfang seiner Ode an den Kriegsgefährten Pompeji» 
Varus II, 7 29 ): 

„O der du oftmals nahe dem Untergang- 

Mit mir gelangt bist dort in des Brutus Heer;" 

und es ist wahrscheinlich, dass unser Dichter den Zahn des 
Neides, welcher den Sohn des Freigelassenen wegen der er- 
langten Tribunenwürde schon damals benagte (s. die angeführte 
Stelle der sechsten Satire), durch rüstigen Muth und anstel- 
lige Rührigkeit abzustumpfen bemüht war. Und wenn er, in 
der angeführten Ode, bekennt, dass er von Philippi, wie es 
den andern auch erging, nur durch schleunige Flucht entkom- 
men, so ist es ein übereilter Schluss, hierin sofort ein Ein« 
geständniss feiger Gesinnung erblicken zu wollen. Denn der 



28) Wie Oden I, 7, 10 nnd II, 11, 23 fg. 

29) Dass diess nicht dieselbe Person mit Pompejus Grosphus 
(Oden II, 16; Episteln I, 12) gewesen sey 7 scheint nach den Bemer- 
kungen Weicherfa de Lucio Vario Sv 136 nicht mehr w bezweifeln* 
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Feige meidet nichts mehr, als den Anschein, Ton den Leuten 
für feige gehalten zu werden; und Horatius würde schwerlich 
mit solcher Offenheit, zumal einem Freunde gegenüber, den 
er dadurch zum Mitschuldigen macht, von diesem Umstände 
gesprochen haben , wenn er sich eines minder guten Gewissens 
hatte versichert halten dürfen. Die vielberegte Erwähnung 
des weggeworfenen Schildes braucht man weder als eine nach- 
ahmerische Fiktion, durch welche sich der Dichter seinen Mu- 
sengenossen Archilochus und Alcäus, welche das nämliche 
Factum von sich ausgesagt, habe gleichstellen wollen, mit 
Lessing in seinen berühmten Rettungen des Horaz (neueste 
Ausgabe von Lachmann Band IV, S. 27 fgg.)> noch für einen 
blossen Tropus zu Bezeichnung der Niederlage überhaupt, mit 
Jahn in seinen Noten zu der fraglichen Ode, zu halten: wer 
auf die Flucht sich begab und begiebt, warf und wirft die 
hindernde Waffe weg, und dass da am ersten der Schild an 
die Reihe komme, ist um so natürlicher, weil man. mit die- 
sem lediglich in einem kunstmässigen Gefechte manövriren 
kann. Daher war eben das Wegwerfen des Schildes bei den 
Griechen 30 ) eine so grosse Schande, weil es nichts Andres 
als den Entschluss bedeutete, dass man Fersengeld geben und 
sich dem Kampfe entziehen wolle. Seine Rettung zwischen 
den Feinden durch schreibt Horaz (Vers 13 fg.) dem Merkur, 
dem Gotte der Gewandtheit und Beschützer sinniger Män- 
ner 31 ) zu, der ihn, wie es auch bei Homer die Götter mit 
ihren Lieblingen machen, in eine Wolke gehüllt. Es ging 
also hart her, und die Flucht war nicht leicht: dass unter 
solchen Umständen selbst die Tapfern dem Impulse eines all- 
gemeinen Sauve qui peut ! folgen müssen , hat auch die neuere 
und neueste Kriegsgeschichte mehr als Einmal ergeben, und 
man braucht wahrlich noch kein Hasenfuss zu seyn, um sich 
zur Theilnahme an einer alle Banden der Subordination auf- 



30) Und bekanntlich auch bei den Germanen: Taeitus Germania 6. 

31) Oden II, 17, 29 fg. Ich will bei dieser Gelegenheit anmer- 
ken, dass Faunus ein custos Mercurialium virorum aus keinem andern 
Grande heisst, als weil er selbst, Einer und derselbe mit dem Arka- 
dischen Pan (Oden I, 17, 1 fgg.), als solcher des Merkurius Sohn 
ist. Die Ausleger haben sich darauf nur nicht besonnen. 
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lösenden, jeden Muth des Widerstandes lähmenden Retirade 
gezwungen zu sehen. 

Nachdem auf diese Weise allem Anscheine nach in den 
letzten Herbsttagen 92 ) des Jahrs 712 das Schicksal des rö- 
mischen Staates eine so blutige Krisis erfahren, gab Horatius 
die Sache der Republik auf und kehrte, da ihn anderweitige 
Rücksichten nicht aufhielten 33 ), nach Rom zurück. Er folgte 
mit dieser Resignation dem Beispiele des angesehensten Man- 
nes im Heere: es gab keine Republik mehr! Das lag in der 
Erklärung bestimmt ausgesprochen, mit welcher Marku* Vo- 
lenti* Messala Corvinus, der hochgeborne patricische Sprosse 
so vieler Consuln, Diktatoren und Triumphatoren von den Ta- 
gen des neugebornen Freistaates her, den ihm, als dem Näch- 
sten nach Brutus und Cassius, über das noch zahlreiche und 
auf starke Schiffe, Schätze und Hoffnungen sich stützende 34 ) 
Heer angetragenen Oberbefeld zur Fortsetzung des Freiheits- 
kampfes ablehnte: „sie möchten der Uebermacht des Geschicks 
weichen und ihr Heil bei den Siegern suchen !" Ob es daher 



32) Wir wissen wohl, dass Cassius an seinem Geburtstage gefal- 
len ist (Appian IV, 113) und dass Brutus das Feld noch zwanzig 
Tage langer behauptet hat ; aber weder jenen Geburtstag kennen wir, 
noch besitzen wir überhaupt chronologische Angaben über eine so 
hochwichtige Entscheidung der Weltgeschicke. 

33) Sich etwa einen Patron unter den Ueberwindern auszusuchen, 
wie viele, und namentlich Messala, mit Antonius [thaten, oder das 
Kriegsglück als Abenteurer und Seeräuber auf einer der beyden Flot- 
ten, die unter Statius Murkus und unter Domitius Achenobarbus 
noch eine Zeitlang die See hielten , bis sie, jene zu Sextus Pompe jus, 
diese zu Antonius übergingen, weiter zu probiren ; wohl gar, wie einige 
Verzweifelte thaten, sich zu Labienus, dem Sohne von Julius Cäsar's 
treulosem Legaten, zu flüchten und für die Parther zu fechten. 
Weitere Chancen gab es nicht: wenn also Horaz den Krieg nicht als 
Flibustier und beutedurstiger Söldling mitgemacht hatte, so war auch 
kein Grund für ihn da, den Waffen fernerhin zu folgen. 

34) Worte Appian' s IV, 38. Bei dieser Gelegenheit will ich an- 
merken, dass die gewöhnliche Annahme, welche den Messala 695 ge- 
boren seyn, also im Jahr von Philipp! , wo er eine so wichtige Rolle 
spielt, wie ein heirathslustiges Madchen nicht mehr als siebzehn Lenze 
zählen lasst, gewiss verkehrt ist und ieh Bissen praef. ad Tibull. 
p. Xlil beistimme , der 686 für sein Geburtsjahr halt 
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Horatius weltbürgerlicher Egoismus und die kammerdiene- 
rische Gesinnung eines freigelassenen Blutes gewesen sey> 
was ihn bewogen, von einem ferneren Antheile an den Bür- 
gerkriegen, die auch seitdem noch eine geraume Zeit fortge- 
gewüthet haben, abzustehen, kann man nach einem solchen 
Vorbilde ermessen. Denn dass der Dichter in den Privatstand 
zurücktrat, dass er nicht ein Soldat der Fortuna seyn wollte, 
würde ihm doch kein vernünftiger Mensch zu verargen geden- 
ken! Die Sache der Freiheit war eben desswegen nicht mehr 
zu halten, weil sie nicht mehr, wie einst, eine in den Ge- 
sinnungen der Gesammtheit ausgeprägte Realität, sondern nur 
noch eine Idee war, geknüpft an den Geist und die Kraft 
einzelner Charaktere, ja, genau genommen, an die Persön- 
lichkeit eines Einzigen. Das war Brutus, der aufrichtigste, 
redlichste, uneigennützigste, aber auch der kurzsichtigste 
Freund dieser Freiheit, der darum in seinen eignen Unter- 
gang auch sie nothwendig hinabriss. Alle andern, die sich 
zu Cäsar's Ermordung verschwuren, hatten selbstsüchtige, zum 
Theil wenig ehrenvolle Beweggründe: er war der Einzige, 
der in der unbestechlichen Ueberzeugung , Rom dürfe sich 
keinen Herrscher gefallen lassen, und, in dem grosssinnigen 
Pedantismus seines stoischen Stolzes sogar das Verbrechen 
der Undankbarkeit gegen einen Wohlthäter auf sich ladend, 
das Nichtwiedergutzumachende vollbrachte. Brutus bleibt der 
tragischeste Held der Geschichte. Was von Parteiführern 
nach seinem, wie sein ganzes Leben, auf unglückseligem Mis- 
verständniss und Uebereilung beruhenden Ausgange noch übrig 
war, Sextus Pompejus, Statins Murkus, Domitius Ähenohar- 
4t», hatte in der öffentlichen Meinung keinen Halt, um für 
ein Panier, das Brutus aufgegeben, noch eine Bürgschaft zm 
seyn. Sextus Pompejus, der mächtigste unter ihnen, und in 
dessen Waffenmacht sich die Trümmer derjenigen Fraktion 
überflössten, von der man sagen konnte, wie Cicero vor der 
Entscheidung von Pharsalus, „sie wusste wohl, vor wem sie 
fliehen sollte, aber nicht zu wem", die eben nur weder den An- 
tonius , noch den Oktavianus, als beyde gleich ehrgeizige Lieb- 
haber der Herrschgewalt, zum Herrn wollte — Sextus Pom- 
pejus war ein rauher, ja roher Seemann, ehrlich und gerade, 
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aber auch zufahrend und ungeschlacht, im Lager , ja an der 
Landstrasse und unter Räubern aufgewachsen, ohne Bildung 
und Ueberlegenheit des Geistes, beschränkt, vom Augenblicke 
beherrscht, unerfahren, des Glückes Gunstbezeigungen zu nu- 
tzen, und von Haus aus einen Namen tragend, der weder die 
Freiheit noch die Herrschaft mit derjenigen Kraft, Sicherheit 
und Ausdauer gewollt hatte, die einen Erfolg zu gewähren im 
Stande sind. Unter solchen Umständen blieb den Anhänger* 
der Demokratie keine Aussicht übrig und die Edleren konnten 
nichts mehr, als über dem Grabe der Freiheit trauern. Horaz 
hat diess redlich gethan: weit entfernt, sich dem Sieger in 
die Arme zu werfen, hat er in bedrängter Lage, die so man- 
chen auch sonst vesten Sinn zum Wechsel verfuhrt , jene Un- 
abhängigkeit der Denkart behauptet, welche die gestürzten 
Principicn auch im Unglücke nicht verleugnet; er hat seine 
zerronnenen Ideale durch den Schmerz einer edlen Entsagung 
geehrt; nicht die aufgehenden Sterne der neuen Zustände be- 
grüsst; niemals zum Schmeichler der Macht sich erniedrigt! 
Warum aber ist er nicht mit Brutus gestorben? Das 
wäre eine seltsame, einen wunderbaren Heroismus des Men- 
schenmuthes, der fast schon mit einer kaum noch ein sittliches 
Verdienst zulassenden Monomanie zusammenfallen möchte, vor- 
aussetzende Frage! Wohl wollte eine gute Zahl ausgezeich- 
neter und hervorstechender Männer den Tod ihrer Feldherren 
nicht überleben und suchte entweder noch unter den Letzten 
im Gewühle der Schlacht zu fallen, oder focht in einem Freun- 
deszweikampfe bis zum Untergange, oder sie stürzte sich, wie 
die Führer, in das eigne Schwert. In dieser Zahl werden 
uns namhaft gemacht Lucius Cassius, der Neffe des Tyran- 
nenmörders; Markus Cato, Sohn des Uticenseis, Bruder der 
Porcia, welche gleichfalls ihrem Gatten, dem Brutus, nicht 
in den Tod zu folgen unter ihrer Würde und Liebe fand; sie 
alle drei Erben von Thaten und Grundsätzen, welchen kein 
solches Opfer zu bringen allerdings anstössig erscheinen konnte. 
Es werden uns ferner genannt Livius Drusus, Vater der Li- 
via, welche nachmals den Thron der Weltherrschaft theilte; 
Quintilius Varus, Vater dessen, der im Teutoburger Walde 
durch die Deutschen gefallen ist; Antistius Labeo y Vater eines 
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der berühmtesten Juristen * 5 ); ein Lucuttut, ein HortensiuSj 
ein Varro. Diese Männer aber alle, theils Mörder Cäsar's, 
theils auf den Aechtungstafeln namentlich verzeichnet, hatten 
keine Verzeihung der Sieger, hatten zum Theil schmachvolle 
Hinrichtung zu erwarten, wie sie mehrere ihrer überlebenden 
Unglücksgefahrten erlitten haben. Diess darf die Hochherzig- 
keit ihres Endes in den Augen unbefangener und menschlich 
denkender Richter nicht verdunkeln ; denn Niemand weiss, wie 
viel Antheil die Furcht vor Schlimmerem an ihren Entscldüs 
sen wirklich gehabt hat oder nicht: es soll nur auch den Ho- 
ratius entschuldigen, wenn er, der persönlich keinerlei Schuld 
oder Hass trug, welcher ihn einer ausgezeichneten Rache der 
Triumvirn hätte bloss stellen können, es jenen Männern nicht 
gleich that. Denn Horatius war kein Proscribirter. Seines 
Vaters Gut war verloren gegangen als das Besitithum eines 
Venusiners; Venusia nämlich war unter den achtzehn durch 
die Fruchtbarkeit ihres Bodens und ihren Wohlstand anlocken- 
den Städten Italiens, welche man vor aller Proscription, als 
welche hauptsächlich den Mord Cäsar's zum Vorwande nahm, 
den Soldaten als Kolonieland zu Aufmunterung ihrer Kampf- 
lust eingeräumt hatte 3 6 ). Als Horatius mit Brutus zog, 
machte er sich faktisch der Sache der Mörder Cäsar's theü- 
haft: wie hätte aber nun nachträglich noch der Name so vie- 
ler unbedeutenden und glanzlosen Individuen, die durch Vor- 
satz oder Zufall in den Kampf für diese Sache verwickelt 
wurden, einzeln auf die Aechtungstafeln gesetzt werden mö- 
gen, da jetzt in jedem Falle die Triumvirn Andres uud Drin- 
genderes zu besorgen hatten? Horazens Loos konnte darum 
nicht besser noch schlimmer ausfallen als das so vieler Tau- 
gende, die man schon um ihrer Masse willen verschonen musste. 
Und wenn er aus dieser Masse nicht heraustrat, um auch sei- 
nerseits die Sterbestunde der Freiheit durch einen freiwilligen 
Tod zu verherrlichen, so hat er auch hier wieder Männer von 
historischen Namen, einen Bibulus, einen Jüngern Cicero, vor 
allen aber den Messala zu seinen Vorfechtern: sie standen in 



36) Vergl. sn Satiren I, 3, 82. 
36) Jppia* IV, 3. 
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erster Linie der Verantwortlichkeit eines geschichtlichen Ruh- 
mes: ist ihnen, wie sie gehandelt haben, unverfänglich, so 
haben wir kein Recht, den Horatius über den seinerseits ein- 
geschlagenen Weg in Anspruch zu nehmen. Denn sollte allen 
denen, welche in Zeiten verhängnissvöller Katastrophen ge- 
nöthigt werden, dasjenige aufzugeben, was sie ihrer eignen 
Geistes- und Gemüthsrichtung am Homogensten gefunden ha- 
ben, zugemuthet werden, auch sofort sich selbst aufzugeben, 
so müssten Völker als Catonen in's Grab steigen, und die Ent- 
wicklung neuer Lebenskeime aus abscheidenden Bildungsepo- 
chen würde durch einen barbarischen Rigorismus unmöglich 
gemacht. Dass derjenige, welchem nicht eine entscheidende 
Stellung in den öffentlichen Dingen bloss noch die Wahl zwi- 
schen Tod und Entwürdiguug auflegt, sich mit den Umge- 
staltungen versöhne, insofern er dabei nicht mit Ucberzeugun- 
gen ein leichtsinniges Spiel treibt, oder sich knechtisch an 
die Umstände verkauft, kann dessen sittliche Würde nicht 
beeinträchtigen 37 ). 



37) In keiner Passage seiner Charakteristik des Horaz haben vir 
Herrn TeuffeVs Ausdrücke schroffer gefunden, als da, wo er von des- 
sen Antheile am Kampfe vor Philippi redet „Da treiben", heisst es 
Seite 98 fg., „die Wellen des Kriegs Brutus an das Gestade Athens. 
Brutus glaubt in Horaz einen Meinungsgenossen zu sehen, denn auch 
Horaz hat ja eine feindliche Stellung zu den Zustanden der Gegen- 
wart, in denen er nur Fäulniss, Egoismus und Zerfallenheit sehen ge- 
lernt hat." (Schon damals und vor dem Kampfe ?) „Andrerseits wird 
in Horaz durch Brutus eine neue Seite seines Wesens zur Entwicklung 
gebracht; er glaubt, in Brutus den Urheber eines Neuen, Besseren, 
etwas Positives zu sehen; seine Einbildungskraft wird durch dessen 
weitgehende Absichten aufgeregt ; mit jugendlicher Schwärmerei greift 
er nach den ihm dargebotenen Hoffnungen, verlädst seine Studien und 
zieht, von Brutus über eine Legion gesetzt, in den Krieg. Aber die- 
ser Sieg der Jugendlichkeit, der Ideologie, über sein eigentliches 
nüchternes, reflektirendes Wesen ist nicht von nachhaltiger Wirkung. 
In der Nähe mit seinem kritischen Auge besehen, nimmt sich Alle» 
ganz anders aus, das Sturzbad der Wirklichkeit kühlt seine Begeister. 
rang gewaltig ab: er ist bald auch über den neuen Zustand hinaus 
und langweilt sich in ihm." (Eine scharf übertriebene Auslegung des 
Sollicitum taedium Oden 1,4, 17.) „Diese Langeweile sucht er sich 
durch munteres Zechen zu verscheuchen und sich möglichst wieder in 
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Horaz begab sich entweder sogleich von der Umgegend 
des Schlachtfeldes, wo die Sieger den sich Unterwerfenden 



das eben verlassene, genussreiche Leben zurückzuversetzen." (Hier 
wird eingefugt: Oden II , 7, 5 morantem saepe diem mero Fregi, co- 
ronatus nitentes Mafobathro Syrio capillos.) „Da er somit innerlich 
der Sache bereits Entfremdet war, so können wir es nur natürlich fin- 
den, dass er bei I*hilippi zwar kämpfte, so lange die Andern kämpf- 
ten, aber auch floh, als die Andern flohen. Die Ansdaner des Romers 
von achtem Schrot und Korn fehlt ihm, die abstrakte Tapferkeit ist 
nicht seine Sache, er hat das Interesse für das, wofür er kämpfte, 
verloren, and hat dämm keinen Grund, sein Leben zn opfern n. s. w. u 
Hatte Horaz wohl die einseitige Herbe solcher jeden Ausdruck auf die 
Spitze treibenden Auslegungen durch die ehrenhafte Offenheit verdient, 
mit welcher er über seine wichtigsten Lebenslagen der Nachwelt die 
lautersten Gestandnisse hinterlassen hat? Ist es nicht rein aus den 
Fingern gesangt, dass Horaz bereits im Hörsaale seiner Akademiker 
die Fäulniss, den Egoismus und die Zerfallenheit der Welt durch- 
schaut, nicht etwa in einer zweijährigen, ereignissvolleu und vielerlei 
den Jüngling schnell zum Manne reifende Wechselfälle darstellenden 
Kriegslaufbahn kennen gelernt haben soll , um schon am Siege zu ver- 
sagen, ehe nur der Kampf begonnen hatte? Wehe aber besonders 
jungen, lebenslustigen Kriegshelden, und sollten sie mit der höchsten 
Begeisterung für die höchsten Ideen kämpfen, wenn sie etwa im La- 
ger- oder Bivouaksleben ein Glas "Wein trinken, oder sich gar beifal- 
len lassen, dazu ein Lied zu singen, vielleicht gar selbst zu machen: 
denn die künftigen Federkatonen würden darüber den Kopf schütteln 
und sie als der Substanz des Staates fremd gewordene, durch die Ideen 
von Freiheit und Vaterland gelangweilte Zechbrüder verschreien! So 
weit an dem, was hier Herr Teuffei dem Horaz in specie vorwirft, 
Wahrheit ist, trifft dieser Vorwurf die Massen, keineswegs diesen oder 
jenen der Einzelnen. Die Massen waren gleichgültig, indolent, schläf- 
rig und übernächtig für die Freiheit geworden, und darum empfingen 
de die Knechtschaft zum Lohn, sprechen aber damit zugleich den 
Einzelnen in dem, was er von der Schuld der Zeit selbst an sich 
tragt, los. Ihm ist vielmehr personlich bloss anzurechnen, wie weit 
er sich über den Charakter der Zeit erhebt und in sich etwas Ideales 
darzustellen sucht, womit er denn die ihm von der Zeit anklebenden 
Mangel bedecke. Dass darin Horaz nicht klein dastehe, seiner Zeit 
gegenüber, gedenken wir zu zeigen. Wenn aber ein Tod durch die 
Waffen das Ende jeder hoffnungslosen politischen Glorie selbst für 
«Inen einfachen Kriegsobristen seyn muss, wie muss vor solchen Areo- 
pagiten der politischen Konsequenz sich der Schatten eines Napoleon 
schämen! Während wir aber von Herrn Teuffei die Zweischneidig- 
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Straflosigkeit verkünden Hessen und vierzehntausend Mann n 
ihnen übertraten (Appian IV, 135; Dio XL VII, 49), oder 
von der Insel Thasos aus, wo die Notabein sich fur's Erste 
zu weiterer Ueberlegung sammelten, hernaclimals aber theili 
zerstreuten, theils, ebenfalls unter Vertrag, mit Antonius ver- 
einigten (Appian 136), auf den Heimweg nach Italien. Ohne 
Zweifel kamen ihm die Bedingungen der Unterwerfung zu 
Gute 3Ä ). Ob er nun auf diesem Heimwege um Italien her- 
umgeschult und bei dem Vorgebirge Palinurum, südwärts von 
Velia, Schiffbruch gelitten, wie die Scholiasten zu Oden ED, 
4, 28 bemerken, wird uns anderswoher nicht berichtet. Da 
er indess natürlich als Privatmann reiste , so ist es sehr mög- 
lich, dass er ein diesen Umweg nehmendes KauffartheischUF 
bestiegen hatte, und bleibt so grosse Ursache nicht, an jenem 
Faktum zu zweifeln. Er wäre auf diese Art über Neapel 



keit dialektischer Psychologie in einem dem Horatius höchst prajnd*- 
cirlichen Sinne übertrieben sehen, geben sich andre Seelenkünstler bei 
Fertheidigung des Dichters knriose Blossen. Von dieser Dämliches 
politischen Resignation desselben mit grossem Pathos redend, bemerkt 
Carl Passow S. XXXV Anmerkung 100, es lasse sich auf Horaz das 
Wort des Tacitus, Historien IV, 8, anwenden, „durch welches die 
politische Gesinnung des edelen Helvidius Priscus bezeichnet wird". 
Se meminisse temporum, quibus natus sit, quam civitatis fonnam pa- 
tres avique instituerint ; ulteriora mirari, praesentia sequi; bonos impe» 
ratores voto expetere, qualescunque tolerare. Schlimm 1 wenn \ 
Natur achter Staatsgrundsätze nicht tiefer studirt hat! So 
sollte Helvidius Priscus, der „edele", der superciliose Stoiker, gesagt 
haben? Eher fallt der Himmel ein! Gerade sein Antipode, der nie- 
derträchtige delator MarcellUs Eprius sagt es. Die sinnigsten Be- 
merkungen aber und die schönste Rechtfertigung über das ganze poli- 
tische Verhalten unsres Dichters findet man in Jacobs Lecct Venus. 
(Vermischte Sehr. V, S. 318 fgg,). 

38) Eine eigentliche Amnestie für alle in die Kriege gegen die 
Triunivirn Verwickelten und sämmtliche Proscribirten , selbst mit Ein* 
schluss einiger Morder Cäsar's, erging erst 714 (Dio XLVIII, 29) t 
vgl. franke Fasti Horat. S. 16, Note 46. Was darum an der Notiz 
Jkron's zu Oden I, 1, 2 sey, Horaz habe durch Mäcenas die Ver- 
zeihung Casar's erlangt, ISsst sich ermessen. Nicht einmal vor der 
Bekanntschaft mit Mäcenas selbst konnte der Dichter ohne einen sieben 
Titel der Berechtigung sich in Rom aufhalten; er musste also 
mitgebracht haben« 
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nach Rom gelangt, und von einem Aufenthalte in jener Stadt 
Hesse sieb Epoden V, 43 eine Spur nachweisen. Sein vä- 
terliches Grundstück war ihm verloren (Episteln II, 2, 50 
fg.) und ohne Zweifel gleich dem des alten Ofella (Satiren 
II, 2, 114 fgg.) einem triumviralischen Veteranen zugespro- 
chen: ob der Vater selbst bereits früher oder um die Zeit 
dieses Glückswechsels verstorben, erfaliren wir nicht ; dass er 
aber gewaltsam wäre umgebracht worden, weil sicli der Sohn 
zu den Feinden des Vaterlands geschlagen, ist eine durch 
nichts begründbare Vermuthung. „Da," fahrt nun der Dich- 
ter in der angeführten Epistelstelle fort: 

„Da trieb mich entblödete Armuth, 
Dass auf Vers' ich verfiel." 

Diese Stelle nun legte man sich früherhin insgemein so 
aus, dass man das Versemachen geradezu als ein Auskunfts- 
mittel des Lebenserwerbs ansah und voraussetzte , Horaz habe 
entweder direkt durch seine Gedichte Geld von den Buchhänd- 
lern verdienen 39 ), oder doch mindestens sich Gönnerschaft 



89) Eine eigentliche altere Auktoritat für den baaren Sinn dieser 
Ansicht ist im Grunde nicht aufzutreiben ; denn aus Porphyrion'a Wor- 
ten: „Carmina, inquit, quae ex me expetis, Flore, nunquam scribe- 
rem, nisi egestate compulsus essem," lässt sich eigentlich nichts fol- 
gern, als dass der Vf. dieses Scholions über den Zusammenhang der 
ganzen . Aenssernng selbst nur höchst oberflächlich nachgedacht und 
«ich die Frage gar nicht • vorgelegt hatte , ob das Versemachen der 
egestas direkt, d. i. durch Buchhändlersold, oder indirekt, durch zu 
erwerbende Gönnerschaft, abhelfen sollte. Gleichwohl scheint jene An- 
steht die stillschweigende Auslegung der Meisten zu seyn. Den Im- 
puls zu der an sich selbst ganz rohen und dem Zusammenhange wi- 
derstreDenden Auflassung gab der Schluss von Lambin's die Sache im 
Anfange ganz richtig behandelnder Note, besonders durch Parallelisi- 
rung des Persius Vers 8 fgg. Quis expedivit psittaco suum X a ~ L Q* 
xl s. w. Aus diesem Schlüsse ist denn die, wie gewöhnlich, nicht 
bloss seichte, sondern auch schielende und Fremdartiges zufügende 
Note Döring'* entstanden : „Pauperes enim ad famem pellendam ten- 
tant audentque ömnia — (Stelle des Persius) — Ceterum Horatius 
panpertatis, qua ad versus scribendos se adactum esse simulat, pro- 
fessione poetas famelicos notare et deridere voluisse videtur." Ein 
Mann wie Schmid hätte nicht die Quintessenz solches schlechten Zeu- 
ges unter seinem Texte als Auslegung aufstellen sollen. Um jedoch 

4 
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und Protektion unter den Grossen Roms einschreiben Wfdlety. 
Allein d^s järste, wenn selbst die Honorare für Schriftstejl«rfl 
im 41t er thume mehr bedeutet hätten , als sie aller Wahrscjjebfc 
lichkeit nach bedeutet haben (worüber wir einstweilen auf up- 
sre Erörterungen zu Episteln I, 3Q, 2 yerweisen), konnjt 
doch dem Horaz, (Je* niclit viel schrieb, und sich wider dff 
Vielschrefoefl energisch ftnn^(siFt (Satiren I, 4 t 13 fgg.), 
unmöglich ein sichres Auskomme» gewähr^; und in; Betraf 
des Zweyten, so wäre es doch wunderlich angefangen gewesen 
sich Thoibiahme und Gunst der Vornehmen {lureb Eppden «p4 
Satiren, als mit welchen Horaz ausgeroacjjtepmassen seine 
Dichterlaufbahn, wenigstens so weit er deren Früchte in dw 
Publikum gelangen Hess, begonnen hat, erobern zu wollen. 
Hebt er doch selber die notorische Unbeliebtheit der satirischen 
Dichtuugsart als ein Hinderniss hervor (daselbst Vers 22 igg,), 
welches gerade dem Aufkommen seiner dichterischen Reput|= 
tion in den Weg getreten, $ey! ^erdi^gs war ein Verhak 
niss allgemeiner Klientel zu Fortkommen und Lebensglück hl 
römischen Staate durch das Herkommen von Jaln-hunderten, 
dermassen gf geben, dass es zu verwundern wäre, wenn en) 
dunkler, einsam stehender Jüngling demselben auf die Länge 
hätte entgehen mögen. Ueber das bettelhafte, schmarotzen: 
sehe Umherlaufen , welches beinahe $e gesammte Bevölkerung 
Roms am frühen Morgen gegen ihre respektiven Gönner übte, 
und aus welchem die unermeßliche J\Ie|u*za}}l dürftige? Bjgrra 



üi diesem Anliefen mit nichts hinter dem B|erge zu hatten, $o will kh 
nur gestehen, dass ich selbst den grossen Bentfcy stark in Verdacht 
habe, die fragliche. Stelle nur im Sinne der verwerflichen Auslegung 
aufgefasst zu haben. Diess schliesse ich aus den Worten seiner Dedt- 
kation an Robert Harley , den Qrafen von Oxfon}, wo er, den Ifons 
anredend, unter andern sagt: „Quis eniin. vel tui meique loci, quoj 
illa bonae mentis Soyor ad lahores ouqsvw subeundos vel invityf 
quondam impulit^ tarn assidue acriterque Überqlibus studiis dedit ope- 
ram, quam ille (Harley) sponte in r? pat^rr^ß tarn praeclara et opu- 
lentaV" Die von mir im Druck ausgezeichneten Worte werden meine 
Vermuthung deutlich machen; denn illa bonae inentis Soror ist Nie- 
mand anders als die Horazische Paupertas, die bei Aristophanes Pia- 
tus 564 sagt, ort kqohiö?i]$ p<?tf£f /t£T' ifiqy , w.»mit man die Cha- 
takteristik derselben \u ¥fafa % * Sympo.siou pag. 203 vergleichen kamt 
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unter dem Namen sportula so zu sagen ihr tägliches Brot ge- 
wann, dürfen wir hier den Leser auf unsere Einleitung zu 
Satiren II, 5 verweisen. Die Applikation der ursprünglich 
eigentlich sogenannten Klienten, d. h. erbunlerthüniger Bauern 
lind Handwerker, späterhin vielleicht, und so langp nicht Aus* 
gleichling aller politischen Hechle bestand, des gesammten, 
üucli von Haus aus vermögenden Plebejenstandes , d. h, fof 
nicht bevorrechteten Gemeinfreien, an die Patricier zu Yet» 
tretung in gerichtlichen AnHegen (der eigentliche Staatsrecht* 
liehe patronatus und clientela) ist geschichtlich bekannt, und 
ans ihr eben war es, dass sich jene allgemeine und Wechsel» 
seRige Trabantenschaft des täglichen Lebens entspann. Fer- 
ner: jeder zu Ehrenstellen und Staatswirksamkeit seinen Weg 
suchende Jüngling, sobald er die Schule des Grammatikers 
und des Rhetors hinter sich gebracht halte, schloss sich irgend 
einem durch Ansehen bei Senat und Volk, durch Beredsam- 
keit, Rechtserfalirung, Kriegsruhm oder mindestens einen Theil 
dieser Besitztümer ausgezeichneten Manne an 40 ), dem er 
gleichsam als freiwilliger Amanuensis zur Seite stand , ihn auf 
leinen taglichen Ausgängen, zu Geschäften und Erholungen, 
auf das Forum, in die Kurie, auf's Land, in's Feld, in die 
Provinzen begleitete, ilim als Gesellschalter, als Sekretär, 
ab Qrdonanzofficier, Adjutant oder in sonstigen ein Zutrauen 
der Verlässigkeit und Pflichttreue verlangenden Missionen 
diente, aber auch andrerseits solchem Manne für die dagegen 
gewährte Gunst, Förderung, Lehre, wie ein Sohn dem Vater, 
auf's Leben verbunden blieb. Und 90 endlich zeigen sich 
sahireiche Beispiele, dass musenbegabte, aber vom äusseren 
Glücke minder begünstigte Talente den Schutz liberaldenken«- 
der Männer aufsuchten, in deren Hause Aufnahme fanden, 
und als ein Theil der familia d. h. des Hausstandes ange- 
febeft} ihr liebenlang in solchem Schutze und Verhältnisse 



40) Wollte er sich dem Feldherrnstaiide vorzugsweise widmen, so 
machte er auf diese Weise zugleich seinen gesetzlichen Kriegsdienst 
ab; friedliche Charaktere fanden, wie Cicero's Beispiel erwahrt, unter 
den spateren Verhältnissen Gelegenheit, dieser Pflicht mit Einem Feld* 
IRIge entledigt *u werden. 

4* 
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verharrten. So gehörte Ennius dem Hause der Scipioften, 
Lucretius dem der Memmier, Virgil dem des Asinius Poüio, 
Tibull dem des Messala, Properz dem des Volcatius TuOrn, 
und unser Horaz, wie wir sehen werden, dem des Mäcenai 
zu. Es kam dabei freilich sehr auf die wechselseitige Denk- 
art an, wie eine solche Klientschaft des Talentes sich gestat- 
ten sollte: in den angefulirten Exempeln derselben sehen wir 
durchaus nur deren Lichtseiten hervortreten; aber die Schat- 
tenseiten lassen sich ahnen. Es ist merkwürdig, dass die 
bezeichneten Genien sammt und sonders im unverheirathetei 
Stande verstorben sind: mochten sie also die geistige Unab- 
hängigkeit, wie wir es an Horatius ersehen, sich noch m 
selbstständig bewahrt haben, zu einer leiblichen vermochten 
sie es nicht zu bringen, und der höchste Segen des Mannes, 
die Gründung einer eigenen Familie, blieb Urnen versagt 
Zwar war im Allgemeinen, als Vorzeichen allmähliges Ab- 
Sterbens der gesammten inneren Lebenskeime, im römischen 
Staate eine gefahrliche Ehelosigkeit vorzüglich desshalb ein- 
gerissen, weil, bei dem maasslosen Stile des häuslichen Le- 
bens, eine Frau zu haben selbst ein Uebermaass des Luxus 
war (vergl. über diese Verhältnisse unsere Einleitung zu £«- 
tiren U , 5) : warum sollten aber gerade die Dichter und Ge- 
lehrten , also vorzugsweise der Kern gemüthlicher und rein- 
fuhlender Menschen, solcher Unsitte zugethan gewesen seyn, 
wenn nicht die Haupthindemisse in der äusserlichen Existenz 
gelegen hätten ? Nächstdem aber mussten überhaupt in einem 
Daseyn der geschilderten Art einem edlen Geiste Klippen auf- 
stossen, an welchen unversehrt, und oline etwas von der 
einem solchen unentbehrlichen Selbstachtung hängen zu las- 
sen, vorbeizukommen, nur einem höchst umsichtigen und 
zu vollkommenster Leidenschaftslosigkeit gestählten Charakter 
gelingen konnte. Es ist diess die Region, auf welcher so 
manches hohe, gottheitvolle Leben alter und neuer Tage in 
tragischen Opferflammen aufgelodert ist; deren Dornen und 
Marterkreuze Goethe*s Torquato Tasso, im Glorien- und Zau- 
berfeuer der Poesie vergoldet, dem Mitgefühle aller zarten, 
schönen Seelen zu einem wollustvollen Schmerze eingeätzt 
hat; die aber das Schauspiel des auf Erden zur Knechtsge- 
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statt verurtheilten Genius, zur Beschämung der mit ihrer 
Weisheit und Bildung sich so ruhmredig brustenden Welt, 
aller solcher so still als innig abmahnenden Warnexempel un- 
geachtet, tagtäglich erneut. Leichter als Römer trugen ohne 
Zweifel Griechen, deren Nation bereits gleichsam zur Parasi- 
lenrolle bei den Weltherrschern entadelt war, dieses abhängige 
Loos. Zwar Namen vom ersten Range, wie den Geschicht- 
sschreiber Polybius, wie die achtbaren Stoiker Panätius, Po- 
sidonius von Apamea, Diodotus, wie den stoischen Akademi- 
ker Antiochus, sehen wir in den Häusern vornehmer Römer 
noch auf dem Fusse der Gleichheit, ja eines väterlichen An- 
sehens der Verehrung verkehren: dazu gehörten aber auch 
ausgezeichnet hohe Gesinnungen solcher Patrone, wie es die 
Scipionen, wie es Cicero, wie Lucullus, waren. Auch politi- 
sche Rücksichten verschafften Einzelnen eine besondere Gunst, 
wie Potnpejus den Theophanes von Mytilene als eigentlichen 
Vertrauten und Rathgeber hochhielt, Asinius Pollio dem 7Y- 
tnagenes^weil ihn Augustus aus seinem Hause gewiesen, auf- 
fallende Aufmerksamkeit widmete; in der Regel aber näherte 
sich solch ein Verhältniss einer entschiedenen Untertänigkeit, 
ja einer unwürdigen Degradation, welche nun die zahlreiche 
Klasse jener scurrae und Parasiten in sich begriff, die wir 
auf der komischen Bühne und bei unsrem Horaz selber in 
so vielfachen Gestalten verspottet sehen 41 ). 

Es war indess durchaus weder der Gedanke, sich als 
Schriftsteller zu nähren, als welcher in Rom leichter zum 
Verhungern als zum Sattwerden hätte führen können, noch 
die Hoffnung, sein Glück bei beschirmenden Grossen zu ma- 
chen, auf welche sein noch frischer Republikanersinn nicht 



41) Das Verhältniss solcher Griechen, welche an sich nicht so 
bedeutend waren, um eine eigentliche Rolle zu spielen, andrerseits 
aber doch Interesse genug einflossten, um sie nicht zu dem verachte- 
ten Geschlechte der Parasiten zu Verstössen, lässt sich so ziemlich 
aus dem Cicero in seiner Rede für den Dichter Archiaa entnehmen. 
Manche Grosse affektirten freisinnige Bildung, suchten aber nur Tra- 
banten ihrer Lüste. In dieser Hinsicht sind die Invektiven Cicero'« 
gegen Piso und dessen Spiessgesellen , den Epikureer Philodemus 
(s. au Satiren I, 2, 121), interessant (Orat. in Pison. 28 fg.). 
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eingerichtet seyn konnte $ sötidefri ofreniat die atfs eine* sclmf- 
briichigen Lebenslage tön selbst erfolgende Gleichgültigkeit 
gegen deii Atfgeftblirk , was Horatius in jeftem feegfifte der 
„entblödeten Ärmuth" Zusammenfassen und Wofauf ef seines 
Enisrhluss, Verse zu machen, bÄsirt vrisseft Sollte. Ihm gilt 
es , über ein peinliches Vesthangen an def Yetgäügehheil binatü 
zu gelangen, sich von Einern Jrrsale herzustellen * dessen voll- 
ständige Heilung nur der Zeit und einer in der Jugend in- 
stinktmässig tritketidefl gesühdeö Lebens- und Hoffnungsktaft 
gelingen konnte« Die Gegenwart stand für ihn stille : sie wie- 
der flüssig zu machen, war lediglich durch irgend eine eingrei- 
fende Thätigkeit möglich. Aber da ihm die Beziehungen zu 
derselben abgebrochen waren , so war auch das Letzte, wonach 
er in seinem Vcrhältniss zu fragen brauchte, was die Leute 
zu dem, was er thun od(f lassen mochte, sägen würden« 
Der scliriftstellerisclie Trieb war in ihm vorhanden; ein poeti- 
sches Talent kam schwerlich damals zuet'st in ilun versuchs- 
weise zum Vorschein.» dft ef uns Satken I, 10, 31 fgg. be- 
richtet, er habe eiäst griechische Vßräe gemacht, sey aber 
durch eine Erscheinung des römischen Stämitfgtfttes Quirinus 
davon zurückgebracht wordeil, so gehen wir sicherlich nicht 
irre, wenn whr ein solches Unternehmen der ftöch unklaren 
Periode ihre ersten Schwingen regender und unfixirtcr Jüng- 
lingskraft zuschreiben, welche aller Wahrscheinlichkeit nach 
mit seinem Athenischen Aufenthalte zusammenfällt 42 ). Jetzt 
kehrte er zur Dichtkunst zurück , um an ihr einen Zeitver- 
treib unhold* r Momente zu haben, er übte sie aus Trotz ge- 



42) Sueton kannte Mcgieefiy die man dem Iloratlüs zuschrieb; 
sie waren »her „gewöhnliches Schlags: 14 desgleichen einen Brief in 
Prosa, Worin er sich dem Mäcenas empfohlen haben sollte, der an 
Dunkelheit (/er Öarstellnng litt; „einem Fehler, der ihm im Mindesten 
nicht eigen war." fes ist nichts Zuverlässiger, als diese Verwerfungs- 
urtheile. Am wenigsten Sicherlich würde Horaz bittschriftlich eines 
Gönners Gunst ängegän&e'h sevri. b\e Voraussetzung einer solchen 
Mehrheit von Schriften bestätigt indess die Vermuthung, dass wir Ho- 
razens Werke als eine von ihm selbst getroffene Auswahl besitzen, au 
welchem Verhältnis* die Bezeichnung der Sermonen und Episteln als 
Ecltgae bei den alten Grammatikern erklärt werden muss. 
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geÜ da* jriwsäisciie Sctlltksal, iinii efgflff ißfe neroste Öättuüg, 
um seine öpßösitionsstellung gegen die Dinge, wie sie gewor- 
den waren, zu bezeichnen; Dass er von ihr am Allerwenig- 
sten eine Fristung seines täglichen ßcilutfnisses erwartete, 
geht schon einfach daraus lieirvoi", (läss er sich unverkennbar 
in dieser Zeit; d; h. zwischen der Heifhkeiir aus dem Kriege 
und der Bekanntschaft mit Mäcehäs-, sey es aus geretteten 
Trümmern seihfes Vermögens, sey ei unter Bürgschaft irgend 
eines reicheren UnglückSgefähFten, ein Schrleiberamt (scriptus 
oder scriptum) kaufte, eine Funktion, welche jedesfalls, zu- 
mal einem tihverheiratheten Manne, genügende Suhsislenzmiltel 
gewälifte: Mdh hat neuerdings die Gewissheit dieser That- 
saclie^ die aus der' Aüktorität des Suetonius unerscliütterlich 
hervorgeht, theüs in Abrede stellen 43 ), theils als dem Slan- 
desgefuhle des Hotatius zur Unehre gereichend ansehen wol- 
len 41 ). Jene Ycrmuthung gehört unter die müssigen Einfalle 
sich in voreiliger Zweifelsücht gefallender Kritik 4 5 ) ; dieser 



43) Vgl. darüber Carl fridlike'l Fasti Horatiaiii S. $2; Note. 

44) Diess letztere ist , abermals mit der ihm eignen Scharfe, durch 
Herrn Teuffei geschehen. Er sagt Seite 39: ^Väs aber nun positiv 
thun ? wovon sich das Leben fristen ? Er konnte ja die Feder führen : 
also wurde er scriba. Zwar war dies« eine sehr untergeordnete Stel- 
lung; aber daran erkennen Wir eben ganz unsern Höraz; dass er, der 
von Hause aus eine JÜkiung besass, dtfc ihn zu dem Höchsten befä- 
higte, er, der kaum erst von der Wurde eines tribumis militum her- 
kam, sich ni'hts daraus machte, unter die Verhältnisse sich zu beu- 
gen und scriba zu werden. Für Standesehre hatte er ja in Folge sei- 
ner Herkunft und Erziehung so gut als keinen Sinn (!), und seine 
personliche Ehre wüsste er, ganz gegen römische Begriffe f?), un- 
abhängig von seiner äusseren Stellung; Aus der Höhe , die er an der 
Hand des Brutus erklommen, sali er sich auf einmal in den Sand ge- 
setzt; aber ihm war ja gleichgültig, wo er sassj wenn er nur über- 
haupt sass (!). Zugleich erblicken wir einen Beweis Von der politi- 
schen Apathie, zii der ihm die Erziehung seines Vaters den Ueber- 
gang leicht gemacht hatte, und au« der er sich auch später nur fast 
mit Gewalt vertreiben Hess (?), dass er gerade' in Rom; dem Sitze 
seines ehemaligen Feindes und überhaupt Ücr Sie'ge'r^artßi j sifc'tt fiie- 
deriiess." ... 

45) Als Hauptargument dieser Kritik erweist sich die vermeintliche 
Verspottung, welche Horaz Satiren I, 5, 33; 66; und II, 5, 56 dem 
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Vorwurf beruht auf jener anscheinend unfehlbaren Beurthet* 
lungsmethode , wo für den Geist der Zeiten und der Völker 
ein objektives Gesetz ihrer eigensten Natur in möglichster 
Allgemeinheit aufgefunden wird, das denn der philosophische 
Begriff mit strenger Consequenz nach allen Seiten der Er- 
scheinung hin anzuwenden unermüdlich bleibt: da jedoch bei 
diesem Verfahren unter dem eisernen Buchstaben das leben- 
dige Leben nur allzu leicht zerquetscht wird, so ergeben sich 
dennoch meist einseitige, schiefgeschobene Resultate, und die 
höchste Gerechtigkeit gegen das Ganze wird, wie auf ander« 
Gebieten, zum grossesten Unrecht am Individuum. 

Der fragliche Punkt in Horazens Leben nöthigt uns xu 
einer etwas weiter ausgreifenden Episode. Altrepublikani- 
schem Herkommen gemäss konnten allerdings die Schreiher 
(scribae), unter welchem Namen man im alten Rom alle Of- 
ficianten der Art begriff, welche wir heutzutage mit dem Titel 
der Sekretäre, Aktuarien, Archivare, Calculatoren, Registra- 
turen und älinlicher Canzleiverwandten bezeichnen (mit Aus- 
nahme der Notarien , welche wieder einen gesonderten Beruf 
ausmachten) , anf grosse Dignität in der öffentlichen Meinung 
keinen Anspruch erheben. Ihr Stand war ursprünglich aus 
Freigelassenen entstanden, die, sich für sich setzend, unter 
dem Schutze ihrer ehemaligen Gebieter das Gewerbe fortübten, 
zu dem sie als Sklaven waren angehalten worden 46 ). Sie 



Schreiberstande widerfahren lassen soll. Aber ein Spott liegt überall 
nur in der ersten dieser Steilen, nnd zwar nicht auf den Schreiber- 
stand, sondern auf einen einzelnen Schreiber, der sich eben seines 
Standes überhebt. Ich mochte nun wissen, ob ich nicht ein Schulmann 
in allen Ehren seyn und bleiben könnte, wenn ich mir herausnähme, 
über einen Schulmann, der sich z. B. für einen General oder Staats- 
minister ausgäbe, öffentlich zu spotten! Die Beziehung von Satiren 
II , 6 , 36 verliert alle raison , wenn wir den Horaz als dem Schreiber- 
stande fremd ansehen ; auch konnte der alte Sueton und dessen Inter- 
polatoren den scriptus allenfalls aus dieser Stelle entnehmen, den 
scriptus quaestoritu aber saugten sie doch nicht aus den Fingern. 

46) Denn auch im Privathausstande hatte man seine Canzlci (servi 
scribae); das geschilderte Verhältniss war aber überhaupt wohl das 
der aus dem Sklavenstand in die Freiheit übergehenden Leute. Der 
im Hause des Herrn mit Hand - oder Kunstgeschicklichkeit beschäftigte 
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gehörten zu derjenigen städtischen Menge (turba forensis), die, 
ab dem Grundbesitze fremd und folglich mit der auf diesen 
fassenden Eintheilung der Bürger nach Tribus ursprünglich 
nichts zu schaffen habend, in Gewerke, Innungen, Zünfte, 
Gilden oder Aemter (collegia) zusammengeworfen war, und 
den für altrömische, nur den Ackerbau einem freien Manne 
anständig haltende Vorstellungsweise verächtlichen, weil auf 
Bestellung Dritter um Lohn arbeitenden, Gewerbstand (opifi- 
ces mercenarii) bildete 47 ). Allein mit der Zeit hatten sich 
diese Verhältnisse geändert. Seit dem erlebten Beispiele, dass 
Leute aus dem Schreiberstande zu kurulischen Würden empor- 
gestiegen waren 48 ); seit dieser Stand als der Depositar nicht 
nur der Staatsakten und Urkunden , sondern auch der gesamm- 
ten Vcrwaltungsweisheit jener Amts würden, zu deren Unter- 
stützung eigentlich seine Fertigkeiten dienen sollten, anzusehen 
war 49 ); seit das Geld auch im römischen Staate dermasseu 



Knecht erweiterte nur seine Thätigkeit als freier Klient und etablirte 
sich nun als Meister mit Gesellen. 

47) S. Niebuhr's R. G. I, S. 659 fgg. vergl. mit 672, dritte 
Ausg. Unter den neun alten Collegien des Konig» Numa figurireu 
noch keine Schreiher; sie werden wohl zum neunten, das die in der 
Torigen acht nicht besonders aufgestellten Gewerbe in Masse enthielt, 
gehört haben. Meines Wissens findet sich der Ausdruck rollegium 
scribamm nicht, obwohl collegium praeronum, lictorum, viatonim; er 
war durch das herrschende decuria (wovon weiter unten) ausser Ge- 
branch gekommen. Die späteren politischen und geistlichen Collegien 
(auch sodalitates, Bruderschaften, genannt) hatten ihre Einrichtungen 
Ton den Handwerkszünften entlehnt 

48) Wie der scriba des Censors Appius Claudius, Cajus Flavius, 
der die Geheimnisse der patririsrhen Rechtswissenschaft veröffentlichte 
(Livius IX, 46; Plinius II. N. XXXIII, 6; Gellius VI, 9 u. a.); und 
der edle Cajus Cicerejus, scriba des älteren Africanus, der nicht er- 
tragen konnte, dass der Sohn seines Gönners in der Candidatur der 
Pratorwurde, da er selbst bereits die Stimmen aller Centurien für sich 
hatte, eine repulsa erhielt (Falerius Maximus III, 5, 1 und IV, 5, 
8), dann, im folgenden Jahre selbst neugewählt, über die Corsen 
siegte , und da ihm der Senat aus Adelsdunkel den Triumph versagte, 
diesen auf dem Albanischen Berge (zum Tempel des Jupiter Latia- 
Hs) hielt: Livius XLI, 28 (33) und XLII, 7 und 21. 

49) Man vergleiche die ernsthafte Stelle Ciccrofs in Verr. III, 78 
fe mit der ironischen de Legg. III, 20, 46; dessgleichen Plutarch's 
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fcum Nerv der Dinge geworden, däss esj wenigstens für das 
praktische Leben, den Ausscliläg jeder eigentlichen Realität 
gewährte: seit solchen Cofijüiikiütfen durfte sich der Sclirei- 
berstand mit seinen iahli-eicheh Gelegenheiten, Vermögen zu* 
erwerben 50 ), und der stillen Mächt seines Eittflüsstiä ubei* die 
bescheidene Haltung; auf frelche et Sich dfehi ölä}iEw^6h der 
öffentlichen Laufbahnen gegehübef angcWieseh feäli$ getröstet 
achten. Denn freilich gehöftB §f Bäcli wie rtii zu den Die- 
ner» der Magistrate: das Wort „aufwarten (äppärere) ," wel- 
ches für die Ordohahzpfliciit sölchet Subalternen der eigent- 
liche Aüsdi'übk War, stellte ihn schlechthin in Eine Kategorie 
mit den Pracenlsn^ Lictoren und Tiäforen: Allein er hatte 
nicht riuf unti*r sith selbst sehn* Grade und folglich schon in- 
nerhalb semer Sphäre üiühittelbäf einen Standeschrgeiz 51 )$ 
sondern er bewirkte auch durch das Gewicht seiner mit der 
Zeit natürlich immer stärker anwachsenden Körperschaft, dass 
sich der Consul Cicero in einer officiellen Staatsrede (in Ca- 
tilinam IV, 7) bewogen findet, demselben eine auszeichnende 
Stellung in der Mitte zwischen Ritterstand und plebejischen 
Freigebornen , neben den Aerartribunen $ d: i: defti Kerne und 



Cato minor, 16, 17 und 23: Die alte Weit nätte eben so gut ihre 
Bureaukratie wie die iüdde'rhe, und es mag im alten Rom so wenig 
etwas Rares gewesen seyn als heutzutage in einer und der andern 
Republik, dass eben die bürgermeisterliche Ordonanz, der Bundes- 
waibel, der erste Herrc'ndicner , oder wie sie heissen mögen, den 
Prinzcninstruktor der heuen Staatshäupter machen musste, und meist 
von dem Dinge so viel begriffen hatte, als Ihrfc HochweLsheiten und 
„schaubarlichen Grossmächtigkeiten." 

50) Darüber giebt Cicero 1. I. interessante Winke; freilich trieben 
auch manche geradezu verbrecherische' Unterschleife ; Liviut XXX, 
39. Dass übrigens auch die Pfäcönen sogar grosse Fortune sammeln 
konnten, ist bekannt S. zu Horazens Satiiefi II, 2, \7. 

51) Die Decurien stiegen natürlich an bignität mit der Würde 
der Magistrate, denen eine jede untergeordnet war. Auch die Ge- 
schäftskreise waren natürlich verschiedenartig; der scriba quaestorius 
war Renteischreiber , der aedüicius Policeischreiber, der praetorium 
Gerichtsschreiber. Dass sie, wenn auch nicht in Rom, doch in den 
Municipien , zu bürgerlichen Aemtern gelangen konnten , lehrt der zum 
Prätor von Fundi promovirte scriba Satiren I, 5, 34 fg. Vergl. auch 
U, 5, 55 fg. 
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den Notabelti Aet eigeüllicheii tförgerschaft, zuzutheilen. Die 
Inhäbef angekaufter Schreiberitelleit schätzten sich schon da- 
mals dem Ritterstatide gleich, ja römische Feldherren hatten 
öfters ihre Schreiber mit dem Goldringe, d. i. der Ritter- 
würde, belehnt (Cicero in Verr. III, 79 fg.); Da nun ohne- 
bin der damals geltende Rittercensus voti vieftnäl hunderttau- 
send Sesterzien (etwas über 2000Ö Tnälef Gold) Kapital 52 ) 
für die Einkünfte fotitihirter und bei ihrem Geschäft längere 
Zeit verbliebener Schreiber gewiss kein schwer zu erschwin- 
gender Vermögensstahd war, so dürfte äüf den ersten Hin- 
blick die Vermuthuhg leicht dünken, der Schreiberstand habe 
als solcher bereits ih deü letzten" Zeiten der Republik gera- 
dezu de'h Ritterrang verliehen. Diess hiesse jedoch allzu libe- 
ral geschlossen. Den Sclireibersland abzuschwören j um unter 
der gesetzlichen Ycnnögensbefahigung in den Ritterstaiid ein- 
treten zu können, würde noch am Vorabende der Alleinhert^ 
schaft republikanische Sitte so gut erfordert haben, als da- 
mals, wie Cajus Flaviüs eurulischcr ÄedÖ Ivürde, das 6e- 
toefke feierlich niederzulegen eiüe gebieterische Notwendig- 
keit schien. Denn Mitgliedschaft einer fcunft schloss hoch in 
defi öj)ateäleti leiten des römischen Reichs Von Ritterthum 
und Senat unerbittlich aus 53 ). Wohl aber konnte es kein 



fi2) Es ist bekanntlich (iriaüsgc'macht , wer$ statt der vormaligen 
lOOOOO As der ersten Servianischen Itan gklasse* , diesen Census ein- 
geführt hat: aber unkritisch ist es vorführen, wenn Schmid bei Mora- 
xella Episteln I, 1, 57 dafür auf die lex ftoscia thcatralis hinweist. 
Diese berief sich auf diesen Census , aber sie kreirte ihn nicht ; viel 
richtiger näre er auf die lex judiciaria des Cajus öraeckus zurück- 
gegangen. 

53) Eine Verordnung der Kaiser Valentinianus und Valens vom 
J. Ch. 364 im codex Theodos iaiiüs VI tit. 36 heisst den städtischen 
Ritter* tand bestehen aus Eingebornen und solchen Fremden, die nickt 
in eine Zunft eingetragen werden müssen. S. Zumpt's trefflichen 
Aufsatz: „Ueber die rom. Ritter und den Ritterstand in Rom" (Ab- 
handlungen der Kon. Akademie der Wiss. zu Berlin aus dem J. 1839) 
Seite U>9. Der Unterschied zwischen dem alten Staatsinstitute der 
römischen lütter, als der Bliirhe und Kraft von ftoms kriegerischem 
Geiste, des Herdes seines Officierstandes (zu Cäsar' s Zeit giebt es 
langst keine Reiterei römischer Gemeinen mehr; die romischen Ritter, 
schon vom Anfange an Rang über dem Centtirio der Infanterie , bilden 
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Bedenken haben, dass sich zur Ruhe setzende Schreiber, 
ihren scriptus verkaufend oder denselben auf eines Dritten Na- 
men durch Gehülfen fortbetreibend, wenn sie das ritterfähige 
Besitzthum errungen hatten, sich in diesem Range schätzen 
Hessen und nunmehr zu jener ausgedehnten Körperschaft des 
durch seine Mittel emporgekommenen Ritterstandes, d. h. der 
Geld- und Negociantenaristokratie, zählten, welche jetzt die 
Stelle des altrömischen durch Ackerbau und massigen Bürger- 
sinn gross und zum Beherrscher des Erdkreises gewordenen 
freien Mittelstandes einnahm, und indem sie die ausgedehnten 
Geschäfte des Kapitalvertriebs, die öffentlichen Pachtungen 
(societates publicanorum) , das gesammte Zins- und Bankwe- 
sen in ihren Händen halte, sich zugleich unentbehrlich und 
dadurch beliebt, geehrt, geschmeichelt; aber auch, wie alle 
Geldaristokratie, durch taktlose Vornehmthuerei^ durch zu- 
dringliche Einnistungen , durch plumpe Hoffarth lächerlich, wie 
durch das Beispiel Sybaritisches Luxus, neben entnervendem 
Müssiggange, verderblich machte. 

Ob es daher dem Horaz als mangelnder Ehrenpunkt aus- 
gelegt werden darf, wenn er, in der Ungewissheit seiner La- 
ge , lieber zu einem freilich nur in seltnen Fällen eine Staats- 
laufbahn anebnenden, aber doch längst nicht mehr gering an- 
gesehenen und zugleich, was für ihn die Hauptsache war, in 
sich selbst unabhängigen, üb er dies s die Aussicht eines behag- 
lichen Alters unzweifelhaft darbietenden Broterwerbe griff, als 
sich irgend einem Vornehmen, sey es als Parasit oder als Eh- 
renklient, an die Seite zu schmiegen, bleibe dahingestellt. Nur 
dürfte nicht vergessen, wer unsres Dichters damaligen Aus- 
weg verdammen wollte , dass er damit zugleich den Stab brä- 
che über die Gesinnung jener zahlreichen Männer und Frauen 



die Officiere aller Waffen, vorzüglich die praefectos alaruin, Kriegs- 
tribunen, den Stab des Führers, und, insofern auch die Senatoren 
noch daheim als Mitglieder der achtzehn Centimen und ersten Klasse 
in den Komitien stimmen, im Felde ihr Ritterpferd behalten, vorzüg- 
lich die Legaten und Unterfeldherren) — des berühmten seminarii se- 
natus, und des seit Cajus Gracchus emportauchenden Ritterstandes ex 
censu (s. Seite 80 fgg., 90 fgg.) ist in dieser Abhandlung unvergleich- 
lich lichtvoll aus einander gesetzt. 



— Cl- 
ans den höchsten Kreisen des Französischen Adels (also keine 
Söhne noch Töchtervfreigemachter Leibeignen), welche in den 
Auswanderungsperioden der Pariser Schreckenszeit hei uns in 
Deutschland lieber als Sprachmeister, Bonnen, Gouvernanten, 
ja als Mechaniker, Weber, Schuster, als Kamnierj tingfern und 
Wäscherinnen im Schweisse ihres Angesichts ein rlirlich ver- 
dientes Brod essen, denn an den Höfen herum schmarotzen, 
im Gefolge der prinzlichen Sardanapalle das Mark der Länder 
verprassen, und Schande jeder Art durch die Welt tragen 
wollten. Was die geschlossnere Bewegung des Subjekts nach 
dem antiken und die freiere nach dem modernen Weltprincipe 
bei solchen Fragen für Unterscliiede bewirken könne, hat eigent- 
lich mit reiner mensclüicher Empfindung nichts zu schaffen; 
indessen hoffen wir auch nach diesem Gesichtspunkte hin Ho- 
razens Charakter in ein woldthuenderes Licht zurückbringen 
zu können, als welches die neuesten Kunstrichter über ihn 
anzünden zu müssen geglaubt haben. 

Was nun übrigens die Ritterwürde der durch ihr Vermö- 
gen emporgekommenen Geschäfts- und Handelsleute, eventuell 
demnach auch sich allenfalls von ihrem Gewerbe zurückziehen- 
der, reich gewordener Schreiber betrifft, so war deren officielle 
Ausübung allerdings noch an besondre Bedingungen geknüpft. 
Den Vorrang des Ansehens und die Gunst der öffentlichen Mei- 
nung mussten von vom herein bei dem eingewurzelten Hange 
der antiken Völker fiir alles von der Väter Zeiten Ueberlie- 
ferte die geborntfi Ritter behaupten, jenes Geschlecht erbge- 
sessener und begüterter Familien , die bereits zu den Anfängen 
des Staates die königliche Leibwache und in den Ausbreitungs- 
kriegen der Republik jene Reiterei gestellt hatten, welcher 
die Feinde selbst das Prädikat der Unbesiegbarkeit zugestan- 
den. Diese Ritterschaft figurirte unzweifelhaft, in ihren älte- 
ren Gliedern, als würdige, wohlhabende, unbescholtene Stand- 
schaft der Grundbesitzer, in den Jüngern, als eine imposante 
Schaar kriegserfahrner und weltgewandter Officiere, als der 
eigentliche ordo equester in althergebrachtem Glänze (ordo 
splendidissimus) neben und nächst dem Senate. Wie hätte 
«ich zu ihm ein noch so betriebsamer scriba erheben mögen, 
da einmal ein solcher, falls er sich bis zum Rittercensus em- 
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porgeschwungen hatte, meistens über dje Jahre hinaus seyn 
IDilsste , wo er noch in das Heer hätte eintreten können (wenn 
auch jucjit schon der Schreiberleruf den Begriff der Friedfer-r 
tigkeit und der Waffenschein iji sich selbst trüge); sodann aber 
eben diese Beschäftigung mit der mühsamen, ja pedantischen 
Schreibekunst von Haus aus eine Neigung zij stillsitzendem 
fleisse und grüblerischem Insichseyn voraussetzt, dass gewiss 
auch in späteren Zeiten mehr Fremde, namentlich Griechen * 4 ), 
und aus dem Sklavenstande Aufgekommene sich derselben wer- 
den gewidmet hajben, als einheimische, freir wenngleich arm? 
geborpe Römer, die da lieber im bewegten Lagerleben un4 
schlimmstes Falles in der frcibüriigep nach der sportula um=- 
heriungernden Pflastertreterei ilir Heil suchten. Jenen betrieb? 
sainen Fremdlingen aber standen , um in den eigentlichen und 
^erkannten Ritterstand, und durch diesen zuletzt in den Se? 
nat überzugehen, auch bei Freiheit ujid Bürgerrecht, sie moch= 
ten sich noch so ehrenvoll gehalten haben, im gewöhnlichen 
Wöge, d r h. so lange sie nicht Zufälle, dergleichen dem Schrei? 
ber Flavius oder vielleicht dem Cicerejus förderlich gewesen 
waren, oder das überwiegende Machtwort eines siegreichen 
Heerführers emportrugen 55 ), diejenigen gesetzlichen Bestinb- 
mungen entgegen , welche von Haus aus den Unterschied eines 
glthürtigeii , auf Waffenkraft gegründeten, einheimischen Rit* 
ter&dels vor dem blossen Vermögensrange und allenfalls miss-r 
bräuchlichen Anmassungen der Emporkömmlinge zu sichern 
erlassen waren. Noch im Jahre 776 nach Roms Erbauung, 
23 Jahre nach Christi Geburt, im zehnten Jahre Kaisers Tt» 
herim? wurde bestimmt, dass den goldenen Fingerring zu tau- 
gen (sich als römischen Ritter officiell zu geriren) Niemand 
berechtigt seyn spute 9 als wer, selber freieingeboren (inge- 
nuus) , einen freieingcbornen Vater und Grossvater nebst einein 
Vermögen von viermalhujiderttausend Sesterzien, sammt dem 

fechte, kraft des Jnliscjien Theatergesetzes in den vierzehn. 



54) Selbst des letzten Maredonischen Königs Perseus jüngster und 
ailein des Hauses Sturz überlebender Sohn , Alexander, trat in die rö- 
mische Schreiberzunft ein. Ptutarch's Leben des Aemilius Paulus 37\ 

55) Was doch eben auch, gerade um dergleichen Machtworte bfl 
Jähren, zu, erhalten, nicht übertrieben werden durfte* 
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Reihen zn sitzen, nachweisen könne (Plinius Naturgeschichte 
XXXIII, 2, 8). Das Julische Theatergesetz, eins der Con- 
(julargesetze dps pachherigen Diktators Cäsar vom Jahre 695 
(vor Ch. 59), enthielt Erneuerungen und nähere Bestimmun- 
gen des apjit J&lire ¥orher (68T; 6f) vom Volkstribunen Lu- 
cius Rpsciva Olho gegebenen, kraft dessen «»in uraltes Pacht 
der Römischen Ritterschaft , den szenischen Spielen von eipem 
Ehrenplätze zuzuschauen, wieder hergestellt war 5C ). Die Cens 
sussumme von vierhundert Sesterzpfund, ohne Zweifel auch 
den freien ßtand |)is auf den Grossvater zurück, verlangte 
bereits das Roscische Gesetz; d^ss das Julische fernerweite 
Bedingungen des Zuschauungsrechts , nicht blosse Strafbestim? 
mungen der Uebcrtretüng, zugefügt habe, vielleicht gerade 
solche, welche sich auf das Betreiben oder Betriebenhaben 
eines quaestus (gewinnsuchenden Gewerbes) bezogen 57 ), dar- 
über lasst die Fassung des Tiberischen Gesetzes keinen Zwei- 
fel. Es waren also die Ehrenrechte des alten Ritterjnstitutq 
genau bestimmt und wer von de? Vermögensritterschaft den? 

$6) S. darüber Zumpt in der angef. Abhandlung Seite 94 Note 2. 

fir) Quaestus war ja seiner Natur nach auch dasjenige , was der 
ehrenvollste Stand, der Ackerbau, aus dem Ertrage des Feldes direkt 
(fruetus, proventus) und indirekt (reditus, Rente) gewann. Dieser, 
nebst der unatiffallenden und o!;ne ehrenrührige Knickerei betriebenen 
Mehrung des Kapitals durch Darleihung an Unternehmer und Specu- 
lanten , auch der Ertrag edler Kunstfertigkeiten , ist quaestus Überaus ; 
er grunzt in der letzteren Beziehung, insofern z. B. auch der Archi- 
tekt, der Maler, und ihres Gleichen honorirt werden, an den quae- 
stus mercenarius, der in seiner Qualifikation so gut ehren- als unahr 
renvoll seyn kann. Der mit ungeistiger Handarbeit verbundene, derr 
gleichen doch auch das Geschäft des scriba, zumal als eines acoeiyius 
oder apparitor ist, so wie der übrigen Zünfte, ist wenigstens nicht li- 
beralift. Quaestus snrdidns aber ist jeder zu Lüge, Trug und Unsitt- 
Hchkeit seine Zuflucht nehmende, also der des geringen Kramweseus, 
wohin die stinkenden Geschäfte des Lederhandehs gehören (Juvenal 
XIV, 198 fgg.)y dergleichen Bade-, Schenk-, Dirnenwirthschaft, die 
artes ludicrae, Prostitution und was der Art noch ersinnbar ist. Dess? 
gleichen muss der durch Gesetze verbotene Wucher unstreitig dahin 
gezahlt werden, und da sich mit Einzelheiten solches Schlags auch 
damals gewiss manche Reiche bemakelten x gleichwohl aber die Ehren 
des Ritterstandes in Anspruch nahmen, so war es Pflicht der St^qU- 
klngheit, den. Qrclei* vo.n, dergleichen sauber zu halten. 
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selben nicht genügen konnte (was namentlich in Betreff einer 
durch drei Generationen hindurchgehenden Ingenuität ftir eine 
grosse Zahl derselben schwer gehalten haben muss), hatte zu 
befahren, dass er in Strafe genommen und von dem Eindrin- 
gen an einen ihn nichts angehenden Platz auf schimpfliche 
Weise zurückgewiesen wurde. Auch der Goldring insonder- 
heit kam bloss dem aktiven kriegerischen Rittergeschlechte 
und aus dem Vermögensadel gewiss dem grössten Theile nach 
lediglich eingebornen , durch drei Erbfolgen als frei bekannten 
Grundbesitzern zu; was von soliden Bürgern, städtischen Han- 
dels- und Betriebsnob ilitäten praktisch und nüchtern dachte 
und eitler Ehre wegen eine einträgliche Thätigkeit nicht auf- 
geben wollte, wenn es auch das berechtigende Vermögen be- 
sass, enthielt sich seiner; gewiss auch dann oft, wenn gegen 
die freie Geburt nichts einzuwenden war. Dagegen mochten 
Prahler und Abenteurer auch unbefugter Weise sich die Be- 
rechtigung anmassen, wie bei uns mit Adelstiteln und Orden 
geschieht. „Als der selige Augustus," sagt Plinius a. a. 0. 
1,7, „die Decurien (der Geschwornen) ordnete (s. Sueton 
in dessen Leben 32), trug der grössere Theil der Geschwor- 
nen eiserne Ringe, und sie nannten sich nicht Ritter, sondern 
Geschivorne] die Bezeichnung Ritter beschränkte sich auf die 
Schwadronen der Staatsritterschaft." Diese Bescheidenheit der 
hier angedeuteten Geschwornen hatte schwerlich einen andern 
Grund , als dass dieselben sich durch die Führung des Ritter- 
titels und seiner Insignien nicht in Fortsetzung gewinnbrin- 
gender Geschäfte wünschten behindert zu sehen. Sie besassen 
den Rittercensus und das genügte ihnen; sie sassen, vermöge 
eben dieses Census, als Gcschworne in dem Gerichte des Prä- 
tors 58 ): zu dieser Eigenschaft gehörte für die Bank des 



58) Julius Cäsar hatte die dritte oder Bürgerbank (decuria tribu- 
norum aerariorum) als solche aufgehoben; es blieben nur die senato- 
rische und die Ritterbank. Aber die Aerartribunen hatten den Ritter- 
census (Xumpt S. 92 Note 1) und verschmolzen mit der Ritterbank; 
ihr Eingehen war also eine Erhebung. Aber das Richtergeschäft nahm 
viele Zeit weg; sie werden also schon desshalb bemüht gewesen seyn, 
sich nicht als Ritter zu geriren. Augustus erneuerte die Scheidung, 
fügte auch eine vierte Bank, die ducenarii (Leute von zehntausend 
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Bürgerstandes nicht Unbetheiligong an jedem, sondern nur an 
keinem zünftigen, noch unehrenvollen Gewerbe. 

Unter den Kaisern kommen die scribae als eine öffent- 
lich bestehende ehrenvolle Korporation vor: denn sie ziehen 
dem aus Deutschland herangelangenden ^eichname des Drusus 
entgegen and tragen ihn auf ihren Schultern in die Stadt 
(Sueton's vita Claudii 1) : nichtsdestoweniger mussten sie , um 
aktive oder officiell anerkannte Mitglieder des Ritterstandes 
zu seyn, d. h. um die Insignien desselben und namentlich den 
goldnen Ring bei öffentlichen Veranlassungen und vor Aller 
Augen, z. B. im Theater, zu führen, oline alle Frage auch 
noch zu dieser Zeit vorher die Mitgliedschaft ihrer Zunft ab- 
geschworen haben. Wo daher aus dieser Zeit Erwähnung rö- 
mischer Ritter geschieht, welche zugleich scribae gewesen (qui- 
dam Perusinus eques Romanus , quaestorius scriba Plinius H. 
N. XXVI, 1), muss man annehmen, dass sie diess, in dem 
Augenblicke, da sie als römische Ritter gedacht werden sol- 
len, nicht mehr waren 50 ). 

Hier sind wir, freilich auf einem langen Umwege, zur 
Lösung einer Frage gelangt , welche sich auf Horazens Le- 
bensschicksale bezieht. Satiren II , 7, 53 legt sich der Dich- 
ter unzweifelhaft die offiziellen Abzeichen des Ritterstandes 
bei 60 ): er hatte folglich damals nicht bloss den ritterlichen 



Thaler Kapital), hinzu: gewiss nicht zu irgend einer Ehrenkränkung 
für den Burgersinn, sondern unter Vortheilen, welche zur Ausübung 
der Geschwornenpflicht aufmuntern sollten. Andre Modifikationen des 
Geschwornenstandes (wie die Einschiebung von Centurionen durch 
Antonius) gehen uns hier nichts an. 

59) Im Privatleben , bei einfacher Erscheinung auf der Strasse und 
an keinem Orte, wo diese Erscheinung mit der dargelegten Prätension 
eines Rechtes verbunden war, sonderlich bei Gelagen und Gastmäh- 
lern, durfte natürlich jederman seiner Laune folgen, und da wird 
natürlich auch das Tragen goldner Ringe keinen Anstand gefunden 
haben. 

60) Die Stelle mit Gesner so zu erklären, dass das Tu in allge- 
meiner Bedeutung von jedem, den diese Kategorie trifft, gefasst werde, 
verstattet die Natur des Dialogs nicht So leicht hätte sich Carl Pas- 
tom dergleichen Skrupel nicht mehr machen sollen (s. dessen Horazl- 
sche Episteln S. XL VI, Note 132). 
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Census, was schon seine zugleich erwähnte Funktion als C#- 
schworner voraussetzen lässt, sondern ihm stand auch das 
Recht zu, in aller Form und nicht etwa unter blosser Con- 
nivenz der öffentlichen Meinung, sich als römischer Ritter 
den Augen des Publicums ohne alle Einschränkung darzustel- 
len. Denn einen Horaz werden wir doch nicht für den Mann 
halten wollen, welcher sich in einer authentischen Stelle sei- 
ner Werke , d. h. für ihn in einer offiziellen Aeusserung, sol- 
cher Eigenschaften berühmte., die ihm lediglich vermöge einer 
Usurpation hätten zustehen können! Nun wäre zu denken, 
dass Horaz die Ritterwürde vermöge seines Tribunenranges 
im Heere des Brutus geführt hätte : denn der ritterschaftliche 
Rang der Kriegstribunen erleidet keinen Zweifel (s. zu Sati- 
ren 1,6, 25). Allein diesen Rang hatte Horaz in Folge 
seiner Theilnahme an einem Kriege wider die Triumvim ver- 
wirkt, gesetzt auch derselbe hätte ihm bereits vor Ausbruche 
des Kriegs zugestanden und wäre nicht von einem Feldherrn 
ausgegangen gewesen, dessen officielle Handlungen, und na- 
mentlich dessen kriegerische Ernennungen anzuerkennen die 
Triumvirn keine Verpflichtung hatten. Wenn sie, wie es 
wahrscheinlich ist, die Individuen des nach der Schlacht bei 
Philippi zu ihnen übergetretenen Heeres in dem mitgebrach- 
ten Range bestätigten, so traf diess nicht den Horatius, als 
welcher, ohne fernerhin Dienste zu nehmen, nach Italien heim- 
gekehrt war. Dessgleichen musste selbiger, nach dem, was 
wir aus einander gesetzt haben, durch den Ankauf eines scri- 
ptus seinen Rang faktisch verlieren, und er war im Schreiber- 
stande nicht so lange verblieben, um sich das im Census invol* 
virte Vermögensritterthum darin erwerben zu können. Als et 
jene Stelle niederschrieb, war er aber offenbar vom Schrei- 
berstande bereits abgetreten, so dass an einen Zusammenhang 
der Ritterwürde mit seinem Stande als Schreiber an sich selbst 
Überhaupt in keinerlei Weise zu denken ist. Den Census seiner 
ritterlichen Eigenschaft haben wir also ohne Weitres und ohne 
damit irgend einem Einwurfe Blossen zu geben, auf Rechnung 
seines Sabinischen Landgutes zu schreiben. Dieser brachte 
ihm aber damit noch nicht den Ritterring und die volle Be- 
fähigung eines Ritters, wie ebenfalls aus dem Bisherigen er- 
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hellen mnss: denn Horaz war nicht ingenuns bis in's dritte 
Glied hinauf. Diese Eigenschaft konnte in seinen Verhältnis- 
sen lediglich durch einen Majestätsakt der souveränen Macht, 
des Volkes oder des Kaisers, supplirt werden; und so ist 
es. Wir lesen, dass Oktavianus den Pompejus Menas , Frei- 
gelassenen des Sextus Pompejus , nachdem dieser seines Herrn 
Flotte verrathen hatte, zur Tafel gezogen (was gewiss der 
Emporkömmling als ein Zeichen, dass er sich mit hohen Aus* 
Zeichnungen zu brüsten habe, ambitionirt hatte); jedoch nicht 
ohne ihm vorher das Recht der Ingenuität verliehen zu haben 
(jSfaefonVVita Augusti 74): in solcher Weise wurde ohne 
Zweifel auch Horaz, im gemeinen Leben zwar als ingenuus 
geltend, aber durch Geburt von freigelassenen Aeltern und 
durch die Zunftmässigkeit des ehemaligen Schreiberstandes im- 
merhin ein wenig dem krittelnden Volksdünkel ausgesetzt, 
gleichsam hoffähig gemacht 61 ). Es geschah diess vermuth- 
Hch nach der Epoche, da ihm Mäcenas das Sabinum und da- 
mit den nöthigen Vermögensccnsus geschenkt hatte, er aber 
sich auch seinerseits den bestehenden Verhältnissen versöhnlich 
zeigte und wider eine Annäherung an den Oktavianus nicht 
mehr sträubte. Auf diesen Akt hätten wir denn weiter un- 
ten am gehörigen Orte zurückzukommen. 

Unter sich selbst bildeten die römischen Schreiber soge- 
nannte Decurien, d. h. für sich bestehende und ein eigenar- 
tiges Princip darstellende Unterabtheilungen, bei welchen die 
Zahl seÄn, wenn sie auch ursprünglich eine reelle Geltung 
gehabt hatte, bald unerreicht bleibt, bald bis in's Unverhält- 



61) Ueber dieses asserere in ingenuitatem vgl. Zutnpt a. a. O. 
S. 94 fg. Note 3. Ueber die Epoche, da Horaz diesen Akt der kai- 
serlichen Gunst erfuhr , durfte kaum ein Zweifel zu hegen seyn, wenn 
wir ersehen, dass er sich Satiren II , 1, 29 und 75 als dem Luci- 
üws an Stand nnd Hang untergeordnet bekennt, und in demselben 
Buche 7, 53 sich dennoch die Ritterwurde zueignet; denn Lucilins 
war auch nur romischer Ritter gewesen. Jene erste Satire des 
zweyten Bachs gehört, wie wir sehen werden, dem Ende des Jah- 
res 725, die siebente dem des folgenden an. Zwischen beyden also 
erfolgte jene Erhebung zur Ingenuität in's dritte Glied zurück , welche 
ritterfahig machte. 
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nUsmSssige fiberschritten wird 62 ). Diese Decurien stufen 
sich ab von der quastorischen oder dem scriptus quaestorius, 
als offenbar der geringfügigsten und untersten, durch die tri- 
bunicische, ädilicisehe und prätorische: ob zur consularischen 
und censorischen , ist einigermassen strittig, insofern es hier- 
über an hinlänglich gewichtvollen Zeugnissen fehlt. Allein 
da ganz Unwiderlegbarermassen anzunehmen ist, dass gerade 
auch die höchsten ordentlichen Beamten der Republik , Consul 
und Censor, eine Canzlei müssen gehabt haben, so ist die 
Analogie höchst anscheinlich für und nicht gegen die Aufstel- 
lung auch einer consularischen und censorischen Schreiberde- 
curie, und nicht minder wahrscheinlich, dass die Individuen 
der Anciennität nach aus der quastorischen zur censorischen 
allmählig aufrücken konnten 63 ). Sie machten auf diese Weise 
den ganzen Kreislauf des Verwaltungswesens durch die Rech« 
nungs- und Käiftmerei -, Policey-, Gerichts- und Regierungs- 
sphäre durch und konnten nicht umhin, zu einem durch Ge- 



62) Wie bei den Decurien der Geschwornen, wo nach Pliniui 
H. N. XXXIII, 1, 7 der Bestand auf 1000 stieg. Ich ersehe aas 
meines Freundes Göttling Geschichte der röm. Staatsverfassung 1 
S. 374 Note 3, dass in Ilaubold's Monumenta legum Rom. pag. 85 
Schreiberdecurien yon drei oder vier Mann angenommen werden. Sind 
diess nicht, v was ich bei Entbehrung dieses Werks nicht beurtheilen 
kann, gerade vielleicht die problematischen Consularschreiber, so kann 
Ich mir eine so geringe Zahl z. B. eben in der decuria quaestoria 
nicht denken. (Ein seitdem durch Freundeshand erlangter Auszug der 
betreffenden Hauboldischen Stelle belehrt mich, dass es sich daselbst 
von einem auch bei Brisson de Formulis I, 22 zu findenden Gesetzes- 
fragment handelt, dessen Anfang aber, gerade die scribas betreffend, 
sehr mangelhaft ist. Mir scheint daraus über die Zahl der in den 
Schreiberdecurien befindlichen Individuen auch jetzt nichts gefolgert 
werden zu können.) 

63) In dem Scholion zu Juvenalis V, 3 über (Ten aus Horazens 
Satiren I, 5 bekannten Sarmentus steht wenigstens das lesartlieh vest, 
dass Sarmentus anfangs decuriam quaestoriam comparat und zuletzt 
scriptum quoque censorium vendit. Was hiegegen Weichert Poetar. 
Ref. S. 227 in der Note polemisirt, ist um so rätselhafter, als ja 
auf der Hand liegt , dass , wenn man den scriptus kaufen konnte, eben 
so erlaubt seyn musste, ihn zu verkaufen. Die ganze Art aber, wie 
Weichert dort den Gedanken an ein Schreiberamt absolut zu beseiti- 
gen sucht, kann ich weder grundlich noch glücklich finden. 
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sdiiftserfahrung und vielseitige, auf überlieferten Grundsätzen 
vesi und sicher ausgebildete Administrationspraxis achtungs- 
werthen und imposanten Beamtenkörper zu erstarken. In die 
quästorische Decurie, als den Ausgang der Laufbahn, kaufte 
man sich ein; doch wurde auch in dieselbe, wahrscheinlich 
aber, nach dem augenblicklichen Bedarf, in alle, von den 
Magistraten das erforderliche Personal erlesen (legere); Li- 
vius XL, 29 c4 ). Bei dem jährlichen Wechsel der Magi- 
stratspersonen wurden die einer jeden in ihrem Wirkungs- 
kreise nölhigen Schreiber aus der betreffenden Decurie aus- 
gelöst (Cicero** Stelle in Catilinam). Ausser den Schreibern 
der Magistrate aber kommen noch Schreiber der Flotte , der 
Colonieen, der geistlichen Brüderschaften, ja der Zünfte sel- 
ber (z. B. s.criba medicorum), und gewiss aller und jeder 
öffentlichen Corporationen überhaupt vor, und wir haben uns 
in diesem Kapitel eben so gut, als in so vielen andern der 
alterthümlichen Existenz, vor nichts eifriger als dem Wahne 
xu hüten, dass dasjenige vernunftmässig Anzunehmende, wo- 
von wir nichts in den Schriftstellern lesen, schlechterdings 
nicht vorhanden gewesen sey. 

Horazens Einstand in das Schreibergeschäft geschah, wie 
ausdrücklich überliefert wird, in der quästorischen Decurie, und 
in eine andre ist er auch schwerlich aufgerückt, da er augen- 
scheinlich nur ein Paar Jahre in diesem Verhältnisse verweilte. 
Denn dass wenigstens eine stillschweigende Niederlegung sofort 
nach dem Beginne seiner Familiarität mit Mäcenas erfolgt sey, 
hat man mit Recht geschlossen, indem ein Beruf solcher Art mit 
der Tischgenossenschaft dieser vornehmen Welt sich nicht ver- 
tragen konnte. Bis zu diesem Zeitpunkte hätten wir denn 
zuvörderst das äussere Leben des Dichters weiter zu führen, 
wobei uns als ein natürlicher Leitfaden die Chronologie sei- 
ner Gedichte zu Diensten steht. Diese ist in der neustep 
Zeit so vielfaltig angeregt und besprochen, dass wir wenig- 
stens in den Hauptpunkten an ihr eine kritisch gesicherte 
Hülfe zu besitzen keineswegs zweifeln dürfen. Als übcrlie- 



64) "Wahrscheinlicher noch , dass früherh/n bloss erlesen t später- 
hin beydes* oder blosn eing9kauft wurde. 
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ferte Ansicht galt vor Bentley, dass Horatius nach Geleges« 
heit und Laune Oden, Epoden, Satiren und Episteln unter 
einander gedichtet und die einzelnen Stücke sofort der Publi- 
cität überlassen habe. Wer von Entstehung und Verbreitung 
poetischer Hervorbringungen einigen Begriff hat, wird auch 
nicht umhin können, diese Ansicht im Allgemeinen bündig zu 
finden, so mancher Einschränkung sie im Einzelnen mag un- 
terliegen müssen. Jener berühmte und durch das Ansehen 
seines imperatorischen Verfahrens bei den Landsleuten unbe- 
dingt, bei uns Deutschen wenigstens durch unsre Gewöhnung, 
vor jedem entscheidend auftretenden Geiste uns in unsre Tu- 
gend zu hüllen und möglichst lange zuzusehen, wo die Sache 
zuletzt hinauslaufen werde, noch zu oft ohne gehörige Unter- 
suchung herrschende Kritiker glaubte sich entgegengesetzte 
Grundsätze abstrahiren zu dürfen. Am Schlüsse seiner aller- 
dings viel Scharfsinniges in grosser Kürze zusammendrängen- 
den Vorrede thut er den apodiktischen Ausspruch, Horai 
habe zu gleicher Zeit nur gleichartige Gedichte verfasst ufei 
dieselben lediglich partieenweise in gesonderter Sammlung als 
ganze Bücher herausgegeben. In drei Lebensjahren, vom 
sechsundzwanzigsten bis zum achtundzwanzigsten, sey das 
erste Buch der Satiren entstanden; dann abermals in dreien, 
31 bis 33, das zweyte; hierauf in zweyen, 34 und 35, die 
Epoden; wiederum in dreien, 36 bis 38, das erste Buch der 
Oden; in zweyen, 40 und 41, deren %weytes; desgleichen in 
zweyen, 42 und 43, das dritte. Hiernächst habe der Dich- 
ter, im sechs- und siebenundvierzigsten Jahre, das erste Buch 
der Episteln abgefasst; in drei auf einander folgenden Jahren, 
von 49 bis 51 , der Oden viertes Buch und das Säkularge- 
dicht; von der Kunst %u dichten aber und dem xweyten Buch 
der Episteln sey die Verfassungszeit nicht auszumitteln. Bei 
der nackten Allgemeinheit, in welcher er diese Normen dahin- 
zustellen Belieben trug, verschmähte Bentley, auch nur ein 
Wort darüber zu verlieren, ob denn nicht zwischen einer un- 
umschränkten und sogleich dem grösseren Publikum zu Gute 
kommenden Mittheilung, und einer ängstlichen Zurückhaltung 
im Pulte, der Mittelweg habe stattfinden mögen, den Horai 
Satiren I 4, 73 %• 8eH)gt «a* 6 * 1 ***, dass er nämlich durch 
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Vortrag unter Freunden, welcher natürlich eine vertrauliche 
Zulassung einzelner Abschriften in seinem Gefolge hat, zu 
einer bedingten Veröffentlichung die Hand bieten konnte? Ja 
die an Personen gerichteten Dichtungen sammt und sonders 
würden diese Form der Darstellung zu einer vollendeten Ab- 
geschmacktheit stempeln, wenn wir voraussetzen sollten, Ho- 
raz habe demohngeachtet solche Poesieen für sich behalten 
und nicht .eher an's Tageslicht kommen lassen, als bis er ein 
ganzes Buch derselben beisammen gehabt hätte. Es haben 
daher schon früher, besonders Vanderbourg, Spohn (in den 
Anmerkungen Jahn's) und Weichert, die Auktorität der Bent- 
ley'scben Zeitbestimmung und dessen Auffassung der Veröf- 
fentlichung Horazischcr Gedichte in einzelnen Beziehungen er- 
schüttert; durch den Abschnitt I der Ätrc/mer'sclien Quaestio- 
nes Horatianae aber ist die Sache zu einer Entscheidung ge- 
bracht und die Wahrheit der früheren Vorstellungsweise auf 
eine gründliche kritische Basis zurückgeführt worden. Jetzt 
dürfen wir daher als gewiss annehmen: erstens, dass Horaz 
zwar allerdings in den ersten Zeiten seines erneuten Aufent- 
halts in Rom vorzugsweise der Arcliilochischen Iambenpoesie 
(den Epoden) und der Satire obgelegen, dazwischen aber 
demohngeachtet einzelne Oden verfasst habe; zweytens, dass 
die einzelnen Gedichte auch bereits vor ihrer Zusammenstel- 
lung in besondre Bücher unter der Hand, durch Kccitation 
des Dichters und vertrauliche Weitergabe der Abschriften, zur 
Oeffentlichkeit gelangt seyen; drittens, dass auch die eigent- 
liche Herausgabe der einzelnen Bücher nicht im engsten Sinne 
so verstanden werden muss, als sey nothwendig Buch für 
Buch einzeln erschienen , sondern dass eine gleichzeitige Her- 
ausgabe mehrerer Bücher auf einmal stattgefunden haben kann. 
Es handelt sich nämlich in Bezug auf diesen dritten Punkt 
vornehmlich von den drei ersten Büchern der Oden: diese 
lässt Bentley , wie aus Obigem ersichtlich, je eins nach dem 
andern hervortreten; andre, hauptsächlich Vanderbourg, sind 
der Meinung, das erste und zweyte sey zusammen, das dritte 
für sich bekannt gemacht worden; die neuste Ansicht, in wel- 
cher, obwohl auf verschiedenen Wegen und unter verschieden- 
artiger Argumentation, Kirchner (Quaestiones S. 8 fgg.) und 
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Franke (Fasti S. 67 fg.) zusammenstimmen, setzt eine ge- 
meinschaftliche und gleichzeitige Herausgabe dieser drei ersten 
Bücher voraus. Dass das vierte geraume Zeit später auf Ver- 
anlassung des Augustus hinzugekommen sey, wissen wir aus 
Suetonius. 

Indem wir nun unsre eignen Bemerkungen zu diesen bis 
jetzt gewonnenen Ergebnissen einer Zeitbestimmung der Ho- 
razischen Gedichte den jedesmaligen besonderen Veranlassun- 
gen vorbehalten, werden sich uns dergleichen sofort bei der 
etwas dornigen Untersuchung darbieten, welche unser näch- 
stes Augenmerk in Anspruch zu nehmen hat. Fragen wir 
nämlich, womit wohl Horaz in der Epoche seines übernom- 
menen Schreiberamtes die ihm bleibende Müsse möge ausge- 
füllt haben, so dürfte die Antwort hierauf in den einzelnen 
Anspielungen auf Liebesabenteuer , welche sich bereits in den 
frühsten seiner noch vorhandenen Gedichte vorfinden, sattsam 
gegeben sejn. Diese Liebesgeschichten haben den Auslegern 
des Dichters grosse Sorgen erregt, indem sie einestheils, zu- 
folge einer in sich selbst ganz löblichen Gelehrtensitte, die 
Moralität ihres Schriftstellers gern von allen Seiten so spie- 
gelrein und fleckenlos als ihre eigne zu erhalten bemüht, an- 
dresthcils jedoch auch einzugestehen genöthigt sind, dass ihr 
Klient von zu verliebter Komplexion gewesen sey, als dass 
man ihn von aller Sündhaftigkeit in diesem Stücke blank zu 
waschen vermöchte. Indessen würde einiges Ab- und Zuthun 
in dem, was denn doch als eine allgemeine Schwachheit des 
Menschengeschlechts muss eingeräumt werden; einige Besin- 
nung, ob man denn auch wirklich Alles buchstäblich, wie es 
steht, in der extremsten Ernsthaftigkeit aufzufassen habe; 
endlich eine gehörige Unterscheidung dessen, was auch mit 
Evidenz dem Dichter selbst, und was ausser ihm liegenden 
Individuen in Rechnung zu bringen ist, ihnen ein leichteres 
Spiel verschafft haben, Denn lächer icherweise sind einzeln* 
Pedantep so weit gegangen, alle Namen junger Personen in 
Horazens sämmtlichen Gedichten unbesehen und ohne Weitres 
als Bezeichnungen Horazischer Geliebten anzusprechen. Wir 
haben nicht den Vorsatz , Horazens Liebeshändel durch eine 
jede Stelle seiner Poesieen * welche dergleichen berührt , im 
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Einzelnen zu verfolgen , und verweisen darüber den Leser auf 
die reichhaltigen Vorräthe, welche in Betreff dieses Punktes 
sich bei den Commentatoren, sonderlich auch in den Eingangs 
dieser Lebensskizze angeführten Schriften und Erörterungen 
von Weichet, Grotefend, Kirchner, Carl Passow , und der 
hieher gehörigen Monographie des Herrn Teuffei, angehäuft 
haben. Nur scheinen uns bei dieser Materie folgende Gesichts- 
punkte überhaupt vestzuhalten. Erstens. Da die Alten im 
Punkte des Geschlechtsuinganges zwar von Haus aus weder 
ihrer Sittenlehre , noch dem Herkommen der Vorfahren zufolge 
auch nur im Mindesten laxeren Grundsätzen huldigten als wir, 
dieser Gegenstand aber bei ihnen nicht aus dem innersten 
Kerne des religiösen Gefühls , sondern mehr aus der äusseren 
Sitte und politischen Zuträglichkeit seine Weihe herleitete, so 
war mit dem Einstürze oder der Verwahrlosung dieser Schran- 
ken einer völlig subjektiven Ansicht dieser Dinge Thor und 
Thüre geöffnet, und es beruhte lediglich auf der Fähigkeit 
eines Jeden, sein Gewissen für sich zu beruhigen, ob er mit 
dem besseren Theile der Zeitgenossen nach der Maxime : „er- 
laubt ist, was geziemt," oder mit dem schlechteren nach der 
Variante: „erlaubt ist, was gefällt," leben wollte. Die Män- 
ner, auch verheirathete , setzten sich, wie überall, am Rück- 
sichtslosesten über das Ueberlieferte hinaus, und da gerade, 
schönen Frauen gegenüber, ihrer Jugendgluth, wenn sie den 
Anstrich ritterliches Ungestüms zu tragen scheint, auch heut- 
zutage noch, trotz der christlichen Verbote, so viel verziehen 
wird , so sollten wir doch am wenigsten sogleich aus der Haut 
fahren wollen , wenn aus jener grandiosen Welt ein lebensfro- 
her Junggesell und überdiess ein Dichter sich nach den Vor- 
stellungen moderner Professoren durchaus nicht messen lässt; 
sondern in Gottes Namen zugeben , dass Iloraz in seinen blü- 
henden Jahren, in der Zeit, da er, „bei kräftiger Brust, die 
schwarzen Haare um die schmale Slirn geordnet, süss zu 
kosen und zierlich zu lächeln" verstand (Episteln I, 7, 26 
%•)) da er „in der feinen Toga und mit den gesalbten Lo- 
cken den Schönen ohne Geschenke gefiel und vom hellen Mit- 
tage an bei'm Falerner sitzen" konnte (daselbst 14, 32 fgg.), 
Jahr aus Jahr ein verliebt habe seyn können > ohne desshalb 
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s chon ein verdorbener und verabscheuungswerther Mensch ge- 
wesen zu seyn. Er verwahrt sich ausdrücklich gegen dem 
Umgang mit Buhldirnen und unzüchtigen Ehefrauen (Satiren l> 
4, 111 fg. und II, 7, 72), so wie gegen den Besuch ver- 
rufener Häuser (Satiren I, 6, 68); und wiefern uns sein 
Charakter nur irgend ein moralisches Zutrauen überhaupt ein- 
flösst, hat er ein Recht, in diesem Stücke unsern Glauben zu 
fordern. Mag sogar in den angeführten Stellen eine Abwehr 
übles Leumundes bei den Zeitgenossen versteckt liegen: be- 
reits Catull fand eine Zurechtweisung nöthig, dass man nicht 
aus schalkhaften Versen auf eine Unkeuschheit persönlicher 
Gesinnung schliessen dürfe (XVI); Ovid hat diese Zurecht- 
weisung wiederholt (Tristia II, 353 fg.); Martial dessgleichen. 
(I, 5); und gleichwohl würde noch Goethe, ja Schiller sie. 
zu ihrer Zeit nöthig gehabt haben, wenn nicht sie von sich 
selber zu gross gedacht hätten, um auf die stehenden Phili- 
stereien des Publikums jemals einzugehen. Horaz bezeichnet 
uns sein dreiundzwanzigstes Jahr, also das der Schlacht von 
Philippi, als die Periode seiner Erotik (Oden III, 14, 27 
fg.): da sej er in Liebessachen hitzköpfig und händelsüchtig 
gewesen; im vierzigsten traut er sich kühles Blut genug zu, 
um eines Freundes Geliebte ohne den Verdacht eigner Besto- 
chenheit nach dem Werth ihrer körperlichen Reize zu preisen 
(Oden II, 4, 22 fgg.)> un( l dennoch scheinen im fünfzigsten 
alte Flammen wiederzukehren (IV, 1, 6). Diese letzten ha- 
ben nun für unser Gefühl um so mehr Verfängliches, als sie 
einem schönen Knaben gewidmet sind, welchen der Dichter 
Ligurinus nennt, und den derselbe nach jener in den Grie- 
chen und Italienern noch heutzutage so lebhaften Empfänglich- 
keit für männliche Reize in einem Tone wenn auch nicht an- 
stössiger, doch auch keineswegs zurückhaltender Seimsucht 
besingt. Kann man aber an einem Charakter der klassischen 
Vorwelt allerdings nicht umhin, zuzugestehen , dass einem sol- 
chen, und zumal einem Römer der Augustischen Zeit, die 
uns Nordländern mit allem Fuge wider den Mann gehende und 
mit dem schärfsten Brandmahle der Unsittlichkeit zu belegende 
fleischliche Päderastie nichts Unnatürliches zu haben schien, 
so berührt es uns doch durchaus empfindlich, in andern Be- 
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Ziehungen hochstehende Männer solch einer "Verirrung beschul- 
digen zn sollen. Indess haben wir bei unsrem Streben , ihnen 
die verdiente Hochachtung allseitig zu bewahren, uns doch in 
Acht zn nehmen, dass wir auch nicht mehr beweisen, als 
wirklich zu beweisen steht, da eine blindlings verfahrende 
Rechtfertigung sie tiefer in's Gedränge bringt, als ein einfa- 
ches Zugestandniss dessen , was nicht zu verbergen ist. Dass 
Horazens Liebe zum Ligurinus bloss poetische Phantasie ge- 
blieben, wird schon durch die an diesen Knaben ausdrücklich 
gerichtete Ode IV, 10 offenbar; ausserdem wird lediglich in 
den frühsten Gedichten (Epode XI) eines Verhältnisses zu 
einem Knaben Lyciskus (Vers 24) gedacht, das der Dichter 
freilich als ein schweres und leidenschaftliches (Vers 2), da- 
rum aber nicht in einem solchen Sinne schildert, dass wir 
dasselbe nach einer Auslegung gröblicher Sinnlichkeit aufzu- 
fassen hätten. Von diesen beyden Fällen abgesehen ist zwi- 
schen ihnen binnen eines so langen Zeitraumes yon derglei- 
chen in Bezug auf Horatius selber gar keine Rede, während 
der Erwähnungen hübscher, den Dichter bald liebender bald 
verschmähender Frauenzimmer freilich fast Legion ist 66 ). 
Zweitens. Was diese Liebschaften mit Frauenzimmern an- 
langt, so hat man wohl zu unterscheiden, wo Horatius solche 
andauernde, leidenschaftliche, tiefe Neigungen im Auge hat, 
wie z. B. Catullus eine solche zu seiner Lesbia, Tibullus 
zur Delta, Propertius zur Cynthia unterhalten und besungen 
haben; und wo er lediglich weiblicher Personen gedenkt, die 
gelegentlich zwar auch einmal ihm selbst oder seinen Gästen 
einen zärtlichen Gefallen thun, wesentlich aber doch zunächst 



65) Nun ist eine bekannte Thatsache, dass die leidenschaftliche 
Empfindbarkeit für das Eine Geschlecht eine solche für das andre gar 
nicht aufkommen Iässt Diess spricht wenigstens dafür, dass Horas 
für sein sittliches Individuum yon einer Versunkenheit in jene Unnatur 
■Ich rein erhalten iti haben scheint, wenn gleich er die Indifferens des 
Urtbeiles über dieselbe mit seinem Zeitalter getheilt hat, und darin 
also unter dem auch hierin gross dastehenden Cicero und unter Ta- 
vUum steht Jene Indifferenz beweisen Stellen wie Bpoden XI, 4 und 
28; Satiren I, 2, 117; II, 3, 825 unwiderlegbar: aber für des Dich- 
. fers Grundsätze daraus mehr in folgern , als eine genaue Interpreta- 
tion wlasst, halten auch wir für einen schnöden Frevel. 
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nur ein augenblickliches geselliges Vergnügen durch Gesang 
und Saitenspiel 06 ) erhöhen sollen. Auch halten einzelne of- 
fenbar auf dem Sabinischen Gute entstandene Lieder kleine 
Abenteuer mit hübschen Mädchen oder Frauen der Gegend 
vest, welche wir unmöglich als mehr denn vorübergehende, ja 
ganz eigentlich reinpoetische Complicationen betrachten kön- 
nen. Wenn wir diese verschiedenen Kategorieen gehörig am 
einander halten , so ergiebt sich , das Horazens feuriges Tem- 
perament (denn er war ein lebhafter Sanguiniker) und reiz* 
bare Liebesgluth lange der grossen Unbeständigkeit und völlig 
grundsatzlosen Frivolität nicht bezüchtigt werden kann, über 
welche die gelehrten Biedermänner besonders desshalb so be- 
stürzt zu seyn pflegen, weil sie in Verlegenheit gerathen, wie 
sie dergleichen vor der Schuljugend, der sie Horazens Oden 
in die Hand geben, verantworten sollen. Es wird sich ge- 
wöhnlich finden, dass die grossen Umstände, welche sie da- 
bei machen, anstössiger sind als die Sache selber, und dass 
eine noch selbst unverdorbene Jugend, in der Leichtblütig- 
keit und gutartigen Arglosigkeit dieser Jahre, dem Dichter 
viel Wenigeres übel nimmt , als ihre graubärtigen Führer, wel- 
che vielleicht der expertus Kupertus zuweilen etwas malitiös 
in den Nacken schlägt. Drittens. Wenn es gewiss bleibt, 
dass nichts nichtiger und dem Wesen eines dichterischen Pro- 
dukts widersprechender ist, als zur Grundlage desselben kei- 
neswegs ein walirhaftes Gefühl, eine augenblicklich durch ein 
bestimmtes Objekt angeregte und in dieser Beziehung reale 
oder positive Stimmung , sondern lediglich einen müssigen Ein- 
fall, einen zusammenhanglosen, von aussen gegebenen Anlass, 



66) Es verdient Beachtung, dass bei dieser Art Personen immer 
nnr von Leier oder Cither and Gesang, nie von Flötenspiel oder Tanz 
die Rede ist. Die Weiber, welche aas letztern beyden Künsten Pro- 
fession machten, standen tiefer als jene, waren meist Sklavinnen und 
eigentliche feile Dirnen, Der Libertinenstand nach seinem weiblichen 
Theile ist daher auch als die Region zu betrachten, wo Horazens 
Vater (Satiren I, 4, 111 fgg-) die concessam venerem suchte im 
Gegensatz des turpis amor meretricis und der moecha; denn der in 
besagter Region heimische coneubinatus war durch die Gesetze be- 
schützt Wir kommen darauf im Terte zurück. 
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2. B. das zur Nachahmung anregende Gefallen an einem frem- 
den Erzeugnisse, endlich ein bloss willkührlichcs Spiel und 
ein absichtliches , also rein reflexives Gebaren der Phantasie 
annehmen zu sollen 67 ), so dürfen wir uns doch auch nicht 
über die Art und Weise, wie Iloraz über jeden Moment sei- 
ner Müsse und Muse verfugte, für so ganz und gar im Kla- 
ren halten, um über die Realität oder Nichtrcalität seiner In- 
klinationen jedesmal authentischen Bescheid geben zu können: 
sondern wir dürfen recht gut einräumen, dass er auch ein 
und das andremal, gleich andern Dichtern, gleich unserm ihm 
gerade im Kapitel der Liebespoesie auffallend ähnlichen Goe- 
the, eine wünschenswerte und anmuth volle Situation, die ihn 
hätte beglücken können, als ihn beglückend aufgefasst habe, 
dass er sich einen Zeil vertreib bereitet, zumal ihm die Grie- 
chen so nahe lagen, zumal er darauf ausging, der Lieblich- 
keit griechischer Lyratöne in latinischen Herzen einen An- 
klang zu wecken , bisweilen eines andern Dichters Empfindun- 
gen zu den seinen zu machen ; womit er noch keineswegs zum 
blossen Versesrhmied , zum kalten, ideenlosen, künstelnden 
Translateur, den die Allklugheit unbärtiger Aestheliker der- 
malen in ihm finden will, erniedrigt wird. Wir müssen etwas 
auf die naive Beweglichkeit südeuropäischer Natur aufzurech- 
nen nicht vergessen; wir müssen in Erwägung bringen, dass 
der Italiener ohne ein unablässiges Umrollen seiner Einbil- 
dungskraft in den weiten Sphären der Möglichkeit nicht leben 
kann; wir müssen auch nicht ausser Acht lassen, dass er, 
wie alle sinnlichreizbare und darum von Haus aus poetische 
Naturen unermesslich leichter, als der Nordländer, auch bei 
der zarten Wechselwirkung inniger Gefühle aus einem Nadel- 
kopf einen Thurmknopf und aus der Mücke einen Elephan- 
ten macht. 

Die bereits angefulirte Stelle Oden III , 14 , 27 fg. giebt 
uns für Horazens römische Liebeshändel den vesten chronolo- 



67) 'Wie dies» bekanntlich zum Theil bereit« Lesung, hauptsäch- 
lich aber Buttmann in seiner Abhandlung: „Ueber das Geschichtliche 
■nd die Anspielungen im Horaz u (s. dessen Mythologns Band I, S. 297 
fgg.), und nach ihnen Andre gethan haben. 
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gischen Ausgangspunkt Wir werden nicht so thöricht seyi, 
anzunehmen, dass er in Griechenland nicht auch gelegentlich 
ein Liebesabenteuer aufgesucht habe ; allein was ich nicht weist, 
macht mich nicht heiss: wir handeln hier bloss davon, wozu 
uns die Aeusserungen seiner Gedichte Veranlassung geben. 
Er war also jedesfalls noch vor dem Schlüsse des Jahrs 712, 
entweder ohne Aufenthalt, oder nach einigem Verweilen zu 
Neapel, in Rom zurück; wo die frischen Eindrücke der so 
eben erlebten Umwälzung ihn noch beherrschten; wo er, auf 
die ungeheuere Anspannung und Aufregung einer, wie aus 
der Betrachtung seines Wesens und aus seinen eignen Aeus- 
serungen evident ist, lebhaften, empfindlichen, nicht im Min- 
desten nervenstarken Organisation, der Beschwichtigung, der 
Erholung, der Zerstreuung bedurfte. Da warf er sich offen- 
bar, halb aus Verzweiflung, halb aus Resignation, kopfüber in 
die Arme der Liebe , und ein tumultuarisches , heute da, mor- 
gen dort gefesseltes und bestricktes Abenteurerleben scheint 
ihn für die erste Zeit ganz und gar in seine Strudel gerissen 
zu haben. In das Chaos dieser Beziehungen einen consequen- 
ten Zusammenhang bringen zu wollen, muss man nun um so 
entschiedener aufgeben, als eben fortwährend unsicher bleibt, ob 
Horaz in die Sammlungen seiner noch vorhandenen Gedichte 
Alles, was er damals überhaupt dichtete, aufgenommen oder 
bloss eine Auswahl getroffen hat ; wie wir denn auch weislich 
vesthalten müssen , dass er gewiss nicht jedes Mädchen besun- 
gen hat, mit dem er irgend eine vorübergehende Intrike be- 
standen. Einiges Licht, das uns in diesem Dunkel leuchten 
kann, gewährt der Name Inachia: er hatte für die mit die- 
sem Namen bezeichnete Schöne lange Zeit vergeblich geglüht 
und hatte das Gerede der Stadt auf sich gezogen; und noch 
drei Jahre nach dem Erlöschen dieser Leidenschaft fuhrt er 
uns dieselbe in einem glänzenden Erinnerungsdämmer vor: s. 
Epode XI, 5 fgg. Inachia begünstigte reichere Liebhaber, 
gegen welche des Dichters Redlichkeit und sein Talent nicht 
in die Wagschale gelegt wurden, so dass er sich vorsetzte, 
die Undankbare zu fliehen (Vers 11 fgg.). Gleichwohl stellt 
ihn uns eine andre Epode, XII, 14 fg. im erwünschten Ge- 
nuas ihrer Reize, zum Verdruss einer Nebenbuhlerin dar, die 
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•ich mit des Dichters erotischen Prästationen äusserst unzu- 
frieden bezeigt. Nach dieser Epode nämlich, die mit Epode 
VIII ein zusammengehöriges Dokument Archilochischer Dichter- 
rache bildet, bemühte sich, während Horaz in den Fesseln 
der Inachia schmachtete, eine bejahrte, vornehme und reiche, 
gegen dienstwillige Liebhaber splendide Matrone um den ge- 
wiss eben so durch Persönlichkeit einnehmenden, als durch 
sein Schicksal interessanten jungen Mann, und wendete das 
in Italien, ja in Wien und andern Phäakenstädten, noch jetzt 
gebräuchliche Mittel an, nämlich eine Unterhändlerin an ihn 
zu senden (XII, 16 fg.), die ihn unter allerlei Vorspiegelungen 
verlocken musste, die Bekanntschaft der koketten Alten in 
der vollständigsten Form und Beziehung zu machen. Wenn 
uns eine solche verliebte Polypragmosyne leichtsinnig dünkt, 
so müssen wir nur abermals nicht als deutsche Schulmeister 
zu Gericht sitzen wollen, sondern erwägen, dass „des Italie- 
ners feurig Blut" darin keine Todsünde findet , selbst während 
der erklärten Anbetung einer ihm ganz zu eigen gehörigen 
Herzensdame nebenher diese und jene gelegentliche Gunst zu 
nutzen, und ein extemporirtes Vergnügen mitzunehmen. Der 
Yerdrass, sich in einer holden Erwartung schmählich getäuscht 
zu gehen, spricht sich in den beyden diesem Zwischenhandel 
gewidmeten Epoden scharf und schneidend aus 68 ). Fragen 
wir aber, wer nun Inachia eigentlich seyn möchte, so hätten 
wir, der bekannten römischen Dichtergewohnheit zufolge, dass 
dieselben dem wirklichen Namen ihrer Geliebten ein nom de 
guerre, einen fiktiven griechischen, wolil zu merken, von glei- 
cher Zahl und Quantität der Sjlben, so dass der wirkliche 
für den Eingeweihten leicht zu enträthseln bleibt, unterzu- 



68) Epode YD1 rächt die getäuschte Erwartung des Dichters, 
Epode Xu schliefst mit ferneren Liebesantragen der alten Kokette ein 
für allemal ab. Sie war aus dem Genre derer, bei denen man testa- 
menta noctibus merebatur (Juvenal I, 3T fgg.). Als Liebesseil diente 
ihr, wie mancher heutigen alten Schachtel, die Affektation für Litte- 
ntnr (VIII, 15 fgg.)- Seine Farben nahm übrigens Horaz in den ihr 
geweihten Piecen ans irgend einem boshaften Griechen, allenfalls dem 
Hipponas, der mit der Bezeichnung „Schwester des Kuhfladens" das 
Mögliche gethan hat, eine garstige Vettel zu charakterisiren. 
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ichieben ••), irgend eine Aemilia, Cäcilia, Sulpicia (keine 
Aquilia, keine Lucilia, keine Servilia, denn das I, auf wel- 
ches der Stamm dieser Namen ausgeht , wäre lang) , also eine 
Dame von hoher und reicher Geburt, hinter dieser Vermum- 
mung zu suchenf. Dass diese yornelunen Schönheiten damals 
auch weder so keusch dachten, um einen verbotenen Umgang 
abzuweisen, noch so uneigennützig, um sich ihre Gunst von 
einfältigen Anbetern nicht sogar um die Wette mit Geld ab- 
kaufen zu lassen , ist eine geschichtliche Wahrheit , wegen de- 
ren wir zum Ueberfluss lediglich auf Satiren 1,2, 104 und 
121 fg. und II , 7 , 89 fg. zu vcrwei en brauchen. Eine vor- 
nehme Liebschaft musste es auch wohl seyn, die einen seiner 
Stellung nach unbedeutenden, ja unbekannten jungen Mann, 
wie Horaz in jenen Jahren war, zum Stadtgespräche zu er- 
heben vermochte; und wenn die alte Schachtel der zwölften 
Epode ihm vorwirft: Inachiam ter nocte potes, so müssen wir 
diese so genau artikulirte Thatsache auch auf Rechnung jenes 
in der haute volee gangbaren freundnachbarlichen babil setzen, 
der bekanntlich seine klatschsüchtigen Malicen niemals unter 
die aristokratische Sphäre herab- und wegwirft und eine so 
gründliche Geschichtsforschung nicht über die stillen Freuden 
einer Kammerjungfer oder eines Hausmädchens, mit wahrem 
Vergnügen aber und wahrer schwesterlicher Begeisterung, und 
der überfliessendsten cliristlichen , selten mit einem kleinen 
Neide gemischten Wonneseligkeit, über seines Gleichen und 
wo möglich über die höher stehenden, schöneren, liebenswür- 
digeren Individuen anstellt 70 ). Indessen wäre es allerdings 
auch nicht geradezu unmöglich, dass Inachia wirklich eben- 
falls der untergeordneten Ciasse griechischer Libertinen ange- 
hört hätte, aus welcher die Mehrzahl von Horazens übrigen 
Geliebten herstammt; nur müsste man dann nicht, wie ich in 
meinem Aufsatze: „Auch de Horatii amoribus," in Jahn'* 



69) Die Regel ist nicht bloss für die Namen wirklicher Personen 
ans lateinischen Freigebornen oder gar bloss aus edlen Familien, son- 
dern auch für die griechischen Freigelassenen zu fassen, wie ich am 
Beispiele der Cynara zeigen werde. 

70) Diese alte Sibylle gehörte denn in die Kategorie jener Wei- 
ber, welche Juvenil ~~ tibartrefflich gezeichnet hat 
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neuen Jahrbüchern für Philologie, neunter Supplementband 
(1843) , zweytes Heft S. 248 fgg. gethan habe , an diese An- 
rieht unhaltbare Folgerungen knüpfen. Erstlich halte ich nicht, 
mit Orrf/i, annehmen sollen, dass der Name Inachia, wegen 
•einer Ableitung von Inachus, dem bekannten Urkönige von 
Argos, eine Griechin schlechthin andeuten, also allegorisch 
gefasst werden könne. Wenn einmal eingeführt war, wirkliche 
Geliebten unter fiktiven Namen zu besingen, so musste man 
diesen Brauch consequent üben . und nicht durch Beimischung 
allegorischer Anspielungen auf Nehm Verhältnisse den reinen 
Zweck, ein Individuum poetisch zu bezeichnen, verwischen. 
Dm heisst: mochten die Dichter bei Auswahl solcher noros de 
guerre allerdings auf vorzugsweise sinnvolle, schmeichelhafte, 
einen amnuthigen Doppelsinn ausdrückende Namen sehen, und 
i. B. Glycera (Süsschen), Lalage (Plappertäschchen, Kose* 
mündchen), Chloe (Gräschen, Grünchen) für ein hübsches 
Mädchen besonders angemessen halten; mochten sie mit Vor« 
Hebe eine reizende Geliebte Bella und Cynthia nennen, in 
geistreichem Doppelsinne auf die schlanke Diana, die diese 
Beinamen führte , anspielend ; und dagegen eine tonreiche, ge- 
schmackvolle Musenfreundin Lesbia, wobei sich an die lieder- 
berühmte Sappho denken liess: alle diese Namen sollten doch 
nichts besagen, als die poetisch gefeierte Person selber, nicht 
eine Kategorie, eine Landsmannschaft, ein Genus; sie sollten 
keine blossen Zufälligkeiten, keine Nebenumstände, nichts von 
Stand, Vaterland und dergleichen verblümt andeuten. Mochte 
also Horazens wirkliche Geliebte eine Römerin oder eine Grie- 
chin, ei™ Freie und Vornehme oder eine Freigelassene und Ge- 
ringe seyn, der Name Inachia sagte bloss: „meine Geliebte hat 
einen viersylbigen Namen, dessen erste Sylbe läng, die drei 
übrigen aber kurz sind." Hätte in der Verkleidung Inachia 
irgend noch eine beziehungsvolle Anspielung liegen sollen, so 
würde diese ungleich eher auf eine vornehme und zu einem alt- 
berühmten Hause gehörende Herkunft, deren Repräsentanten 
solche vorweltliche Stammheroen zu seyn pflegen, als auf die dem 
Interesse des Lesers völlig gleichgültige Heimath gewendet wer- 
den müssen; und so käme auch wieder diese Namensdeutung eher 
tuf eine hochstehende Dame, als auf eine Libertine hinaus. 
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Ist nun Inachia nicht ein Umschreibungsname für „eine 
schöne Griechin" schlechthin , sondern dichterische Bezeichnung 
eines wirklichen Individuums statt dessen wirklichen Namens, 
so kann auch zweytens diese Inachia nicht für eine und die- 
selbe Person mit der Freigelassenen Myrtale aus Oden I, 33, 

14 fg. gehalten werden. Denn so zuverlässig die von uns 
selber sogleich zu bestätigende Bemerkung GrotefencTs ist, dass 
Horaz eine und dieselbe Geliebte unter melireren Namen besingt, 
so ist doch diese Bemerkung nur unter der Einschränkung zu 
verstehen , dass auch diese mehreren Namen durchaus die Sylr 
benzahl und das Quantitätsverhältniss des verkleideten wirkli- 
chen Namens darstellen, also unter einander von gleich vielen 
und gleich quantitirten Sylben seyn müssen (wie eben, wovon 
sogleich nachher die Rede seyn wird, Cynara, Glycera, La- 
lage)\ nicht aber, wie diess bei Goethe der Fall ist, der un- 
ter den Namen Lilli und Lina, also gleichsylbigen , aber auch 
unter dem mehrsylbigen Belinde, ebenmässig dieselbe Her- 
zensdame verherrlicht, in beyderley Hinsicht verschieden seyn 
dürfen. Inachia also kann auf keine Weise zugleich Myrtale 
seyn, so verführerisch übrigens die Aehnlichkeiten zusammen- 
treffen, dass in beregter Odenstelle Horaz von sich aussagt, 
während eine bessere (melior), d. h. nach römischem Sprach* 
gebrauche vornehmere Liebe sein begehrt, habe ihn die Frei- 
gelassene Myrtale in süsser Fessel gehalten, wobei man vor- 
trefflich an die alte hässliche Buhlschwester, die auf Inachia 
eifersüchtig war, denken könnte; und dass das am Schluss 
jener Ode geschilderte Naturell der Myrtale auf das Nämli- 
che hinausläuft, was von Inachia's Eigensinne Epode XI ge- 
klagt wird. 

Vollends endlich durfte ich mir in keiner Weise beigehen 
lassen, auch noch die Phryne, ebenfalls eine Freigelassene, 
ebenfalls im Charakter der Inachia, besonders darin, gleich, 
dass sie mehr als Einen Liebhaber zulässt, aus Epode XIV, 

15 fg. hier heranzuziehen, und nun gar dreierlei Namen, einen 
vier-, einen drei- und Einen zweysylbigen über Einen Leisten 
schlagen oder Einem und demselben Frauenzimmer überziehen 
zu wollen: diese Willkühr würde jede Consequenz der bei der 
antiken dichterischen Namengebung sich manifestirenden Grund- 
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•ätze zerstören. Die chronologische Unvereinbarkeit des Ver- 
hältnisses zu Phryne mit dem zu Inachia habe ich schon sel- 
ber am angeführten Orte berührt : während Horaz die Phryne 
zur Zeit seiner Bekanntschaft mit Mäcenas, d. h. jcdesfalls 
nach 716 liebte, gehört die Liebe der Inachia unverkennbar 
in die erste Zeit nach seiner Rückkehr aus Griechenland, d. 
h. in eine möglichste Nähe des Jahrs 712. Ich nehme keinen 
Anstand, die beyden Epoden an die alte Kokette, VIII und 
XII, unter die ältesten der vorhandenen Horazischen Dich- 
tungen zu rechnen und mindestens in den Lauf des Jahrs 713 
zu setzen: nehmen wir an, dass die Raserei für Inachia (Epo- 
den XI, 5 fg.) mit der Erfüllung dessen, was der Dichter 
begehrt hatte (Epoden XII, 14 fg.), wie es gewöhnlich zu 
gehen pflegt, sich legte; so war der December, da diess ge- 
schah, der des gedachten Jahres, und im December 716 ward 
Epode XII an Pettius gerichtet: damals war noch von keiner 
Phryne die Rede ; sonst hätte ihrer in dieser poetischen Beichte 
Erwähnung geschehen müssen. 

Dagegen kann ich jetzt meine Gedanken über Epode XV, 
jene sehr schöne, aber im Ausdrucke, besonders Vers 14 und 
15, unbehülfliche Anklage der treulosen Neära, nur bestäti- 
gen. Ich halte diese Epode geradezu für das älteste der noch 
irgend vorhandenen Erzeugnisse von Horazens Muse und setze 
de in den Ausgang de3 Jahrs 712 oder wenigstens in den 
Anfang 713, so dass Newa, eine schöne, aber leichtsinnige 
Und habgierige Freigelassene, die erste aller Geliebten des 
Dichters, so weit wir dieselben aus dessen Werken kennen, 
zu nennen ist, ihr aber die Inachia folgte. Der jugendliche 
Singer hatte sich der Neära mit allem Zutrauen einer treuher- 
zigen Neigung in die Arme geworfen, und sie waren eine 
kurze Zeit ein glückliches Paar: bald aber gewann ein reicher 
Liebhaber die Ueberhand und Horaz, der wohl seiner Person 
wegen geliebt seyn mochte, so weit Mädchen dieses Schlags 
wirklich und ehrlich lieben können, aber denn doch nicht, im 
Stande war, den luxuriösen Bedürfnissen einer an römische 
Ueppigkeit gewöhnten Schönen die gehörige Unterlage zu ge- 
währen, gab zuletzt dem Verdrusse, seinen süssen Besitz ge- 
theilt zu sehen, nach und erfüllte das der vermeintlich Treu- 

6* 
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losen Angedrohte. Ich sage: der vermeintlich Treulosen; 
denn unwillkührlich kommen einem bei solchen Verhältnissen 
Tergleichungen in den Sinn, wie die Marionen* und Wilhelm 
Meister'*: warum sollte unsre Phantasie nicht das Recht haben, 
einer ihr nur in schwachen und unvollständigen Umrissen hin- 
gezeichneten Wirklichkeit die schonendsten und menschlichsten 
Motive unterzulegen? Uebrigens muss ich nun, nach dieser 
neugewonnenen oder vielmehr nur klarer durchgebildeten Auf- 
fassung, doppelt scharf wider die Akrisie protestiren, diese 
Neära der Epoden mit jener Oden III, 14, 23 für Eine Per- 
son zu halten und, da die Ode 730 gehört, die Epode ledig* 
lieh auf Gerathewolil zehn Jahre früher, also 720, zu setzen. 
Ob Neära , diese Neära der fünfzehnten Epode, überhaupt 
schlechthin eine Hetäre, und nicht vielmehr auch eine freie, 
ja hochgeborne Dame gewesen sejr, ist an sich bloss wahr- 
scheinlich, aber darum keineswegs ausgemacht; und achtzehn 
Jahre lang, von 712 bis 730, dieselbe Hetäre (denn die 
Neära der Ode ist diess unzweifelhaft) immer noch im Auge 
behalten zu haben, während er unterdess so viele andre Schön- 
heiten verehrte, wäre, gesetzt auch, die Reize einer solchen 
Person hielten achtzehn Jahre unverwüstlich und unveränder- 
lich aus (schon zehn Jahre wäre da viel) , bei Horazens Tem- 
perament wenigstens eine schwerlich von irgend einer Logik 
irgend einen Beifall zu gewärtigen habender Widerspruch. 
Uebrigens muss ich wiederholen, dass Epode XV eins der 
schönsten lyrischen Stücke des Horaz zu nennen ist: man er- 
kennt darin den Schmerz wahrer Liebe; der Ausdruck ist, 
seinem Geiste nach, so herzlich als edel, so mild als stark: 
im Ton der Vorwürfe hat das Gedicht viel Aehnlichkeit mit 
Oden II, 8 an Barine , welches Stück seinerseits wieder xu 
den vollendetsten Oden gehört. 

Den sichersten Anhalt im Liebeleben des Horatius bietet 
Cynara, da* Mädchen, dessen er sich noch in seinem fünf- 
zigsten Jahre mit Zärtlichkeit erinnert (Oden IV, 1, 3 fgg.)> 
dem er die feurigsten Jahre seiner Jugendkraft widmete (Epi- 
steln I, 7, 25 fgg.); das ihn ohne Habsucht, obschon das- 
selbe gegen andre Liebhaber keineswegs uneigennützig ver- 
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fuhr 71 ), wieder liebte (Episteln I, 14, 33); das ihm aber 
durch einen frühen Tod entrissen wurde (Oden IV, 13, 22 fg.). 
Ei scheint keinen Zweifel id erleiden, dass Cynara eine frei- 
gelassene Griechin war, als welche Gattung von Frauenzim- 
mern ganz eigentlich den Stock und Heerd desjenigen freien 
Geschlechtsumganges bildete, welcher Tausenden römischer 
Männer, denen Zeiten und Verhältnisse einen sittlicheren und 
vesteren Bund zu schliessen nicht gestatteten, das Glück des 
ehelichen Lebens ersetzen musste. Der Staat hatte die zwin- 
genden Notwendigkeiten eines solchen Verhältnisses begrif- 
fen, und schützte dasselbe unter dem Titel concubinatus 
(Beischläferschaft), worüber wir auf des Ileineccius Antiqui- 
tatum Rom. jurisprudentiam illustrantium Syntagma, Appen- 
dix libri I cap. 1 , §§. 38 fgg. verweisen. In einzelnen Fäl- 
len hatte dasselbe unverkennbar die Gestalt unsrer morgana- 
tischen, wenn auch gewiss in den meisten mehr die der so- 
genannten wilden Ehen, die denn einen sittlichen Misstand 
▼dllig so, wie in gewissen Regionen gegenwärtig die Unter- 
haltung der sogenannten Pfaffenköchinnen, zu bilden freilich 
nicht wolü verfehlen konnte. Uebrigens (zeichneten sich jene 
Mädchen, gleich den Hetären Athens, durch Geistesbildung 
aus , da sie durch ihre prekäre Stellung darauf angewiesen 
waren, dem Sinnenrausche durch die Grazien des Gesprächs 
nnd unterhaltender Gaben einige Dauer zu verleihen: es ist 
daher natürlich, dass in vielen Fällen reine Neigung und ein 
wahrhaftes Herzensband eintrat, welches einer vollständigen 
äusserlichen Weihe nicht mehr bedurfte. Dass Horaz diesen 
innigeren Genuss im Umgange mit Cynara gefunden habe, 
scheint der Ton welimüthiger Rührung, in welchem er nach 
so manchem Jahre ihrer gedenkt, vermuthen zu lassen. Was 
aber die Zeit dieser Liebe betrifft, so haben wir einen ent- 
fernten Fingerzeig an der angedeuteten vierzehnten Epistel. 



71) Rapax Cynara' kann nicht mehr noch weniger bedeuten, ab 
die, im Geist ihres Gewerbes, den Männern so viel abzunehmen 
sachte, als sie konnte. Wenn Grotefend das Beiwort auf ihre schö* 
neu Augen, von dem vultus nimium lubricus aspici Oden I, 19, Ö 
deutet, so übersieht er den Gegensatz in dem immunem placuisse 
rapacL 
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Dieselbe ist an den Meier oder Verwalter des Sabinischen 
Landgutes gerichtet, auf dessen Mitwissenschaft offenbar aus 
einer Periode, wo derselbe um die Person des Dichters, also 
dessen Leib - und Kammerdiener war, conpromittirt wird. El ' 
war also vor der Zeit des erlangten Sabinums: der fragliche 
Hofmeier wurde mit seiner Stelle auf diesem Gute für erwie- 
sene treue Dienste belohnt 7 *). Nun erschliessen wir uns ein 
weitfes Verständniss. Auf Cynara, nach diesem ihrem eigent- 
lichen Namen, finden sich keine Oden des Horaz vor; wo 
dieselbe, mit diesem ihrem Namen, genannt wird, ist sie todt; 
was denn auch begreiflich macht, dass nun der Dichter kei- 
nen Anstand zu nehmen brauchte, sie bei ihrem wahren Na- 
men zu nennen. Aber es muss auffallen , dass er die Lebende 
nicht sollte besungen haben 7 3 ). Hier kommt uns nun jene 

72) Allerdings wird, meiner Ansicht nach (wovon weiterhin) die 
Cynara als Lalage in der Ode an Aristius Fuskus auf dem Sabini- 
$chen Landgute besungen: aber nichts berechtigt uns, dieselbe dort 
sn suchen, und als der nachmalige Meier den Horatius das treibet 
iah , wovon in den fraglichen Versen der Tierzehnten Epistel die Rode 
ist, war Horaz, wie auch schon die Vers 85 ausgesprochne Entgegen* 
setzung lehrt, sicherlich nicht auf dem Lande, noch ein Liebhaber 
des Landlebens. 

73) Wenn wir freilich Herrn Teuffei beipflichten müssten, so wäre 
diess eben daraus zu erklären, dass Horaz gerade in seiner Lyrik 
nicht „sein Innerstes aoslebt", sondern wir in derselben nur „Früchte 
«einer Studien und Lieblingen" haben. „In dieser Beziehung ist sehr 
belehrend sein häufiges (?) Geständniss , er sey gerade nicht aufgefegt 
zum Dichten, weil er verliebt sey n. s. w." (Seite 85 der Charakte- 
ristik). Wo finden sich denn aber jene häufigen Geständnisse, er sey 
nicht aufgelegt zum Dichten, weil er verliebt sey? Epode XI sagt 
er zu Pettius: „es hilft mir nichts, wie früher, Verse bei meiner 
Liebe zu machen ;" also er sucht in der Poesie, gerade wie Goethe 
so oft von sich aussagt, Zuflucht und Befreiung gegen und von sei- 
nem Harme; das alte bewährte Mittel will aber diessmal nicht verfan- 
gen: hcisst das nun nicht aufgelegt ueyn zu dem, was man gerade 
als die ächte Panace kennt und früher erprobt hat? Epode XIV ent- 
schuldigt sich Horaz bei Mäcenas, dass er die angefangenen Iamben, 
d. h. die Archilochischen Spottgedichte (denn in einem bloss formalen 
Sinne braucht Horaz diesen Ausdruck nicht) , nicht beenden könne, 
eben weil er liebe, d. h. weil er in dieser Stimmung keinen Raum 
für Spott und Zorn in seinem Busen habe (deus, deus nam me vetat 
h. s. w.): heisst das gestehen, dass man zu liebender Poesie nicht 
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Ansicht Grotefned's , dass der Dichter eint und dieselbe Ge- 
liebte unter verschiedenen Kamen besungen habe, trefflich zu 
Statten. Horaz hat nämlich offenbar auch gegen seine Cynara 
die Rücksicht beobachtet, sie in seinen Liedern nicht nach 
ihrem wahren und bürgerlichen Namen dem Publikum zu über- 
geben, sondern nach einem fingirten, der für die Eingeweih- 
ten das zarte Geheinmiss gleichwolü ebenfalls an der Gleich- 
heit der Sylbenzahl und Quantität sattsam enthüllte. Wir 
zweifeln dalier keinen Augenblick, dass die poetischen Na- 
men Glycera und Lalage Niemanden anders als die nach einem 
Zeiträume von mindestens zwanzig Jahren noch in so süssem 
Andenken schwebende Cynara bezeichnen. Man könnte den 
Einwurf erheben: „Was hatte denn Horaz für Grund, mit 
einer freigelassenen Liebschaft so viele Umstände zu machen, 
dass er sie nicht bei ihrem eigentlichen Namen genannt hätte? 
Dergleichen war doch wohl nur vonnöthen, wo man der öf- 
fentlichen Meinung willen behutsamer auftreten musste; wo 
Familienverhältnisse und angesehene Namen verletzt werden 
konnten; kurz und gut, gegen Frauenzimmer aus dem frei- 
gebornen Bürgerstande oder gar aus der Ritterschaft und dem 
Senatsrange?" So dürfte freilich ein deutscher Philister re- 
den, den es beglückt, den Hochgebornen oder Geldhabenden 
den Staub von den Schuhen zu lecken, auf seines Gleichen 
aber und vollends auf die, welche seiner Meinung nach unter 
ihm stehen (wenn unter solch einem Subjekte irgend etwas 
stehen könnte), höhnisch herabzusehen ; als in welcher Doppel- 



aufgelegt sey? Diese zwey Stellen sind die Quellen jener häufigen 
Geständnisse (denn was der Art in den Episteln, namentlich II, 2 
gesagt wird, wird kein rechtschaffener Kritiker hier heranziehen wol- 
len): mir find aus Epoden und Oden weiter keine bekannt, die sich 
allenfalls im Sinne jener Ansicht erklären lassen würden. Aber gerade 
das Gegentheil dieser Ansicht lässt sich aus Horazens dürren Worten 
selbst erwahren. Was heisst denn Oden I, 19, 9 fgg.: Venus — non 
patitur Scythas et Parthum dicere, nee quae nihil attinent , als „ich 
und will nur von Liebe singen V u Was II, 1, 3r: Musa — me- 
Dionaeo sub antro quaere inodos leviore plectro anders, als: 
„Komm mit mir in Grotten, wo man der Liebe pflegt, und singe 
diese Liebe?" Was besagt denn das ganze Gedicht II, 12, als „ich 
will und kann und werde nichts als Liebe singen?*' 
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niederlrä chtigkeit der Hauptnerv jedweder gründlichen Pöbel- 
gemeinheit begriffen ist. Werden wir solcher Art Gesinnung 
einem Horatius zutrauen? Es gehört schon schlechthin zur 
äusserlichen Idealität der Poesie, nicht Namen und Verhalt» 
nissc der Wirklichkeit baar und blank in die Sprache der 
Muse zuzulassen; die Gemeinschaft des Poetischen mit dem 
Wirklichen stört des ersterm reinen Gcnuss und bringt einen 
Misklang in die harmonischen Eindrücke veredelter und des 
irdisch Zufälligen entkleideter Gefühle; der Gegenstand des 
Liedes selbst muss durch seine Offenbarmachung mit den sinn- 
lichen Zeichen der Alltagswelt sich verletzt und verstimmt, 
statt verherrlicht und erhoben linden. Die Inconvenienzen, 
die ein solches Preisgeben an die rohe Auslegungswillkühr 
der Menge mit sich führen kann, wollen wir dabei gar nicht 
noch besonders in Anschlag bringen. Mit Einem Worte, diese 
dichterische Rücksicht ist ein objektives ästhetisches Gesetz, 
sie ist dem subjektiven Dafürhalten , besonders ob der Gegen* 
stand etwa dazu vornehm genug oder nicht sey, ganz und 
gar nicht anheimgestellt. Und selbst wenn wir über Alles 
diess hinwegsehen dürften, hätte Horaz Ursache gehabt, den 
Namen seiner Cynara zu poetisiren : ihr wirklicher Name hatte 
weder anmuthig poetischen Klang, noch eine zierlich anspre- 
chende Bedeutung * *); hier hätte ihm also schon das den Lie- 



74) Rvvdga oder xivaQa ist der griechische Volksname der Ar- 
tischoke, der so gewiss von kvcjv , Hund, herzuleiten und daher mit 
dem y und nicht mit dem i zu schreiben ist, als hundert andre Pflan- 
zennamen in der griechischen wie in allen übrigen Sprachen sich der 
Volksphantasie aus Aehnlichkeiten mit Thiergliedern ergeben haben. 
Ich erinnere an uvvdyXiDOOOv , Hundszunge, Kvvösßatoc (Hunds* 
dorn), Hambuttc, ixwönovs (Igelfuss), Geniste oder «partium, 
fivoomtis (Mäuseöhrchen) , Vergissmeinnicht , Övcovcg (Eselskraut), 
Hauhechel, iooKvafios (Saubohne), Bilsenkraut u. s. w. Rvvdga 
bedeutet wörtlich Hundsfluch, und irgend eine Antipathie zwischen 
der Pflanze und dem Thiere liegt dem Namen als natursymbolischer 
rebus zum Grunde. Nun sagt ja auch Goethe irgendwo, dass wohl 
schwerlich einer seine Geliebte, wenn sie unglücklicherweise Ursel* 
Blondine heisst, unter diesem Namen besingen, sondern sie wenig- 
stens Laura oder Leonora nennen werde , und diess Gefühl des ästhe* 
tisch Gehörigen hat natürlich bei jenen ümtaufungen hauptsächlich 
gewaltet 
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benden eigne wählerische Gefühl die ästhetische Regel schaf- 
fen müssen, wenn er sie nicht vorgefunden hätte 75 ). 

Bei dem feurigen Hymnus aber, mit welchem Horaz die 
Epoche dieser neuen Liebe verkündigt {Oden 1 , 19) , bekom- 
men wir wieder einmal die unerschütterliche Gleichgültigkeit 
gegen das Lächerlichwerden , welche Jean Paul den deutschen 
Gelehrten schuld giebt, in vollem Maasse zu bewundern. „Der 
Dichter schreibt/ 4 heisst es in Frankens Fasti Horatiaiii S. 155, 
„er wende sein Gemüth den beendigten Liebeshändeln wieder 
xu und entbrenne für Glycera. Nun hörte er auf zu lieben 
um's Jahr 729." Hier wird auf Oden II, 4, 21 verwiesen, 
und bei dieser Ode sagt Herr Franke Seite 175: „Auf's 
Gewisseste ausgemacht ist die Zeit von Ode 4 u. s. w." (weil 
n&mlich Horaz da selber sagt, er sey nun vierzig Jahre alt). 
Folglich muss Horaz nun wirklich die Glycera, d. i. die Cy- 
nara, erst als braver Vierziger geliebt haben, und das ist denn 
der feurige Jüngling mit dem schwarzen Haar um die schmale 
Stirn, der vom hellen Mittag an Falerner schlürft und sich 
härmt, wenn das neckische Mädchen davonschlüpft. Solch 
ein Geck wäre Horatius in seinem vierzigsten Jahre gewesen 
(denn wer thut, was seinen Jahren nicht mehr angemessen 
ist, ist ein Geck)? Andre Philologen schieben das Jahr obi- 
ger Ode wegen Erwähnung der Parther Vers 12 sogar auf 
734 oder 735 hinaus, weil im ersten dieser Jahre Phraates, 
König der Parther, die dem Crassus und Antonius abgenom- 
menen Feldzeichen zurücklieferte; wodurch der jugendliche 
Anbeter Cynara's vollends zum wohlbeslandenen Sechsundvier- 
ziger avancirt ! Auf solchen Füssen steht der gesunde Men- 



75) Wenn sich hier einwerfen lässt, dass wenigstens die Griechen 
weder in Zärtlichkeit noch in Spott diese Rucksicht gleich anfangs 
geübt, und die Gegenstände ihrer Liebe wie ihres Hasses mit ihrem 
wirklichen Namen auch in der Poesie bezeichnet haben, so muss darauf 
erwiedert werden: 1) dass wir denn doch über diese Gewissheit kei- 
neswegs so vollständig unterrichtet sind, um sie ohne Einschränkung 
apodikti$ch aufstellen zu können; und 2) dass eben das urgriechische 
Leben und Wesen sich im Bewusstseyn zu Prosa und Poesie noch 
gar nicht auseinander gesetzt hatte , sondern jene zarte Rücksichtlich* 
keU sich eben erst im Laufe der Zeit entwickeln musste. 
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schenverstand unsrer Dichtererklärer und wenigstens für einen 
Theil derselben die raison ihrer Horazischen Chronologie 7i ). 
Mögen herzlose Pedanten solcher Entdeckungen sich nach Be- 
liehen erfreuen ! Wir stellen nicht in Abrede, dass Anspielun- 
gen auf geschichtliche Zeitereignisse die einzigen äusserlichen 
Führer auch in der Annalisirung dieser Liebesbeziehungen 
geyen, glauben aber eben so wenig, dass dem Dichter bei 
seinen verliebten Intriken die Weltgeschichte stets vorgeschwebt 
habe 7r ), als dass die Zeiträume zwischen der einen Intrike 
bis zu der andern mit dem Ellenmaasse der Weltgeschichte 
zu messen seyen. Wir setzen daher jene so ernsthaft genom- 
mene Liebesendschaft, deren die fragliche Ode I, 19 gedenkt, 
möge nun damit die Liebe der Neära, der Inachia, der Phryne, 
oder welche auch immer, gemeint seyn, jedesfalls noch in die 
ersten vier, fünf Jahre seit Horazens Rückkehr nach Rom, 
denken uns dann, für die ersten Zeiten einer innigeren Be- 
kanntschaft mit Mäcenas, eine verhältnissmässige Pause, und 
setzen sodann den Anfang dieser neuen Bekanntschaft mit der 
Cynara immer noch in das erste Jahrzehent nach jener Rück- 
kehr und vor den Empfang des Sabinums, in die Periode 
zwischen den Sommer 717 und den Winter 721, und zwar 
eher zu deren Anfang, als zu deren Ende: so dass wir zu- 
gleich natürlicherweise auch nicht den mindesten Anstand neh- 
men, die besprochene Ode weit über die Suppositionen der 
Herausgeber zurück in jene frische Strebens- und Dichtezeit 
hinaufzurücken. Denn ein Andres bleiben die Epochen, wo 



76) Und auf eben diese raison sans rime et sans raison 
schreibt Herr Teuffei Seite 73 seiner Charakteristik nieder, „es sey 
erweislich keine Ode von Horaz vor seinem 33sten Lebensjahre 
verfasst" 

77) So hat bei den Scythen und Parthern der Ode I, 19 Horas 
ganz gewiss an keinen Phraates oder sonstiges Individuum dieser Vol- 
ker gedacht, sondern sie nach alter, besonders griechischer Dichterart, 
als zwey Nationen der äussersten Ostgegend, überhaupt Sinnbild des 
Fremdartigen und ihm Fernliegenden seyn lassen, die sein Lied so 
wenig berühren soll, als andre äusserliche und nichtssagende Dinge, 
zu denen, wenn irgend etwas, wahrlich auch eine überflüssige Gelehr- 
samkeit am unrechten Orte gehört 
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Horaz seine gesammelten Poesieen als einzelne vollständige 
Bücher herausgab , ein Andres die zerstreuten Zeiten , wo die 
einzelnen Stücke entstanden sind: da können recht gut man- 
che sehr frühe Sachen erst spät an's allgemeine Licht getre- 
ten seyn; und wenn der Dichter seine Epoden und Satiren 
Tor den Oden herausgegeben hat, folgt desshalb nicht, dass 
auch alle einzelnen Oden nach den Epoden und Satiren ge- 
dichtet seyn müssen. 

Ruhigen Besitz der Geliebten beurkundet eine kleine Ge- 
bethymne an die Liebesgöttin, dass sie mit ihrem Sohne, mit 
den Grazien, den Nymphen (der Venus Dienerinnen), der Ju- 
gendgöttin und dem Merkurius (Gotte schmeichlerischer Ueber- 
redung) in der Glycera zierliches Haus kommen möge (Oden 
I, 30). Einiger Kaltsinn wird derselben gleichwohl beigelegt 
(III, 10, 28): nur müssen wir dergleichen Klagen als Aus- 
druck augenblicklicher Stimmungen, nicht als Darstellung be- 
harrlicher Zustände zu fassen verstehen, und nicht vergessen, 
dass die kluge Zurückhaltung der Frauen ein stehender Ver- 
druss ungeduldiger Männer ist. Ruhiges, des Besitzes siche- 
res Behagen athmet auch die Ode, wo Cynara als Lalage 78 ) 
erwähnt wird (I* 22, 10 und 23 fg.). Diese fällt in die 
Zeit des erlangten Sabinums: der Dichter hatte seine lieben- 
den Gedanken mit auf's Land genommen, und hatte unstreitig 
vor, deren Gegenstand bald wieder in der Hauptstadt aufzu- 
suchen. Wie bald hierauf der Tod dieses Verhältniss getrennt 
habe , wissen wir nicht : dass aber der Cynara eine neue Lei- 
denschaft in des Dichters Herzen gefolgt sey , bezeugt er selbst 
Oden IV, 13, 2. Diese neue Geliebte, an Adel der Gesin- 
(vom Standpunkte des Liebhabers aus) ihrer Vorgängerin 



78) Beydemal steht der Name im griechischen Accusativ (Lalagen) 
vor Fötalen: damit ist der Grund, die Cynara hier nicht Glycera, 
sondern Lalage zu nennen, erklärt: Glyceram konnte Horaz wegen 
dos Rhythmus nicht brauchen ; Glyceran , ausser dem Uebelklange, 
hatte das Bedenken, dass dergleichen Accusative der ersten Deklination 
auf an im Lateinischen kurz sind ; der Ionismus Glyceren schien ihm 
wohl nicht wagbar: denn wir wissen aus der bekannten Anekdote von 
Pompejus und Cicero, wie skrupulös die Romer in Sprachneuerungen 
gewesen sind. Die Lalage Oden II, 5 ist keine Geliebte des Horaz. 
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unähnlich, wird daselbst Lyce genannt, ist also dieselbe Toch- 
ter eines Etruskers und Gattin oder im Concubinate lebend« 
Geliebte eines selbst Mieder um eine andre, wie es scheut, 
aus Macedonien gebürtige Schöne (Pieria pellex) buhlenden 
Mannes, der unser Dichter Oden III, 10 ein so bewegliches 
Standchen an der verschlossenen Pforte bongt. Sie bewohnte 
ein Haus mit anstossendem Parke (Vers 5 fgg.)> brauchte 
keine Geschenke von ihren Verehrern (Vers 13), und ein 
äusseren Glanz gewährender Wohlstand, die Künste der Ko- 
ketterie zu unterstützen, war ihr auch im Alter geblieben, 
wo Horaz sie wegen des in ihrer Blüthezeit an ihm geübten 
Uebermuthes verspottet. Sie muss damals von bezaubernder 
Schönheit gewesen seyn (IV, 13, 17 fgg.)* und eine sehr 
aufsässige Stimmung gegen dieses Frauenzimmer erscheint na* 
türlich, da der Genuss solcher Reize dem Dichter versagt 
blieb j daher es uns auch wenig überraschen darf, wenn wir 
neben der Lyce in dem chronologisch unter einander gewor- 
fenen Odenvorrath abermals anderweitige Schönen auftauchen 
sehen. Die Zeitperiode des Verhältnisses zu Lyce erhellt 
neuerdings nicht aus eigentlich historischen Anspielungen: in« 
dess ist klar, dass Horaz das Wagestück verzweiflungsvoller 
Liebhaber, sich bei Nacht und Nebel auf die grausame Schwelle 
niederzustrecken und den Nordwinden nebst Schnee und Re- 
gen Preis zu geben, auch nicht gerade bis zum Schwaben- 
alter verschoben haben wird; wie er denn am Schlüsse jenes 
Ständchens selbst bemerkt, dass es mit dieser Art Humor 
nicht ewig dauern könne. Daher setzen denn auch die Aus- 
leger diess Gedicht um's Jahr 720 7 9 ) , und thun daran in so- 
fern wohl, als damit doch der Verfasser nicht schon als hal- 
ber Greis erscheint; sofern jedoch Lyce's Liebe nicht neben 
der der Cynara statthaben konnte, muss es nothwendig um 
ein Paar Jahre weiter vorwärts gerückt werden. 

Diejenige, welche statt der unerweichbaren Lyce Horazens 



79) Da sich bei Herrn Franke S. 193 über das Chronologische 
dieser Ode nichts findet, so gehört sie nach dessen allgemeiner Be- 
merkung S. 136 zwischen die Jahre 724 bis 730, worin ich ihm. eher 
beistimme» aU bei der Liebe zu Glycera. 
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Her» nach dem Tode Cynara's am Entschiedensten ausgefüllt 
in haben scheint, ist Lydia; wenigstens haben zwey der an 
sie vorhandenen Oden (I, 13 und III, 9) einen Ton schmach- 
tender Zärtlichkeit und inniger Neigung, wie er nur noch in 
der auf Glycera sich findet. Die dritte jener Oden (I, 25) 
Bahnt auch diese seitdem etwas minder umworbene Schönheit 
der vergehenden Tage in einem etwas derben und absclire- 
ckenden Farbenauftrag, aber doch lange nicht so schnöd und 
herbe, wie über das Altwerden der Lyce triumphirt wird. 
Auch Lydia ist, wie Cynara, eine griechische Freigelassene: 
das sehen wir sogleich aus jener ersten Ode, wo sie, offenbar 
bei einem Gelage, dergleichen rüstige Jünglinge in Gemein- 
schaft solcher Schönen häufig hielten, und wo es denn mit- 
nichten sehr friedfertig oder sittig herging (vgl. Oden I, 27), 
lur Seite ihres Geliebten Telephus, eines heftigen, ihre wei- 
ssen Schultern im Ungestüm durch Streiche entstellenden oder 
sie bei seinen wilden Küssen in die Lippen beissenden Jüng- 
lings, erscheint und dem sich nach ihrer Liebe sehnenden 
Dichter einige etwas eigennützige Betrachtungen, Warnungen 
und fromme Wünsche entlockt. Diese haben zufolge des zweyt- 
angefuhrten Gedichts auch Success gehabt; denn dasselbe ist 
ein Wechselgesang der beyden Liebenden, eine Versöhuungs- 
scene zu feiern ; Horaz verpflichtet sich , einer unterdess zwi- 
schengetretenen Nebenbuhlerin CAZoe, und Lydia, einem Ne- 
benbuhler Calais, den Abschied zu geben. Das dritte Gedicht 
meint es wohl mit dem Verwelken so vielbegehrter Anmuthig- 
keiten nicht gar ernst, und hat wahrscheinlich die Bestim- 
mung) das Herz der Lydia nach einer neuen Entzweyung 
(Was ja unter Liebenden eine alltägliche Sache ist) ein wenig 
weich und zu abermaliger Aussöhnung geneigt zu machen. 
Es versteht sich nach unsrer früheren Bemerkung, dass die 
Namen Lyce sowohl als Lydia keine authentischen sind ; eben 
so wenig Telephus. Ueber diese Persönlichkeit haben wir 
eine besondre Bemerkung zu machen. Dieselbe für ein dich- 
terisches Phantasma zu halten oder gar für ein zwischen Wahr- 
heit und Dichtung schwebendes Wesen, würde eine Umgehung, 
aber keine Auflösung der eigentlichen exegetischen Schwierig- 
keit seyn; eben so wenig aber geht es an, mit Herrn Teuffei 
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de Horatii amoribus S. 351 Note 21 , anscheinend unter sehr 
plausibler Concordanz der drei Stellen, in denen Horaz die- 
sen Namen gebraucht, den Telephus in allen diesen Stellen 
als Bezeichnung Einer und derselben Person zu fassen. Die 
beyden andern Stellen sind nämlich Oden III,. 19, an den 
Telephus selbst überschrieben, wo er von chronologischen und 
genealogischen Schriftstellerstudien abgerufen und zu einem Pi- 
kenik wegen der Augurnweihe eines gemeinschaftlichen Freun- 
des, des Lucius Licinius Varro Murena 80 ), aufgefordert wird} 
und IV, 11, 21, wo der Dichter seine letzte Geliebte, meo- 
rum finis amorum , die Phyllis , abmalint , diesen für sie zu 
vornehmen und in den Banden eines reichen, geistreich ko- 
ketten Frauenzimmers sich gefallenden Jüngling begehren zu 
wollen und sich lieber mit ihm selbst zu begnügen. Durch 
diese Tevffelische Annahme nämlich kommt die Chronologie 
der Horazischen Liebschaften, bei der wir ohnehin manche 
Noth haben, in eine neue Verwirrung: denn wenn, wie es 
sich vor Augen stellt, in der ersten der drei fraglichen Oden 
der Anfang der Horazischen Verbindung mit Ljdia, die er 
nach dem Tode der Cynara, und nach Abbrechung seiner 
Leidenschaft für Lyce geliebt haben muss, wenn er nicht xn 
gleicher Zeit zwcy oder gar drei eigentliche Herzensdamen 
gehabt haben soll (was doch hoffentlich kein auch noch w 
viel verdauender Interprete des Horaz wird verdauen wollen), 
den poetischen Vorwurf bildet : so kann nun nicht mehr der- 
selbe knabenhaft ungestüme Liebhaber (puer furens), dessen 
heftiger Liebe Horaz keine lange Dauer weissagt, Ein un4 
derselbe Mensch seyn mit dem gelehrten Freunde Oden III, 19. 
Nicht dass dieser da eine Rhode oder Chloe, nicht aber eine 
Lydia liebend dargestellt wird, sondern dass Horaz noch der 



80) Siehe oben Anmerkung 11. Was die Chronologie dieser Ode 
an Telephus betrifft, so wird sie allerdings negativ so weit bestimmt, 
als sie vor 732 geschrieben seyn muss, wo Murena hingerichtet wurde 
(Franke S. 195). Aber Augur konnte man damals jung werden: da 
wir Ober Murena's Alter überhaupt nichts wissen, so hindert nichts, 
diese Ode zwischen 718 und 723, welchen Zeitraum wir Horazens 
Liebe zur Cynara bestimmen, zu setzen, für das Verhältniss zu Lydia 
aber etwa praeter propter 725 oder 726 anzunehmen. 
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Glycera als seiner Geliebten gedenkt, nöthigt uns diess Ge- 
dieht, in welchem Telephus wo nicht dem Horaz gleichaltrig, 
doch mindestens nicht mehr als ein puer furens erscheint, vor 
die Zeit jener Ode des ersten Buchs zu setzen 81 ), und folg- 
lich die beyden Telephus dieser Gedichte als verschiedene Per- 
sonen anzusehen. Die Sache ist auch selir einfach. Der Name 
ist eine gräcisirte gleichsylbige Umhüllung eines einen Dakty- 
lus bildenden lateinischen Gcntilnamens , z. B. Fannius, TiU 
UuSj Tiälius und Lolllus; und ich zweifle keinen Augenblick, 
dass er Oden I, 13 einen dem Horaz verhassten jugendlich 
kecken Nebenbuhler, wobei es uns ganz unbenommen bleibt, 
gerade an ein Mitglied eines der drei erstgenannten Häuser 
su denken 82 ), Oden HI, 19 aber und IV, 11, 21 (denn 
bei diesen Oden ist keine Ursache, zweyerlei Individuen anzu- 
nehmen) einen befreundeten und litterarisch gebildeten jünge- 
ren Vornehmen aus der Nähe und dem Kreise des Oktaviani- 
schen Hofes , vielleicht geradeswegs einen der Lollier (zu Epi- 
steln I, 2 und 18), bedeuten soll. 

Wir haben nun bereits gesehen, dass noch das Verhäh- 
niss zu Cynara (als Glycera und Lalage) in die Zeit des 
Sabinischen Landbesitzes hineinreichte; von dieser Zeit an, 
d. h. vom Jahre 721 , als welches wir, wie weiter unten wird 
nachzuweisen seyn, für das wahrscheinlichste dieses gemach- 
ten Erwerbes zu halten haben, müssen wir bei den Horazi- 
schen Liebschaften unterscheiden , ob wir deren Schauplatz in 



81) Denn dass die Oden der spateren Bucher nicht alle anch spa- 
ter gedichtet seyn müssen als die des ersten Buchs, und namentlich 
das dritte noch Oden enthalt, welche alter als die der beyden andern 
Bücher sind, ist eine Hauptwahrheit, welche der oberwähnten Rech- 
nung Bentley's in seiner Vorrede entgegensteht und neuerdings zuerst 
durch Vanderbourg und dann durch Kirchner auf's Evidenteste gel- 
tend gemacht worden ist. 

82) Das ist natürlich nur ein Traum; denn ich mochte nicht gern 
SB den kritischen Projektmachern geworfen werden. Wegen der 
Fannier verweise ich auf Saiirtn I, 4, 21 und 10, 80; man kennt 
.den Fanniu» Capto, welcher als Verschworer gegen August hinge- 
richtet wurde, ans Fellejus II, 91, 2, wo das pessimus auf sittliche 
rouerie unzweifelhaft mitgeht, und aus Dio LIV, 3. Ueber die Til- 
lier und Tullier vgl. au Satiren I, 6, 24 und 10T. 
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der Stadt oder auf dem Lande zu suchen haben. Die bishe- 
rigen zärtlichen Partnerinnen des Dichters dürfen wir unbe- 
denklich der Stadt zuweisen; ausser Cynara selbst, sowobl 
Xyce, was aus der Erwähnung ihres Wohnpallastes hervor- 
tritt, als Lydia, wegen der Schmaussgelage und verliebte! 
Raufereien, bei denen sie erscheint. Die Berührung solcher 
Scenen bildet einen entschiedenen Gegensatz zu dem Geiste 
behaglicher Sammlung, stilltrauliches Genusses und philosophi- 
scher Gelassenheit, welchen die auf dem Sabinum gedichteten 
Lieder athmen. In der Stadt werden wir vorzugsweise den 
freigelassenen Griechinnen begegnen. Eine solche ist die 
Thracierin Chloe {Oden III, 9, 9 und 19), zu der wir uns 
übrigens kaum ein ernsthaftes Verhältniss zu denken haben, 
da offenbar Horaz mit dieser Anspielung nur Lydiens Eifer« 
sucht aufregen will. Dessgleichen Barine (II, 8); denn dass 
diese eine Libertine sey , lässt die den jungen Gattinnen ihret- 
wegen zugeschriebene Angst nicht bezweifeln 83 ). Auch bei 
dieser Schönen ergiebt sich deutlich, dass höchstens eine vor* 
übergehende , flüchtige Bekanntschaft im Spiele gewesen. End- 
lich Neära (III, 14, 21 fgg.)> von welcher oben schon an- 
gezeigt worden, dass sie mit der Neära EpodeXV schwerlich 
Eine Person war, und mit welcher ein dauerndes Einverständ- 
niss vorauszusetzen der kühle Ton, in welchem der Dichter 
sie sich zu seiner Festmahlzeit herbeiwünscht, keineswegs 
berechtigt. 

Nun kommen wir auf die entschieden seinem Landaufent- 
halte zugehörigen Schönen, und zwar haben wir allem Ver- 
muthen nach anzunehmen, dass sämmtliche jetzt aufzuzählende 
Oden nicht in die Zeit* des allerersten Besitzes zwischen die 
Jahre 721 und 723, als wo der Dichter, wie wir sehen wen- 
den (s. unten bei Anmerkung 132 und 133) , wegen Ausbes- 



83) Ein wenig glücklicher Gedanke scheint mir die Vermnthung 
eines sonst wackeren und scharfsinnigen Gelehrten, des leider froh 
dahingeschiedenen Mortis August Dietterich, zu seyn, welcher In 
einer Recension von Orelü's Horaz, in Jahn'« Jahrbüchern XXXI, 1, 
S. 77 fg. die Verschreibung Forint, ein halbgriechisch - halblatelni- 
sches Unwort, für den scherzhaften Hüllnamen halt: so geschmacklose 
Nameneinfalle sind gegen den Geist der Antike. 
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seimig des Hauses nur zeitweise dort einsprach, und wo ihn 
ohne Zweifel das noch nicht durch das Schicksal getrennte 
Verhältniss zu Cynara vor kleinen Leichtfertigkeiten bewahrte, 
sondern in die des dauernden und ruhigen Genusses auf län- 
gere Perioden gehören mögen. Wir wollen hei dieser Auf- 
zählung, bequemeres Nachschlagens wegen, der Ordnung der 
einzelnen Oden und Bücher folgen. Zuerst Pyrrha (I, 5): 
sie ist augenscheinlich ein schnippisches kokettes Landmäd- 
chen, mit welchem der Dichter, nach Poetenart , und bei dem 
bis zu einem gewissen Grade gefälligen Charakter Italienischer 
Dorfschönen noch heutzutage, eine kleine Intrike anzuspinnen 
Tersucht hatte, bald aber einsah, dass sie es auch mit andern 
gut meinte , und sich des kleinen Trugs , den sie ihm gespielt, 
abermals nach Poetenart, in jenem halb ernst- halb scherz- 
haften Idyllion oder ländlichen Gemälde, Was jene Ode ganz 
eigentlich ist , entledigte. Demnächst Tyndaris (I, 17). Diese 
ist aller Wahrscheinlichkeit nach eine in Rom lebende Liber- 
tine (sie spielt die Leier und singt, Vers 18 fgg. , und soll 
bei dem Dichter keine Kämpfe des Mars und Bakchus noch 
die Mishandlungen ihres Liebhabers zn besorgen haben, Vers 
22 fgg.), die der Dichter zu sich auf's Land ladet. Ein 
eigentliches Liebesverhältniss ergicbt sich aus der Ode gar 
nicht. Sollte nicht zu denken seyn , dass Horaz , selbst eines 
Freigelassenen Sohn, manche Bekanntschaften unter dieser 
Klasse, zum Theil aus der Heimath und von seinen A eitern 
her, zum Theil aus der Zeit, wo sein Vater selbst mit ihm 
und seinetwegen in Rom wohnte, gehabt und fortcultivirt 
habe, was ja selbst mit weiblichen Personen noch in allen 
Ehren der Fall seyn konnte? Es folgt Chloe (I, 23), die 
nrir von jener Thracischen Nebenbuhlerin der Lydia schlecht« 
hin getrennt und für ein Landmädchen angesehen werden zu 
müssen scheint, mit welchem Horaz auf äluiliche Weise wie 
mit Pyrrha ein Verhältniss einzuleiten sucht. Dass die junge 
Bäuerin den Werbungen des Dichters Folge gegeben, wird 
nirgendswoher ersichtlich; im Gegentheil, wenn, wie es allen 
Anschein hat, diese Chloe jene Spröde ist, um derentwillen 
Horaz DD, 26 (s. Vers 12) einige Stossseufzer an die Venus 

7 
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sendet, so Hess den im Lager der Göttin yordem nicht u- 
rühmlich Dienenden diese junge Dorfschönheit empfinden, diu 
es wenigstens in jener Zeit noch zwischen den Bergen (/«- 
venal VI, 58) mit dergleichen Scherzen so glatt und leicht 
nicht von Statten ging als in der Hauptstadt. Nun kommt 
Lyde, ein durch drei Oden zugleich (II, 11, 21 fgg., IQ, 
11, 7 fgg., 25 fgg. und Ode 28) verewigter Name. Blei 
ihm haben wir uns zuvörderst in Acht zu nehmen, dass wir 
ihn nicht für synonym halten mit Lydia, was einestheils djf 
Ungleichheit der Sylbenzahl und andrestheils eben die Gleich- 
heit des Klanges und der Bedeutung bei dieser Ungleichheit 
der Sylbenzahl, als der notwendigen Durchsichtigkeit .einer 
ästhetischen Symbolik widerstrebend, verbieten muss. Aber 
die drei Lyden dieser drei Oden haben wir nicht für einer!« 
Person zu nehmen ; die mittelste ist neuerdings ein junges 
Landmädchen, das von Liebe und Ehe nichts wissen will; 
also, wenn wir bei ihr Anträge des Horaz finden sollen, eins 
zweyte Chloe. Streng genommen aber berechtigt uns die Ode 
selbst nicht, uns den Horatius als Lyde's Freier vorzustellen; 
er könnte sehr gut für einen Freund und im Namen dessel- 
ben jenes Gedicht, ein Gelübdelied an den Merkurius, flbgev 
fasst haben, und der humoristisch pathetische Ton scheint mir 
diess eher, als das Gegentheil, zu begünstigen. Die Lyds 
beyder andern Oden ist aber ohne Frage nur eine einzige 
Person; sie wird II, 11, als ein devium scortum (was mn 
nur nicht mit stoischer Herbheit, sondern in leichtfertigem 
Scherzton, etwa wie den Ausdruck „Luderchen" bei Goethe 
fassen muss), zu einer compotatio, die Horaz mit seinem 
Freunde Quinctius Hirpinus auf dem Sabinum (Vers 13 fg-) 
hallen will , mit ihrer- Leier berufen , ist also , wie auch ihr 
Haarputz anzeigt (Vers 23 fg.), eine Griechin, die wir je- 
doch nicht in Rom, sondern etwa in Tibur wohnend zu den- 
ken haben. Diess bestätigt III, 28, wo entweder Horaz bei 
ihr in Tibur vorspricht, oder wir sie selbst als die Schaff* 
nerin seines Gutes betrachten müssen. In keiner der beydea 
Oden ist ein eigentlich zärtliches Band zwischen ihr und dem 
Dichter zu gewahren, und kein Mensch wird zu schelten seyn, 
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welcher die beyden Lyden ohne Weit res aus der Zahl der 
Horazischen Geliebten herausstreicht 84 ). 

Mit der Phyllis, Oden IV, 11, welche der Dichter selber 
(Vers 31 fg.) „die letzte seiner Liebschaften" nennt, werden 
genftthigt, unsern Leporellocatalogus zu schliessen, weil 
über diese hinaus allerdings keine weitre Spur auftreiben 
können. Damit soll aber der Poet seines angeffdirten Aus* 
drucks halber ja nicht heftn Worte genommen seyn. Phyllis, 
die er in sein stattlich aufgeschmücktes und in Opulenz pran- 
gendes Landhaus (Vers 6 fgg.)> auf den dreizehnten April, 
alz den Geburtstag des Mäcenas (Vers 14 fgg.)? zu einem 
Schmausse ladet, ist, wie fast alle übrigen dieser verherrlich- 
ten Schönen, eine Freigelassene (Vers 22, wo der non tuae 
fortis juvenis und die ihr entgegengesetzte puella dives ge- 



84) Ein Gleiches hatte langst geschehen sollen mit der Lydia, 
welche Horaz I, 8 abmahnt, ihren Geliebten Sybaris zu verweichli- 
chen. Beyde scheinen» Personen höheres Standes gewesen zu seyn; 
•fe ungefähr von dem Schlage jener freier lebenden Römerinnen , der 
Clodien, Fulvien, Hostien, Sempronien, Sulpicien u. s. w., die wir 
kennen, und zu denen möglicherweise auch die Horazische tnachia 
gehört hat Ferner die Leuconoe I, 11, welche vermuthlich zn der 
oben charakterisirten Kategorie freigelassener Bekanntschaften des Dich- 
ten ans früheren Tagen zu rechnen ist; dessgleirhen die Lykori» und ' 
Pholoe I, 83, 5 fgg*; II, 5, 17; III, 15, 7; die Phyllis, jene schone 
Sktevin des Xanthiaa II, 4, 14, unterschieden von der andern Phyllis 
IV, 11; die Lalage, Doppelgängerin der Cynara - Lalage , II, 5; die 
beyden Chlorig II, 5, 18 and III, 15; die Arterie III, 7; die A>o- 
buU HI, 12; die Phidyle III, 23; und die Galatea III, 27. In die- 
jer Hinsicht hat Herr Teuffei in seinem Aufsatze de Horatii amoribus 
anf eine verdienstliche Weise reine Arbeit gemacht ; nur hatte er nicht 
helfen sollen , neue Verwirrung anzurichten , indem er sich ab- 

t, die Licymnia Q, 12, 13 fgg< als eine Geliebte des Horaz 
nachzuweisen (S. 361 fgg.)> wahrend doch die Annahme, dieser gra- 
dsirte Name sey eine Verkleidung der Terentia, des Maecenas Ge- 
i, die einzig der sprachlichen Fassung, wie dem Gedankenge- 
Jener Ode entsprechende ist Auf diese Angelegenheit kommen 
wir weiter unten zurück. Die vermeintliche Liebe endlich zu einer 
Tochter der früher (Epoden V und XVII und Satiren I, 8) so grau- 
sam verspotteten Canidia aus Oden I, 16 müssen wir um so mehr 
dahingestellt seyn lassen, als selbst dann, wenn dieselbe gewiss wäre, 
wir doch über Canidiens Tochter selbst nichts weiter zu sagen wüssten* 

7* 
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nugsam sprechen) , der Cither und des Gesanges kundig {Vers 
34 fgg.) ; und haben wir auch keine äusserlichen Kennzeichen, 
nach welchen das ihr geweihte Gedicht in ein bestimmtes Jahr 
zu setzen wäre, so deutet doch allerdings des Sängers Ver- 
heissung, dass er nun für kein Weib mehr erglühen werde, 
und der ganze milde, gehaltene Ton der Ode, sammt ihrem 
fast elegischen Schlüsse, auf eine späte Zeit, so dass man 
so sehr viel nicht einwenden kann, wenn die Ausleger mit 
derselben in Horazens neunundvierzigstes Lebensjahr, 738 nach 
Roms Erbauung, lunausrücken. Denn so viel Unterscheid 
dungsgabe wird der Leser wohl von selbst zu diesen Erör- 
terungen mitbringen, dass Horaz, nach menschlicher und 
Dichterweisc , selbst in einem solchen Alter Temperament und 
Neigung für das weibliche Geschlecht sowohl besitzen, als in 
seinen Gedichten davon harmlos reden konnte; dass aber das 
Bemühen, die Zeit seiner leidenschaftlichen Liebe, die Zeit, 
da er sich theils jugendlicher , stürmischer Zärtlichkeit für die 
Schönen, theils mit solch einer Liebhaberei Hand in Hand 
gehender Dinge berühmen durfte, als da sind verliebter Ver- 
druss, desshalb erhobener Lärm und Geraufe, früh am Tage 
angestellte Trinkgelage — dass, sage ich, das Bemühen, «rf- 
che Dinge in die Jahre des fortrückenden Mannesalters vorzu- 
schieben, nicht nur als eine geschmacklose Pedanterei erschei- 
nen, sondern auch dem A r erdachte nicht gründlich untersuch- 
tes reales Zusammenhanges anheimfallen muss; wie wir denn 
hoffen, den letzteren auf entgegengesetztem Wege allerdings 
folgerichtiger hergestellt zu haben. Was aber die poetischen 
Bekenntnisse so zahlreicher Liebeshändel an sich selbst betrifft, 
so müssen wir eben uns dessen erinnern, dass es den Dich- 
tern Bedürfniss ist, in ihren Versen über ihre Herzensge- 
heimnisse Buch zu führen, nicht um sich als arme Sünder 
zu verklagen, eben so wenig um sich zu rechtfertigen, noch 
endlich um zu prahlen, am wenigsten um dem Leser einen 
Zeitvertreib zu verschaffen. Das wahre innere Leben ist 
Poesie; und wem der Drang und die Gabe verliehen ist, sol- 
chem Leben Sprache und Töne zu geben , der macht die Muse 
zu seiner Vertrauten aus einer inneren Notwendigkeit, weil 
aÜejJj^ l£. Streben ein plastischer Hang ist, ein Instinkt, 
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Schönes, Würdiges, Dauerndes zu gestalten, das Geliebte 
selbst als das in's Leben herabgestiegene Ideale vor der Welt 
zu verklären, in der Verherrlichung desselben mit den eignen 
edelsten und besten Kräften rein und vollkommen aufzugehen. 
Bringt nicht alle Liebespoesie diese Apotheose des Geliebten 
in diesem vollkommensten Sinne zu Stande , so sollen wir uns 
ja hüten, den Grund des Mangelhaften anderswo als in der 
Unzulänglichkeit des Subjektes zu suchen: denn stände die- 
sem das Objekt nicht ganz und gar auf jener unerreichbaren 
Höhe einer gleichsam göttlichen Glorie, so trüge es die Ver- 
werfung seines Strebens von vorn herein in sich, und müsste 
sich dann über den Versuch , einen nur bedingungsweise aner- 
kannten Gegenstand am Altare der Poesie gleichsam seligspre- 
chen zu wollen, selbst verachten. Ein nicht im vollsten Maasse 
vom Dichter selbst als der Poesie würdig empfundener Ge- 
genstand kann auch niemals faktisch ein Gegenstand der Poe- 
sie werden. So hat man auch die Liebesoden des Iloraz un- 
vollwichtig gefunden; nicht aber bloss dem Dichter ein unzu- 
längliches lyrisches Talent beigelegt, sondern auch den Um- 
stand als hinderlich angesehen, dass sich seine Liebe auf Li- 
bertinen bezogen habe 85 ), Um zuerst auf diess Letzte zu 
dienen» so führt ja dieser Einwurf geradezu dahin, die Ge~ 



85) Hier haben wir es wieder vorzugsweise mit Herrn Teuffei zu 
' thun. S. 84 seiner Charakteristik heisst es : „Für Gegenstände der 
Liebeslieder war die eigentliche romische Frauenwelt absolut unbrauch- 
bar; er (Höraz) musste sich daher an die Lii>ertinen halten. Aber 
welcher Abstand ist zwischen den Mädchen eines Anakreon und diesen 
gemein - lüsternen , habgierigen Dirnen!" Das ist hart über eine Ciasse 
antiker Frauenzimmer geurtheilt, unter denen eine grosse Zahl weit 
mehr Bildung besass , als der Mittelschlag freigeborner römischer Bür- 
gerinnen. Soll man denn dem Horaz wirklich zutrauen, er habe ge- 
mein-lüsterne, habgierige Dirnen besingen können? Sehr unglücklich 
aber Ist hier zum Gegensatze Anakreon gewählt: denn erstens wissen 
Wir von dessen weiblichen Geliebten ao gut als gar nichts, nnd es ist 
folglich lächerlich, dieselben gegen die Horazischen als hochsinnige, 
noble Damen preisen zu wollon ; und zweitens besaug Anakreon vor- 
ingsweise schone Knaben, und eine Lyrik auf solche muss uns noch 
mehr widerstehen als eine auf gemein - lüsterne , habgierige Dirnen 
wurde. 
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fühle der Menschen nach den äusserlichen Verhältnissen ihrer 
Gegenstände, und nicht nach deren innerem und wahrem Wer- 
the für würdig oder unwürdig halten zu sollen, so dass die 
Liebe zu einer Fürstin allenfalls poetisch zulässig, aber die 
zu einer Bäuerin oder Bettlerin es nicht seyn würde! Und 
müsste man alsdann nicht die Frauenliebe des gesammten AI- 
terthums unpoetisch finden, da, mit wenigen Ausnahmen, auch 
die Geliebten der griechischen Dichter Personen untergeord- 
netes, freigelassenes, ja sklavisches Standes gewesen sind! 
Hat nicht unter allen Völkern, antiken und modernen, heid- 
nischen und christlichen, der Stand der Hausfrau, das Ver- 
hältniss der züchtigen, eingezogenen, unbescholtenen Jung* 
fräulichkeit, schlechthin um sich selbst einen solchen Nimbus 
des Unantastbaren in der öffentlichen Meinung, dass diese 
denselben schon verletzt achten würde, wenn sich ihnen auch 
die herrlichste Dichtergabe mit dem Weihrauche liebender Ver- 
ehrung öffentlich und unverhüllt pahen wollte? Nicht als ob 
Hausfräulichkeit und Jungfräulichkeit an sich selbst keine poe- 
tischen Begriffe wären: aber nur in die poetische Region der 
Liebe sollen sie nicht gebracht werden, weil die Hausfrau 
nicht mehr in der Würde der Hausfrau verehrt werden kann, 
sobald man sie als eines Dichters Liebschaft fassen soll; weil 
eine Jungfrau das Veslalische Feuer ihrer stillen Zucht pro- 
fanirt , wenn sie die Huldigung der Liebe entgegennimmt und 
damit die Consequenz eingesteht, dass sie bereit ist, jenes 
keusche Feuer ausgehen zu lassen. So tief liegt zugleich die 
Gewissheit in der Natur der Poesie, dass diese auf einem 
realen Grunde beruhen muss, dass eiue nur fingirte oder er- 
sonnene Liebe, eine bloss eingebildete, und selbst eine soge- 
nannte Platonische , die folgeweise auch nicht das Risiko aller 
positiven sowohl glücklichen als unheilvollen Entwickelungen 
mit sich führt, eine rein unästhetische Spielerei, ein völlig 
nüchterner und nichtiger Zeitvertreib, ein hohles, fades, kei- 
nes tüchtigen Geistes irgend würdiges Geschäft ist! In die 
Poesie kann die Liebe nur eintreten, wenn ihr als einer ab-* 
sohlt herrschenden, uneingeschränkten Macht das Individuum 
ganz hingegeben werden darf, dieses folglich auch nicht mehr 
die Freiheit behält, für seinen Ruf besorgt zu seyn oder dem- 
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selben zu Liebe sich einen letzten Schritt zu ersparen. Wer 
poetisch als Liebender oder Geliebte verherrlicht seyn will, 
muss nicht mehr daran denken, oder durch den Gedanken ge- 
schreckt werden, dass die Liebe eine verbotene Frucht ist. 
Die bürgerlich ehrbare Liebe, die Liebe zwischen Braut und 
Bräutigam, zwischen Mann und Frau, ist nicht poetisch oder 
nur in sehr eingeschränktem Sinne 8 j ) ; denn sie erkennt sich 
nicht als freie, schlechthin selbstständige Macht, sie ist an 
den Verlobungs- und Trauring gebunden, ilire Wirkungen 
fallen dem gewöhnlichen, einem wie dem andern Menschen 
gemeinen Alltagsleben anheim. Wo also liebende Paare ilire 
Flammen zugleich durch die Dichtkunst verklären lassen wol- 
len, müssen sie das bürgerlich Beengende von deren Darstel- 
lung hinwegschaffen, sie müssen sich als den Mächten der 
Liebe rein und lediglich verfallen kund geben, sie nehmen 
fingirte Kamen an und lassen unter dieser Hülle ilir Verhält- 
• niss sogar viel freier gestalten , als es in der Wirklichkeit ist. 
Jene Personen, die bürgerliche Rücksichten nicht zu nehmen 
brauchen, wie eben die Libertinen der antiken Dichter und 
namentlich des Horaz, sind daher auch mit der poetischen 
Darstellung ihrer Liebe von vorn herein besser daran, als die 
vermeintlich Vornehmeren und mit Rücksichten zu Behandeln- 
den; sie dürfen die poetische Huldigung unbefangener anneh- 
men, ihnen wächst durch die Poesie gewissermassen selbst 
bürgerlich eine Würde zu, indem nun ihrer Person der Stem- 
pel einer der Muse werth scheinenden Schönheit und Anniuth 
angewendet wird 87 ); während die andern dadurch vielmehr 



86) Nämlich stoffartig, als Vollgenuss des süssesten, keiner äusse- 
ren Macht mehr, sondern lediglich der Dauer und dem Adel der 
■nprünglichsten personlichen Empfindung anheimgegebenen Glückes. 
Als Ausfluss einer Pflicht aber verliert nun eben diese Liebe für die 
Poesie die Natur der freien bloss aus sich selbst folgenden Erschei- 
nung. Daher thut der Ehemann Recht, wenn er auch jene einzigen 
Standen durch den Zauber der Poesie für sich zu fesseln sucht; macht 
•ich aber lächerlich, wenn er seine Frau vor der Welt besingt 

8T) Auch so, haben wir oben angemerkt, bringt die Poesie eine 
Umkleidimg und Verhüllung des wirklichen Namens als ästhetische 
Sdücklichkeit mit sich , um eben die poetische Sphäre bis üVs Kleinst« 
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in der Leute Mund zu kommen furchten müssen, und sich 
folglich sogar lieher ein derbreales Liebesverhältniss in all« 
Stille, als ein ideales im lauten Heroldsrufe der Poesie ge- 
fallen lassen dürfen. So sind auch die meist in Sklavenbanden 
gehaltenen Schönen des Morgenlandes von Haus aus für die 
Poesie zugänglicher als unsre freien und in bürgerlichen Rang* 
Verhältnissen stehenden Europäerinnen, welche immer erst, 
wie Nonnen, nur aber zu einem umgekehrten Zwecke, einen 
Schleier nehmen und sich umtaufen lassen müssen, um vi 
einem freien (passiven) Verkehre mit der Dichtkunst emanci* 
pirt zu werden. 

Was aber das dichterische Subjekt betrifft, so kommt 
freilich, um von dieser Seite der Leistung einen höchsten 
Werth zu ertheilen, Alles darauf an, mit welcher Kraft, In- 
nigkeit, Wahrheit und Tiefe dasselbe die Idee der Liebe selbst 
iaufgefasst hat. Hier muss man nun gleich anfangs wohl be- 
herzigen, dass das gesammte Alterthum diese Idee von aller 
und jeder Sinnlichkeit frei zu halten niemals vermocht hat: 
doch sollte man auch wohl erwägen, ob eine absolut auf ein 
sinnliches Feuer verzichtende Liebe denn zuletzt noch wirk- 
lich und ohne Selbstbetrug Liebe sey. Der äusserliche Ein- 
druck der Schönheit und des Reizes muss ja doch zunächst 
auch zu der keuschesten Liebe den Impuls geben, Ist dieser 
einmal geschehen, dajm freilich fühlt sich das Gemüth des 
reinen und höher empfindenden Menschen zu einem Entzücken, 
einer Beseligung , einer Idealität erhoben , wo von einem sinn- 
lichen Verlangen zunächst nicht weiter die Rede ist, wo das 
Wesen der Geliebten sich in das Licht einer Hoheit und Hei- 
ligkeit rückt , dass alle gemeinen und groben Bezüge des Er- 
denverkehrs in Betreff ihrer ihm von der Seele wie mürber 
Zunder fallen , wo er ausser einer steten Nähe , Gespräch und 
dem Probirsteine wahrhaft achtungsvoller Liebe, dem von 



von der Verworrenheit und Philisterei des Alltags rein zu halten, »er 
diess auch blosse Form und also Schein. Das Mysterium liegt hier, 
wie noch manchmal im Lehen, darin, ob das Subjekt sein Geheimnis« 
durch eine Indiskretion des roh ausgesprochenen Wortes selbst ent- 
weiht, oder ob nur die zudringliche Menge, was ihr Niemand wehren 
kann, die Diskretion vorlaut durchbricht. 
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unreiner Gluth freien Kusse, irgend einen Genuas zu begeh- 
ren für Frevel achtet. Diese Wonnemonde der Liebe sind 
denn zugleich die Zeiten deren höchster poetischen Blüthe; 
aber auch sie müssen sich , nach dem Kreislaufe alles Mensch- 
lichen, allmählich erschöpfen und in der vollständigen sinnli- 
chen Vereinigung ihr endliches Ziel suchen. Dieses von der 
Liebe schlechthin fern denken, es als Sünde, als Entweihung 
liehen, sich an einem vermeintlichen Piatonismus begnügen 
zu wollen, ist wider die Natur, und somit, bei'm Lichte be- 
sehen , auch wider die Sitte und Sittlichkeit. Einer solchen 
Verwalirlosung ihres gesunden Gefühls vermochten sich die 
Alten nicht schuldig zu machen; sie sind vielmehr, wie be- 
kannt genug ist, häufig in's entgegengesetzte Extrem ausge- 
schweift. Darum ist denn auch der Grundton ihrer Liebes- 
poesie das sinnliche Verlangen geblieben, und somit stehen 
sie freilich jener erzwungenen und gespreizten Idealität fern, 
welche sich den Anschein giebt , als dürfe es bei ihr auf einen 
physischen Genuas niemals hinauslaufen; dass sie aber damit 
xu gleicher Zeit sich eine grössere Wahrheit und Treuherzig- 
keit des liebenden Gefühls im Allgemeinen und ein wärmeres 
Colorit der einzelnen Situationen erhalten haben, ist eben so 
ijnbestreitbar. Das äusserst Wenige, was wir an poetischen 
Liebesäusserungen von Ahaus, Sappho, dem ächten und alten 
Anakreon, von Mimnermus und einigen spätem E legi kern und 
Epigrammatisten übrig haben, übertrifft an naiver Zartheit, 
harmlosem Naturgefühl, treuherziger Gluth, sinniger Schalk- 
haftigkeit und bebender Hingebung bei Weitem das Meiste, 
was die Modernen auf diesem Gebiete geleistet haben , wo uns 
denn doch der üppige Muthwille eines Ariosto und die reso- 
lute Sinnenfrische Goethe's , als ächter Schüler der Alten, weit 
mehr zusagen , als die erfindungsreiche Eintönigkeit Petrarkcfs, 
oder Tasso's mit Gelehrsamkeit gewürztes Pathos. 

Was den Horaz betrifft, so hat er viele Reminiscensen 
ans jenen griechischen Vorbildern seinen Liebesoden glücklich 
eingewebt; denn man müsste lügen, wenn man behaupten 
wollte, einem in der griechischen Dichtenveit nicht sehr Ein- 
heimischen böten sich diese Reminiscenzen zu leichter Beob- 
achtung dar. Schon dies» spricht für die Art und den Geist, 
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in welchem er sieh als einen Jünger der Griechen zu erken- 
nen giebt. Aber auch seine Empfindung ist nicht geborgt 
noch erheuchelt; er ist des Gefühles voll, das er an den Tag 
legt; und in den Momenten, wo er die Reize dieser Freige- 
lassenen preist, wo er ihrer Schönheit begehrt, wo ihn ihn 
feierlichen Gaben fesseln, wo er mit ihren Launen schmollt, 
wo er ihre Sprödigkeit schilt, ihre Unbeständigkeit anklagt, 
ihre Indiskretion straft, sie der Vergänglichkeit mahnt und 
die Treue redlicher Liebhaber dem Reichthum und Ueber- 
muthe vorzuziehen räth , ist ihm das Alles wirklich um's Hen, 
er betreibt die Liebe als einen Lebensberuf, sie ist ihm 'nicht 
ein Zeitvertreib müssiger Stunden. Darum hat er in den 
meisten Fällen die richtige Saite des jedesmaligen Gefühls 
auch in der Poesie getroffen, und verfällt er allerdings zu- 
weilen in eine etwas zu unverklärte Ausdrucksweise, so ist 
diess nicht so auszulegen , dass er sich mit nüchterner Schul- 
meisterbeflissenheit hingesetzt hätte, ein Liebesgedicht zu ma- 
chen, als in welchem Falle gerade im Gegentheil eine pretiöse 
und prätentiöse Gelecktheit und frostiger Schwulst die Folge 
würde gewesen seyn 88 ); sondern vielmehr, dass er zu un- 
nnmittelbar und gleichsam mit Haut und Haaren in seinem 
Gegenstande befangen war, dass das unruhige Feuer der 



88) Die Horazische Lyrik lediglich auf die phlegmatische Reflexion 
einer absolut geistlosen nnd pedantischen Vorsätzlichkeit zurückzufüh- 
ren, ist Herr Teuffei S. 80 fgg. seiner Charakteristik beflissen. Wem 
er übrigens mit seiner Apprehension gegen den Horaz als lyrischen 
Dichter sich (S. 14 fgg. und nachher öfter) auf Goethe und Hegel 
beruft, so steht des erstem aus Riemer's Mittheilungen II, S. 643 fg. 
geschöpfte Aeusserung, „Horazen's poetisches Talent sey nnr in Ab- 
sicht auf technische Sprachvollkommenheit" anzuerkennen, und zeige 
„eine furchtbare Realität ohne alle eigentliche Poesie, besonders ia 
den Oden;" zu unverbunden da, als dass sie nicht in mehr als Einem 
Sinne sowohl der Auslegung als der Berichtigung fällig wäre ; und 
Hegel ward durch die Conseqnenzen des construirenden Begriffs gerade 
ober die antiken Welterscheinungen desswegen zu Einseitigkeiten ge- 
trieben, weil in seiner genetischen Entwicklung der Geschichte not- 
wendig immer das Spatere das Vollkommnere seyn muss. Wir sind 
aber überhaupt nicht da, um die Ausspruche selbst der grossesten 
Manner so bloss nachzuplappern , sondern um in Betrachtung der Welt 
unsern personlichen Standpunkt zu nehmen. 



Jf 
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realen Begierde und des realen Genusses seine Phantasie noch 
in übermächtig umwallte, als dass die schöne Klarheit und 
Hilde poetischer Idealität hätte durchbrechen können. Diess 
ist indess nur einzeln der Fall; im Allgemeinen hat die Ho- 
nzische Lyrik, und namentlich auch die Mehrzahl seiner zärt- 
lichen und Freundschaftsbeziehungen mit Frauenzimmern be- 
rührenden Oden eher zu viel von jener der antiken Kunstauf- 
fassung überhaupt eigentümlichen stillen Gelassenheit und ihre 
Gluth an sich haltenden erhabenen Genüge, die ein ungeübtes 
Urtheil so leicht für kalte Selbstsucht und eines Aufschwungs 
unfähige Reflexion hält , während sie in Wahrheit der höchste 
Grad freier Meisterschaft über den Stoff, das Resultat in sich 
selbst zur Vollendung gelangter allseitiger lebenvoller Durch- 
dringung desselben, das Siegel einer ihrer Erfolge gewissen, 
zu herrschen gewohnten, zu ihjtfr Legitimation keiner Um- 
stände und keiner Beweise bedürfenden Genialität ist. Sen- 
timentale Ueberschwenglichkeit, Gefuhlsmystik, sprühende, sich 
spreizende und tobende Leidenschaft ist bei Horaz nicht zu 
suchen; plastische Klarheit und sichere, bestimmte Haltung 
ist das Gesetz auch seines dichterischen Gestaltens; heitere 
Anschaulichkeit, geschmackvolle Anordnung, einfache, aber 
wirkungsvolle und unter überraschenden, belebten Wendungen 
durchgeführte Motive; angemessene Kürze, so dass einestheils 
die Gedichte nicht epigrammatisch abschnappen, und gleich- 
sam <Ien Leser gefoppt stehen lassen, andrestheils aber doch 
nuch nicht der Schluss mit Ungeduld erwartet wird, sondern 
im rechten Momente, im prägnantesten Augenblicke einer mäch- 
tig herangeforderten Nachwirkung eintritt ; endlich eine ästhe- 
tisch vollendete Verschmelzung des Geistes und der Form: 
das sind die allgemeinen Tugenden der Horazischen Oden und 
deren ist ein reichliches Theil auch auf die fraglichen eroti- 
schen übergegangen. So sind I, 5; 23; III, 20 und 26 in 
sich abgeschlossne kleine Gemälde oder, wie es die Alten 
Bannten, Idyllia, von vollendeter Präcision und eindrucks- 
vollster Anmuth; I, 13 schildert die Gefühle der Eifersucht 
unter obligater Verherrlichung der Beständigkeit, III, 10 die 
der verschmähten Liebe mit Hindeutung auf Zeiten, wo das 
Blatt sich wenden kann, in einer durchaus löblichen effekt- 
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Collen und den Situationen im Kleinsten entsprechenden Weise $ 
1, 16 erklärt die Reue über frühere Beleidigungen, um jetzige 
43unst zu gewinnen, mit eben so sinnreichen Entschuldigungen 
als treuherziger Zurede, über die der Hauch einer den gra- 
vitätischen Ernst lateinischer Poesie ganz eigentümlich klei- 
denden, anmuthigen Ironie 89 ), welche besonders dem Pro- 



89) Es wurde durchaus einseitig- seyn , den Begriff der Ironie au 
•der Natur des Selbstbewusstseyns herleiten und somit dieselbe für eim 
Kind der Reflexion erklären zu wollen. Die schlechthin erhabenste 
und in ihrer Natur zugleich poetischeste Ironie entsteht, wenn dem 
lebensfrohen, vom frischen Genüsse einer unverkümmerten Wirklichkeit 
zur höchsten Befriedigung seines Selbst erregten Geiste durch ein 
nn vorgesehenes schreckenvolles Einschreiten des Geschicks gleichsam 
.die Schuppen von den Augen fallen und er das Mißverhältnis* der 
.Idee zum Leben ohne Uebergang, durch den Blitz einer grausamen 
Intuition, zu erkennen genöthfgt wird. Dann entsteht der Witz der 
Verzweiflung, als ein rein naives Produkt der mit den Ketten der 
Erscheinung spielenden ewigen und gottlichen Natur unsrer Seele. 
Von dieser tragischen Ironie hat Shakspear in seinem Romeo, als 
•dieser dem Apotheker das Gift abkauft und am Sarge seiner Julie, den 
.unvergleichlichsten Gebrauch gemacht. Allerdings aber wird, in gleich- 
müthigeren Lebenslagen, bei solchen uns plötzlich über die Dinge 
aufgehenden Lichtern die Reflexion mehr oder weniger in's Spiel tre- 
ten. Ob wir aber dann die Ironie gleichsam auf der Stufe des In- 
•stinktes zurückhalten oder bis zur hewusstvollen , phlegmatischen, kal- 
.ten Selbstbeobachtung sich ausbilden lassen, davon hängt sodann das 
.mehr oder weniger Poetische ihres Gebrauchs ah. Unser Geist z. B. 
treibt Manches, was, wenn er immer seiner ursprünglichen Vürde 
'eingedenk bliebe, ihm nothwendig sich selbst in ein lächerliches Licht 
"stellen muss. Schon die Notwendigkeit des täglichen Essens und 
Trinkens gehört hierher und die Dichter haben an diesen irdischen 
Bedürfnissen bekanntlich eine reiche Quelle der Selbstironie für ihre 
Gestalten. Man kann sagen, die ganze Poesie schlechthin steht in 
einem gewissen Mißverhältnisse zum Ernst des Lebens, wie umge- 
kehrt, nach einem andern (darum im Grunde doch nicht unbedingt 
hoherri) Gesichtspunkte, dieser zu ihr. Auch die Prosa der Philister- 
Jwelt hat in der Idee ihre Rechte. Daher sah das Romerthum, die» 
zur Meisterschaft und zur Weltherrschaft ausgeprägte Philisterwelt, die 
Poesie schlechthin als einen lusus an. Im Proper z z. B., um auf die- 
sen zu kommen, muss die gravitas Romana nothwendig lehren, das* 
dieser lusus mit koketten, freilich allerliebsten und mit ihren schwarzen 
'Augen und gebieterisch -schmachtenden seidnen Augenwimpern unwi- 
derstehlichen Personchen, wie diese Cynthia ist, eigentlich eitel Tand 
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pertius einen zauberischen Reiz ertheilt , ausgegossen ist. Ode 
I, 19 feiert den Anfang einer neuen Liebe unter den zart-« 
Kehrten Auspieien in der glücklichsten Durchdrungenheit voü 
der Schönheit und Holdseligkeit der Geliebten, einer Liebe, 
deren erwünschten Fortgang das klassischeste billet doux I, 30 
als Probestück römisch -ritterlicher Galanterie bezeichnet. II, 
8 dürfte leicht eins der schönsten lyrischen Stücke in aller 
Poesie und durch das verarbeitete Motiv einer der glück* 
üchsten poetischen Vorwürfe schlechthin seyn; III, 7 ist* 
ein lieblich treuherziges Trostgedicht, zur Treue gegen den 
abwesenden Freund oder Gatten auf das Beweglichste und 
zugleich Uneigennützigste anmahnend; III, 9 wird selbst 
von Herrn Teuffei, dem scharfen Censor Horazcns, „das 
schöne Donec gratus eram tibi" genannt und als das „hinge- 
hendste, sentimentalste seiner erotischen Gedichte" bezeich- 
net 90 ). HI, 11 ist die genialste Bezauberungsformel spröder 
Liebe, die sich denken lässt, durch die grandiose Hinüber- 
spielung in das Mythische die mögliche eigennützige Tendenz 
geistreich verdunkelnd und in dem Beispiele musterhafter Treue 
an der Person der Hypermnestra die ganze Frauenwelt erhe-' 
bend. Auf eine ähnliche Weise wird III, 27 die Besorgniss 
zärtlicher Freundschaft für ein in die Ferne ziehendes Frauen- 
zimmer poetisch geadelt , und indem das Geschick der Europa 
die Gefahren weiblicher Reiselust unter so schonenden als 
zierlichen Andeutungen veranschaulicht, wird doch zugleich' 
durch den glücklichen Ausgang, den deren Abenteuer genom- 
men, Muth und Trost eingesprochen. 

Genug indess von des Horatius Liebesgeschichten und 



und Zeitverderb ist. Aber was soll nie thun? Es geht ihr, wie uns 
Alleil, wenn wir mit süssem Verbotenen oder Bedenklichen vor den 
Ernst des kategorischen Imperativs gerathen; ein Imperativ hebt den 
andern auf. Würde nun diese ironische Ahnung zum lauten und vollen 
Bewusstseyn fortgesponnen, so wäre es mit der Poesie aus; das Kunst-: 
gefuhl drückt sie zurück, kann aber doch nicht hindern, dass sie sich, 
von Zeit zu Zeit unwillkürlich geltend macht, und diese gewiss nicht. 
ton mir allein bemerkte schalkhafte Selbstbespottung in den zärtlichen 
Versen Properzens ist es, was ich meine« 

90) Charakteristik S. 56, " : 
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Liebesgedichten, wiewohl wir uns diesem Gegenstande des 
Breiteren um so eher überlassen durften, als des Dichten 
Leben, wie alle Dichterleben, wenigstens die Leben solcher 
Dichter, welche nicht als Menschen absolut unglücklich gewe- 
sen sind, an äusserlichen Begebenheiten arm, uns von selbst 
auf die Geschichte seiner Seelenzustände zurückweist! Den 
Aengstlichen und moralisch Beklommenen dürfte sich nun doch 
zugleich ein Moment aufathmender Genugthuung zeigen , wenn 
sie die Suite der Horazischen Liebschaften, unsern Ergebnis- 
sen zufolge, auf eine sehr massige Zahl, wie wir es Eingangs 
dieser Erörterung andeuten durften , zusammensclimelzen sehen. 
Denn rechnen wir nun, wie billig, die ersten tumuftuarischen 
Embrouillements der brausenden Jünglingszeit, dessgleichen die 
flüchtigen Galanterieen gegen elegante Citherspielerinnen , und 
zuletzt, was sich doch wohl entschieden von selbst versteht» 
alle die Verwicklungen ab, wo den Horatius zwar eine ver- 
führerische Neigung angeflogen, diese aber in der Sprödigkeit 
ihres Gegenstandes einen unbesiegbaren Widerstand gefunden, 
so bleiben uns lediglich die drei Verhältnisse zu Cynara, wel- 
ches, durch den Tod gestört, in keiner Weise dem Horu 
irgend einen Vorwurf der Unzartheit oder Untreue bringen 
kann; zu Lydia, über dessen Auflösung für uns ein Dunkel 
herrscht, welches Schuld oder Unschuld des einen oder des 
andern Theils dahingestellt lässt; und zu Phyllis übrig, wel- 
ches letztere , in die Neige der liebefähigen Jahre fallend« sei« 
nerseits gleichfalls keinen irgend bemerkbaren Anstoss bietet: 
so dass zuletzt ein eifriger Verfechter der dichterischen Lie~ 
beschre über den Horatius mit grossem Anscheine das Urtheil 
fällen dürfte, welches über Maria Stuart in die öffentliche 
Meinung übergegangen ist, „dass er nämlich besser gewesen 
als sein Ruf. 44 Indessen unsrerseits verschmähen wir derglei- 
chen Verklauselungen und Ausreden ; wir halten gar kein Pu- 
blikum weder der Zeitgenossenschaft noch der Nachwelt be- 
rechtigt, dergleichen Dinge überall vor seinen moralischen 
Richterstuhl zu rufen; wir hegen an denselben ein geschicht- 
liches , ja ein Neigungsinteresse , insofern sie uns des Dichters 
Persönlichkeit zu einem individuellen Charakterbilde ausgestal- 
ten helfen, sehen aber diese Persönlichkeit selber durch die 
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Kraft ihrer bildenden Wirkungen in der Menschheit über eng- 
herziges Lob wie über beschränkten Tadel so weit hinausge- 
stellt, dass wir beydes denjenigen Geistern, welche nun ein- 
mal 60 zugesclinitten sind, dass sie sich einer individuellen 
Erscheinung nicht hingeben können, ohne sie Zoll für Zoll an 
ilirem eignen Ich abzumessen, mit vollkommenster Gleichmü- 
thgkeit preisgeben. 

Wenden wir uns nun zu der Reihenfolge, in welcher 
wir die ältesten der noch vorhandenen Gedichte Horazens ent- 
standen zu denken haben, so ist es jedesfalls unstatthaft, aus 
blossen innern Gründen (und äussere gehen uns hier ab) ein 
für allemal folgern zu wollen, welches einzelne schlechthin das 
erste gewesen seyn müsse, zumal da es kaum zu bezweifeln 
ist, dass Horaz mitnichten alle seine frühsten Versuche auf- 
bewahrt, sondern lediglich die reifsten derselben in die von 
ibm selbst veranstalteten Sammlungen der einzelnen Werke 
aufgenommen habe. Ich kann mich dalier nicht entschliessen, 
mich mit solcher Bestimmtheit, als es insgemein verlangt wird, 
für irgend eine der Epoden oder Satiren als die unbedingt 
ewte zu entscheiden. Nach Massen nämlich ist die siebente 
Satire des ersten Buchs , nach Kirchner die sechzehnte Epode, 
das älteste der vorhandenen Horazischen Ueberbleibsel. Dass 
bey.de zu den frühsten Erzeugnissen der Horazischen Muse 
gehören und namentlich Epode XVI unverkennbar auf den 
nahen Ausbruch des nächsten nach der Sclilacht von Philippi 
wiederum drohenden Bürgerkampfs, also den Perusinischen 
Krieg (zwischen Herbst 713 und Frühjahr 714), deutet 01 )) 
behaupte auch ich unbedingt: da aber, wie wir gesehen ha- 
ben, Horaz den Anfang seiner römischen Liebeshändel noch 
auf das Jahr 712 , das Entscheidungsjahr von Philippi , gegen 
dessen Ende er bereits in Rom zurück war, vestsetzt; da es 
nicht wahrscheinlich ist , dass der einem dichterischen Talente 



dl) Dies« ist durch die trefflichen Erörterungen in Kirchner*» 
Qnäestiones Horatianae- S. 21 fgg. unwiderleglich vestgestellt. Auch 
Franke Fasti S. 134 bekennt dazu sein Einverständnis« , und mochte 
Jrtvt höchstens noch ein und das andre kritische aegrotum caput bei 
jenem Gedichte an die Vorboten des Aktischen Kampfes denken. 
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in seinen jugendlichen Jahren natürlichste Poesiestoff,' die 
Liebe, während er ihr in der Wirklichkeit huldigte, ihn dich- 
terisch stumm gelassen, bis erst die ihm doch so schmerzliche 
und keine Begeisterung einzuflössen fähige Lage der politi- 
schen Dinge seiner Muse Worte gegeben; da endlich nichts 
im Wege steht, die ältesten Liebesgedichte des Horaz, näm- 
lich die in verliebten Abenteuern gedichteten Epoden VIII, 
XII und XV (die an Pettius, XI 4 schliesst sich wegen der 
chronologischen Andeutung Vers 5 fgg. von selbst aus , so wie 
die, wo des Mäcenas Name figurirt), für wenigstens eben so 
alt, als jene politische Epode XVI und Satire 7 zu halten: 
so bin ich allerdings der Meinung, dass das älteste der vor- 
handenen Gedichte unter diesen Liebesepoden zu suchen sey, 
und habe bereits bei der Gelegenheit, da wir dieser letztem 
Beziehungen zu erläutern hatten, meine Ueberzeugung dahin 
ausgesprochen, dass ich Epode XV als das älteste der vor- 
handenen Horazischen Gedichte ansehe. Wollte man mir ein- 
wenden, die Natur der Liebesgedichte widerspräche der Art, 
wie sich Horaz in der oben beleuchteten Epistelstelle über 
seine ersten Versuche ausdrückt, dass sie der Auafluss einer 
paupertas audax gewesen seyen, also sich durch Keckheit und 
einen herausfordernden Ton charakterisirt haben, so erwiedre 
ich: Oden, wie die schönen Liebesoden sind, könnten auch 
so nicht charakterisirt werden; recht gut aber passt die Be- 
zeichnung auf erotische Epoden, deren Geist durchweg pole- 
misch ist, wie ja gerade auch Epode XV einen strafenden, 
drohenden und zuletzt höhnenden Ton an sich trägt. Die 
Reize seiner schönen Liebesgenossinnen in ruhiger Behaglich- 
keit rein lyrisch zu feiern , war das Temperament des Dichten 
nlch zu ungestüm, sein Gemüth war durch die peinlichen 
Eindrücke der politischen Verhältnisse noch zu deprimirt, seine 
Stimmung noch zu wechselvoll und bizarr: aber sich für Lie- 
beskränkungen zu rächen, verliebte Leiden zu beichten, alte 
Buhlschwcstcrn zu geissein, fühlte er Laune und Geistesfrei- 
heit genug. Ich setze nun Epode XV Ende 712 oder An- 
fangs 713; .dann lasse ich Epode VII und XII als im Früh- 
ling oder Somme drtflt folgen; und hierauf erst 
scheint mir um* ein Gedicht, in welchem 
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Horaz gleichsam den letzten Schmerz seiner republikanischen 
Begeisterung aushaucht und sich in die Enttäuschungen, wel- 
che die Wirklichkeit seinen Idealen bereitet hatte, resignirt; 
oder vielmehr, nach Jugendart, zu Abwehr ihrer verrichten- 
den Trostlosigkeit, denselben ein neues idealisches Traumbild 
entgegenstellt. ' Die einzige Hoffnung, welche einem von den 
Fügungen des übermächtigen Schicksals erschütterten Gemüthe 
nach dem ungeheuersten Sturze noch hatte bleiben können, 
das* wenigstens der Abgrund bürgerlicher Zwiste sich schlics- 
aen und ein Zustand friedlicher Ausgleichungen den lieber- 
gang Ton der Freiheit zur Knechtschaft sanfter machen würde, 
war durch die Ränke der Fulvia und im Allgemeinen durch 
das Misverhältniss selbst der unermesslichsten Siegesbeute zu 
der Vielartigkeit und Zwietracht der durch die in allen Regionen 
•ich berechtigt Glaubenden erhobenen Ansprüche grässlich ver- 
eitelt: der Perusinische Krieg zeigte alle Grauel der Bürger- 
fehden und alle Schrecken der Anarchie, Mordlust, Blutver- 
giessen, Raub, Hunger, Krankheit und Verwilderung jeder 
Art, von Neuem in ihrer entsetzlichsten Gestalt. Da starrt 
dem Dichter die aus solchem nie endenden Unheil drohende 
Auflösung aller bürgerlichen, ja zuletzt aller menschlichen Ord- 
nung gleich einer Medusa entgegen: das Ungeheuerste, was 
einem Bürger des Alterthums in den Sinn kommen konnte, 
ein gänzliches Aufgeben der alten Heimath, um sie den wil- 
den Thicren zu überlassen und neue Sitze in unbekannten 
Erdgegenden aufzusuchen, wird den besseren Zeitgenossen als 
das allein übrige Rettungsmittel mit einem schneidendherben 
Enthusiasmus angepriesen! Es waren also jetzt dem Horatius 
über die völlige moralische Fäulniss des alten Staats die Augen 
aufgegangen; er hatte erkannt, dass die unüberseliliche Mehr- 
heit des römischen Volks eine gesinnungs- und willenlose, 
durch keine gemeinsamen Interessen mehr anzuregende und 
folglich auch der Wiedergeburt in gesetzlicher Freiheit un- 
fähige Masse war. Der Gedanke freilich, das alte Gebäude 
vollends in Schutt fallen zu lassen, um in irgend einem fer- 
nen Eldorado für bessere Generationen ein frisches aufzufüh- 
ren, passte überall nur für das Haupt eines schwärmerischen 
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Dichters 92 ): die Leute der Zeit dachten realistischer, und es 
konnte bereits damals kaum noch verborgen bleiben, sowohl, 
dass für den ausbessernden Bauriss bereits gesorgt war, als, 
wer diesen Bauriss für die geeignete Stunde in Bereitschaft 
hielt Hätte es eine furchtbarere Nemesis geben könnest 
Um keinen Herrscher zu dulden, hatte der altrömische rank 
Bürgertrotz, die Zeit und ihre Forderungen verkennend, so- 
gar zum Meuchelmorde gegriffen; und nun erschien nicht al- 
lein diese blutige That schlechthin vergeblich, alles bei Ph> 
lippi hingeströmte Leben blieb einer Chimäre geopfert; son- 
dem es musste auch einleuchten, dass die Monarchie, sogar 
unter viel fataleren Anzeichen , als da der „vergötterte Julius" 
ihren Namen adelte, baldmöglichst aus des Geschickes Hän- 
den dahinzunehmen , mochte auch alles Ruhmvolle und Erha- 
bene der Vergangenheit unter ihr begraben werden, nur noch 
eine Wohlthat seyn konnte. 

Der Charaktervestigkeit , mit welcher Horatius unter den 
sich immer entscheidender einstellenden Anzeichen der Okta» 
vianischen Monarchie seinen alten Gesinnungen treu bleibt, 
lassen selbst seine Gegner Gerechtigkeit widerfahren 93 ). Er 
bleibt in beharrlicher Entfernung von dem angehenden Herr-' 
scher; er sucht das Verhältnis zu Mäcenas nicht auf, es wird 
ihm geboten; selbst die steigende Innigkeit dieses Verhältnis- 
ses gewinnt es ihm nicht ab, sich an jenen heranzudrängen 



92) Und leicht durfte irgend ein Horatiofcorax auch in diesem 
Gedanken nur eine Negation des substantiellen Rome'rtham.s erblicken, 
wenn nicht eben dieser Gedanke eine geschichtlich beglaubigte Ueber- 
lieferung mehrerer Generationen für sich hatte. An Sertorius, der 
ein neues Romerreich in Spanien begründen wollte (Plutatch Vita 
Sertori i 6), hat schon Kirchner erinnert; noch früher hatten bekannt- 
lich die aocii Italiae den Plan , Corfinium unter dem Namen ttäiiea der 
Anmassung Roma entgegenzustellen. Aber bereits nach der Schlacht 
Ton Kannä brachten romische Edle eine solche Emigration in ferne 
Länder auf's Tapet, deren Verzweiflung der Patriotismus des alten 
Scipio nur mit gezücktem Schwerte zu dämpfen vermochte (Litfitu 
XXII, 63). Das Beispiel der PhocaeY, anf welches sich Horatids be- 
ruft, Ist aus Herodot I, 163 fgg. bekannt. 

93) Ich verweise namentlich anf Herrn Tci^/fW, Charakteristik 
&. 44 fg. Note 21 1 
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ftdffr desselben, mit Ausnahme zweyer ganz und gar gleich- 
gültigen und vorübergehenden Andeutungen • *) , auch nur zu 
gedenken. Im Jahre 718 hilft er dem Mäcenas den Sieges- 
ichmaußfl über die Vernichtung des Sextus Pomp ejus begehen 
(Epode IX, 7 fgg*) : a ^ er dieser Parteigänger, mehr See- 
riuber als Feldherr, hatte einen unedlen Plagekrieg gegen 
sein Vaterland durch Störung des Handels und Abschneidung 
der Zufuhr unterhalten und überdiess, indem er seine Schaa- 
rea durch ausgetretene oder in Freiheit gesetzte Sklaven er- 
gänzte , den Besitzstand und die Sicherheit auch der unkrie- 
gerischen Bevölkerung auf's Empfindlichste unterwühlt. Da- 
her konnten seine Bestrebungen keinerlei Sympathie , als habe 
an ihm die Freiheit eine Stütze, für sich erregen. Aber den 
Sieg selber hat Horatius eines Liedes nicht würdig befunden. 
Oktavianus ward für denselben von dem seiner Aengste ent- 
ledigten Italien als ein Gott erklärt, und ihm Altäre gesetzt: 
Heraz ignorirte diese Huldigungen und beharrte nach wie vor 
über den Auserkornen des Glücks in seinem bedeutsamen 
Schweigen; ja er nahm keinen Anstand, selbst über Personen 
und Verhältnisse , welche jenen näher anzugehen nicht verfeh- 
len konnten, die brandmarkende Lauge seiner dichterischen 
Entrüstung zu schütten 95 ). Dagegen leben die republikani- 



94) Aof die wir unten bei ausführlicher Erörterung der allmähli- 
chen Verbindung mit Oktaviau kommen werden; siehe bei Anmer- 
kung 139. 

95) Die&s ist ganz eminent Epode IV der Fall, welche eine Ent- 
würdigung des Kriegsdienstes durch verworfene Subjekte in der Art 
gtfUselt, dass der Tadel noth wendig auf den Machthaber zurückfallen 
mau, wie Ver* 17 fgg. offenbar beweisen. Das dort gezüchtigte In- 
dividuum nach dem Vorgange der alten Abschreiber als den bekannten 
Doppeluberläufer (naXifia(todÖTri$) Pomp ejus Menas darzustellen, ist 
bekanntlich We icher t Poeter. Vitae S. 443 tgg. eifrigst bemüht ge- 
wesen und man fühlte sich ethisch geneigt, ihm beizustimmen, wenn 
schon andrerseits die Epode zu wenig Charakteristisches gerade in 
Bezug auf dieses Individuum enthielt, und der tribunus militum so wie 
dte aervilis manus, der ja gerade eben dieses Individuum vor Kurzem 
erat den Rücken gedreht hatte, geradezu widersprachen. Darum ver- 
warf auch Kirchner Quaest S. 20 fg. diese Auslegung ganz entschie- 
den und mit vollstem Rechte. Wenn demohngeachtet Franke, Fasti S. 
127 fggi den Pompeju* Menag mit Eifer vesthält, so hat er zu wenig 

8 * 
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achen Erinnerungen in herzlichen Begrüssungen alter Schick* 
salsgefährten fort (Oden I, 4; II, 3; 6; 7); Cassini «•» 
Parma, einer der von Oktavianus am Meisten gehassten so- 
genannten Tyrannenmörder (Mörder Cäsar's), welchen derselbe, 
den letztüberlebenden aller, noch nach der Schlacht von Aktion 
hinrichten Hess , erhält ein Zeugniss des Dichterruhms, welches 
ihn in seiner Gattung als ästhetisches Muster aufstellt (Bpir 
steln I, 4, 3); Cato von Utika sieht sich, noch dem Grün- 
der der Monarchie gegenüber, als Heros der Freiheit verherr- 
licht (Oden I, 12, 35; vgl. II, 1, 24). Nicht minder un- 
terhält der Dichter mit Männern, welche dem Gewalthaber 
notorisch unangenehm, ja verhasst waren, einem Munotiu 
Plankus, Asinius Pollio, Licinius Yarro, ungefesselten Um- 
gang (I, 7; II, 1; vgl. Satiren I, 10, 42 und 85; Oim 
II, 10; vgl. in, 19, 10 fg.). 

Unverkennbar gründeten Manche, welche die Tage der 
Republik nicht vergessen konnten, eine letzte Hoffnung auf 
Antonius , und Messen die sich nach Aktium heranziehende 
Entscheidung willkommen. Horatius theilte diese sanguini- 
schen Vorstellungen nicht. Er war mit sich klar geworden, 
was die alte Freiheit gestürzt hatte, Entfremdung von den 
Sitten der Altvordern, Selbstsucht, Ueppigkeit, von dem ein- 
fachen Natursinne verachteter Barbaren beschämte Uebervcr- 
feinerung und Frivolität (vgl. Oden II , 15 ; III, 6 ; 24) : und 
nun zog als Rächer der überlieferten Staatseinrichtungen ein 



erwogen, dass die altromische Tribunenwurde ganz gewiss 
Fremdling, auch von minder ehrenrührigen Präcedentien wäre ertheflt 
worden; wahrend ein Seecomniando für solch ein Subjekt um so we- 
niger Anstand finden konnte, da von vornherein die ganze rumische 
Seemacht auf fremden Kräften beruhete und man da zu Befehlshaber« 
nicht die altrömisch Angesehensten, sondern die praktisch Brauchbar- 
sten wählen musste. Durch die Von Orelli wiederum hervorgezogene 
Ueberschrlft: „Ad Vedium Rufum," ist der Streit geschlichtet Ueber 
andre Personen, die dem Oktavianus nahe standen und gerade darum 
niuthniasslich Horazens freimüthige Spottlust erregten, einen Rufllltu, 
Gargoniu* , Petillius Capitolinu» , vgl. We icher t S. 422 fgg. Ans 
dem Eingange der gedachten vierten Epode srhliesse ich, dass das 
gegeißelte Subjekt auf dem Grund früherer Krie^sconjunkturen käme- 
rftdschaftliche Annäherung an den Dichter gesucht hatte. 
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daher, der alle jene Untugenden auf die Spitze getrie- 
ben hatte, der ein Ausbund von Verweichlichung und Völle- 
rei war, der sich selbst, und die tapfern Heere Roms, dem 
schmählichsten Eunuchendienst bei einem ausländischen , leicht- 
sinnigen, verbuhlten Weibe untergeben hatte (Oden I, 37, 
6 fgg. Epoden XI, 11 fgg. vgl. Prapertius IV, 6). Es ist 
bekannt, dass diess unrömische, unmännliche, unverantwort- 
liche Benehmen dem Antonius allmählig auch die persönlich 
anhänglichsten Freunde entzog: wie hätte es ihm in Rom 
Beifall erwerben sollen, wo sich die Verhältnisse mehr und 
mehr versöhnlich consolidirten und der Gedanke, dass Kleo- 
patra vom Capitole aus über die Erde zu tlironen hoffte ,~ alle 
Gemüther empörte! Horaz erkannte unter solchen Umstän- 
den in dem neuen Bürgerkampfe nur ein zweckloses , krampf- 
haftes Ringen, von rächenden Göttern als Vergeltung verjähr- 
ter Schuld und Sünde immer von Neuem verhängt; s. Epo- 
de VII 96 ): gleichwohl liess ihn das Geschick so manches 
Edlen, welcher in patriotischem Wahne Leben und Glück auf 
diesen letzten verzweifelten Wurf setzte, nicht ohne tiefen 
Antheil; Oden I, 14 legt darüber ein schwermuthvolles , des 
Dichters Herzen zu höchster Ehre gereichendes Bekenntniss 
ab. Denn es. ist, nach Erwägung aller Umstände, unabweis- 
bar, dass in diesem allegorischen Gedichte unter dem ange- 
redeten Schiffe die vormalige Republik, im Geiste der Frei- 
heitshelden, welche mit Brutus in Schlacht und Tod gezogen 
waren, zu verstehen sey; die bangen Prophezeiungen aber, 
die dem kühn und prächtig auf das stürmische Meer hinaus- 
segelnden zugerufen werden, drücken klar und triftig dasje- 
nige aus, was der Dichter von dieser letzten Unternehmung, 
durch den Ausgang nur zu sehr gerechtfertigt , erwartete. Er 
hat auch, gleichsam zu seiner Legitimation, für diese Ahnun- 
gen einen Schlüssel selbst hinzugefügt; denn die folgende 



96) Wenn Orelli dieses Gedicht lieber auch auf den Permini- 
a§ken Krieg:, als mit Kirchner S. 22 auf die Vorbereitungen des 
Aktlichen (722) beziehen wül, so übersieht er, dass der sanguis 
NejUuno super fnsus nöthigt, die Kämpf« mit Sextiw Porapeju* vor- 
ausgegangen su denken. 
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Ode 15 , welche man insgemein als ein bedeutungslose* Sytf. 
werk, als eine müssige Ueb ersetz ung aus dem Griechischn 
ansieht, ist nichts mehr noch minder, als wofür dieselbe be- 
reits der gesunde Sinn eines Philippus Engentinus und Chri* 
stcph Landini erklärt hat, eine Allegorie auf den Kriegrag 
des Antonius 97 ). Diess ist jener üppige Paris, dem Nereii 
Weissagt: er scldeppt die verderbenbringende Helena, Aegyp- 
tens Wollüstige und übermüthige Königin, durch die Fhithen; 
rächende Götter, zürnende Helden verfolgen ihn; der Vera 
Macht, verliebtem Spiele und weibischem Tande gewidmet, 
kann in solcher Gefahr nicht schirmen; deren Entscheidung 
unzweifelhaft bleibt. 

Theilt aber Horaz den Unwillen Roms , dass eine barbt> 
rische Herrscherin, das Kebsweib zweyer in ihren Armen die 
eigne Würde auf's Spiel setzender Kriegsfürsten, den An- 
spruch gehegt, die Gebieterin des weltbeherrschenden Volkes 
zu werden, so lässt er dem Grosssinne, mit welchem eben 
dieselbe nach der Niederlage einer schimpflichen Aufi&hnmg 
in des Siegers Triumphzuge zuvorkam, volle Gerechtigkeit 
widerfahren (Oden I, 3T, 21 fgg.)« Es ist der Grundiug 
seiner Poesie, die Dinge, abgesehen von politischen oder an- 
derweitig einseitigen Begriffen, im Löblichen wie im Unlök- 



97) Dass die Allegorie als solche und mit dem blossen Zwecke 
einer lehrhaften Verblümung gewisser Insinuationen ein schlechtes Meo- 
bel der Lyrik, wie der Poesie überhaupt, sey, giebt Niemand bereit- 
Williger zu als ich selbst. Allein ich darf mich hier auf einen Gegner 
der lyrischen Allegorie selbst beziehen, Moriz August Dietterich, in 
seiner Recension des Orelii'schen Horaz , die ich unter Anmerkung 88 
angeführt habe, wo derselbe sehr scharfsinnig anmerkt, dass die frag- 
liche Ode wenn auch nicht eine politische Tendenz, doch ein politi- 
sches Motiv habe. Sie ist ein lyrisches Idyllion in dem bei Gelegen- 
heit ahnlicher erotischen Sachen besprochenem Geiste, dem die Alle- 
gorie nicht TVort für Wort muss angepasst werden sollen, sondern 
das als ein selbstständiges, sein Recht und seine Bedeutung in sich 
tragendes Gebilde der Phantasie lediglich die nahe liegenden Bezieh- 
ungen eines Zeitereignisses in anmnthigem Doppelsinne widerstrahlt 
In demselben Geiste haben sich antike und moderne Tragiker An- 
spielungen auf die Ereignisse ihrer Zeit erlaubt, die jedesmal desto 
tiefere Wirkung üben, je weniger sie gesucht erscheinen, je natfifit» 
fher sie aus der poetischen Situation selbst hervorgehen. 
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liehen von dem reinen menschlichen Gesichtspunkte aus zu 
fassen, eine Unparteilichkeit, welche wir unbedenklich die 
gereifte schöne Frucht seiner politischen Resignation zu nen- 
nen haben. 

Wir stehen indessen mit diesen Betrachtungen an einem 
Punkte, dessen Erschöpfung der Geschichte selbst allzu sehr 
Torausgreifen würde, als dass wir ihn zunächst weiter ver- 
folgen dürften: der Art und Weise nämlich, wie Horazens 
politische Gesinnung in einem ihm durchaus nur zum Ruhme 
würdevoller Mannhaftigkeit und charaktervester Consequenz 
gereichenden Sinne mit den bestehenden Verhältnissen in's 
Gleiche gekommen und sich den Interessen des neugegründe- 
ten Herrscherstammes zuletzt angeschlossen. Wir schieben 
daher diesen Gegenstand bis zu seiner eigentlichen Epoche 
auf und wenden uns fiir's Erste zur Chronologie der Horazi- 
schen Gedichte zurück , um an derselben den Verlauf seiner 
Lebensverhältnisse zunächst weiter zu entwickeln. 

Wenn wir im Allgemeinen von des Horatius Epoden und 
Satiren") diejenigen für die frühesten zu hallen haben, in 
denen sich ein kecker Jugendmuth bei einem resoluten Urtab- 
hingigkeits - , ja Oppositionsgeiste sogar bis zum Anstriche 
einiger Roheit oder wenigstens Rauhigkeit zu erkennen giebt: 
so bekunden eben diese Gedichte durch das noch obherrschende 
Stillschweigen über ein V erhält niss zu Mäcenas wenigstens 
indirekt ebenfalls die Zeit ihrer Abfassung. Die Gedichte der 



98) Insofern wir die Meinung vesthalten, dass die allerersten Er- 
zeugnisse der Horazischen Muse, wenigstens soweit ihrer urkundlich 
Übrig sind, Epoden gewesen, sagen wir Epoden und Satiren, nicht 
umgekehrt: denn allerdings müsste denen gemäss, welche die siebente 
Satire des ersten Buchs für Horazens ver sacrum (Franke S. 101) 
halten, an ihrer Spitze Masson sowohl als sein Gegner Bentley (in- 
sofern dieser beyde Bücher der Satiren der Entstehung der Epoden 
vorangehen lässt), gesagt werden Satiren und Epoden. Uebrigens 
(st vor Allem auch das innere Moment geltend zu machen, dass die 
Satiren eine höhere Entwicklungsstufe derselben poetischen Forma- 
tion (des Spottgedichtes) darstellen, als die Epoden, und wir über- 
haupt den Dichter, den Gesetzen einer organisch fortschreitenden 
Geistesbildung gemäs , von einem Niedreren zum Höheren in seinem 
ganzen poetischen Wirken sich allmählich erheben sehen. 
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letztem Art, d. K. in denen des Mäcenas Name nicht zu lesen 
ist, sind der herkömmlichen Reihe in den Ausgaben nach 
Epode II, IV, V, VI, VII, VIII, X, XI, XII, XIII, XV, 
XVI und XVII und Satiren I, 2, 4, 7 und 8 (Satiren II, 
1, 2, 4 und 5 fallen zwar in dieselbe Kategorie, sind aber, 
als entschieden und ausgemachtermassen zur Zeit des bereits 
und theihveise vorlängst bestehenden Verhältnisses gedichtet, 
hier keiner Besprechung bedürftig). Von diesen Gedichten 
ist Epode II ohne nähere Spur einer Abfassungszeit; der ru- 
hige Ton humoristischer Betrachtung aber verräth so ziemlich, 
dass diese Piece in einer ruhigen und gemüthlichen Zeit, ohne 
Zweifel zu Ergötzung des Mäcenatischen Tischkreises, abge- 
fasst sey, und lässt sich die Annahme Kirchner'* Quaest. S. 
29 und Frankens Fasti S. 124, dass dieselbe 724, als Ftrjil 
das zvreytc Buch seiner Georgica vollendet hatte, entstanden 
seyn möge, weder bestätigen noch widerlegen. Dass aber 
dieselbe gar eine Parodie auf 458 fgg. gedachtes Buchs der 
Georgica seyn solle, hat Lachmann in seiner Epistola an 
Franke bei diesem S. 236 mit Recht abgelehnt. Epode IV 
gehört unabweislich in's Jahr 716: denn der Kampf gegen des 
Sextus Pompejus Horden aus Räubern und Sklaven konnte 
so, wie Vers 19 geschieht, nicht berührt werden, als Cäsar 
Octavian, um seiner Flotte die Oberhand an Mannschaft zu 
verschaffen, zu demselben Mittel hatte greifen müssen, näm- 
lich zwanzigtausend Sklaven die Freiheit zu schenken und auf 
diese Flotte abzugeben; was er 717 that. Hier also sind 
Kirchner S. 5 und 20 und Franke S. 126 fg. unwiderleglich. 
Von Epode V und XVII haben wir später besonders zu han- 
deln. Sie gehören auch , als nach der fraglichen Epoche ver- 
fasst, nicht hieher. Epode VI, deren Gegenstand nach allen 
darüber angestellten Untersuchungen absolut problematisch 
bleibt"), zeigt in Ton und Ausdruck die Herbheit der er- 



99) Denn mit Cassini Severus, dem aus Taeitus (Annal. I, 72; 
IV, 21; Dial. 19 und 26) bekannten Pasquillanten , der, wenn er 786 
starb, doch gewiss um 712 bis 716 noch zu jung und unbedeutend 
war, geht die einzige Spur eines historischen Namens verloren: das« 
aber die Scholiasten selbst nur diesen Namen haben aufbringen kön- 
nen, ist das sicherste Zeichen, dass man über das wirklich gemeinte 
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sten Zeit und gehört sicherlich unter die frühsten Epoden: 
ich halte dafür, dass sie sowohl als die vierte von Horaz nicht 
mehr Würde gedichtet scyn, als er hereil s bei Mäcenas Zu- 
tritt gefunden hatte. Epode YII ist bereits oben bei Anmer- 
kung 96 als 722, also nach besagtem Zutritte gehörig, vor- 
gestellt. Von Epode VIII, XII und XV ist bereits gespro- 
chen und diese Stücke als die schlechthin ältesten vorhande- 
nen anerkannt. Epode X weiss keiner der Ausleger in eine 
sichre Periode zu bringen. Ich helfe mir einfach so : da auch 
Virgil 9 Eclogar. III, 90 diesen unter den obtreetatoribus der 
grossen Zeitgenossen einen vorsiechenden Namen führenden, 
übrigens aber so unbekannten als bedeutungslosen Versestüm- 
per einer Erwähnung gewürdigt hat, diese Ekloge aber all- 
seitig eingestandnermassen (s. Voss S. 10G; Jahn Introductio 
S. XII) im Frühlinge 712 geschrieben wurde, so setze ich 
auch Horazens Epode so früh wie möglich , gleich in die erste 
Zeit seiner Bekanntschaft mit dem Mantuanischen Sänger, also 
jedesfalls 713. Denn im Frühlinge dieses Jahrs war Virgil 
zu dauerndem Sitze von Mantua nach Rom gezogen (Voss 
Bucolica S. 13). Die Reise des Mavius nach Griechenland 
fand im Spätherbste statt: denn Horaz wünscht ihm bei'ra 
Untergang des Orion Sturm und Verderben (Vers 9 fg.); die- 
ser Untergang aber beginnt am 10. November (Plinius IL N. 
XVIII, 74). Die Epode gehört daher meines Erachtcns Aus- 
gang 713 und ist in der Reihe der vorhandenen chronologisch 
die fünfte (nämlich XV, VIII, XII, XVI, X). Wenn Kirch- 
«er S. 23 die Epode 720 setzt, weil nach Servius zu Geor- 
gica I, 210 Bavius und Mavius die in diesem Verse vor! kom- 
mende Form hordea bespöttelt haben sollen, das erste Buch 
der Georgica aber 719 fertig geworden; so glaube ich wohl, 
dass jene bejden Lumpenkerls auch damals noch den Virgil 
und Horaz zur Zielscheibe ihrer faden Spässe machten, nicht 
aber, dass beyde Dichter auch noch nach so vielen Jahren 
diese schon 712 und muihmasslich 713 abgefertigten Lumpen- 



Individuum gleich anfangs nngewiss war. Dass es aber weder Ma'vin« 
noch Baviui ist, scheint mir daraus evident, dass Noras den einen, 
und Firgil l>eyde ungescheut mit ihren Namen nennt. 
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kerls noch eines Wortes würdigten. Die Epode des Horai 
wenigstens scheint mir für eine verhältnissmässig so spite 
Epoche zu viel rauhe Schärfe zu haben. Epode XI muss, 
der chronologischen Andeutung Vers 5 zufolge, nach dem, 
was wir über die in's Jahr 713 gehörende Liebe zur Inachk 
bemerkt haben, im December 716 gedichtet seyn, in jener 
Zwischenperiode von neun Monaten, welche nach der ersten 
Präsentation des Dichtens bei Mäcenas bis zu einer näheren 
Heranziehung in dessen Gesellschaft verfloss (Satiren I, 6, 
61). Epode XIII setzt Kirchner S. 23 in die Zeit von 722 
auf 723, und allerdings könnten die Worte: deus haec för- 
tasse benigna Reducet in sedem vice Vers 6 fgg. eine Hin- 
deutung auf den Zwiespalt in den Ansichten der Zeit, welche 
sich zwischen Antonius und Oktavian theilten, und auf Ho- 
razens eigne Gemüthsunruhe, die sich namentlich auch in der 
dieser Zeit angehörigen Ode I, 2 ausdrückt (worüber wir 
weiter unten zu handeln haben) scheinen. Allein bei näherer 
Betrachtung schwindet dieser Schein: von einem reducere in 
sedem konnte für Italien im Jahre 722 und 723 keine Rede 
seyn; die Dinge hatten ihren gewiesenen Weg und es fehlte 
nicht an einer vesten und genugsam bestehenden Ordnung, 
wenn sie auch nicht nach jedermans Sinne war und viele, 
vielleicht Horaz noch selbst, die gutmüthige Täuschung heg- 
ten, Antonius könne es doch möglicherweise mit der alten 
Freiheit ehrlicher meinen, als Oktavianus. Die {Sprache der 
dreizehnten Epode hat jene vorsichtige Ablehnung eines be- 
denkliehen Gesprächsstoffes, welche den Besiegten und Hoff- 
nungslosen eigen ist; sie deutet auf die Ueberzeugung einer 
verlornen Sache, sie nimmt ihre Zuflucht zur Verzweiflung, 
die sich Muth und Vergessen ihres Leides aus dem Becher 
holt Diese Resignation ist die Stimmung Horazens nach dem 
Feldzuge; wir werden sie auch in seinen frühsten Oden ge- 
wahr. Ich setze daher Epode XIII mit dem neusten Heraus- 
geber des Dichters, Dillenburger , in die ersten Jahre der 
Rückkehr von Philippi; sie hat im Inhalte viel Aehnliches 
mit der ihr gleichzeitig zu setzenden Ode I, 9. 

Was nun die angeführten Satiren betrifft, so tragt die 
offenbarste Spur einer Abfassungszeit vor der Bekanntschaft 
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mit Mäcenas 1 , 2 an sich , als welche nicht nur kein Zeichen 
irgend einer Rücksicht gegen diesen nachmaligen Gönner, son- 
dern sogar eines der erklärten Gegnerschaft darbietet. Es 
lisst sich nämlich durchaus kein Grund absehen, wesshalb 
die Scholiasten, wenn sie uns überliefern, unter dem Vers 25 
angetasteten Weichlinge Malthinus oder Malchinus sey Mäce- 
nas gemeint und in ähnlicher Weise mit gleichsylbiger und 
gleichquantitirter Gräcisirung, wie etwa die lateinischen Schö- 
nen mit griechischen noms de guerre, verblümt angedeutet, 
Unrecht haben sollten. Der Name Malthinus oder Malchinus 
ist ein fiktiver Name, er hat eine anzügliche Bedeutung, er 
•oll bedeuten und bedeutet einen Weichling. Ich verweise 
darüber auf die Erörterungen zur betreffenden Stelle. Selbst 
wenn diesen Namen einer der Manlier führte und derselbe 
folglich ein römischer Familienbeiname war, so war er als 
Spitzname gegeben und hatte diese anzügliche Bedeutung. 
Er kommt als solcher Beiname eines Manlius angeblich vor 
bei Justin XXXVIII, 3, 4 und 8, und 4, 4: es ist aber 
wohl zu bemerken, dass weder die übrigen Schriftsteller als 
Subjekt der dort aus einander gesetzten Geschichtsbegebenheit 
einen Manlius Malthinus kennen, noch auch in den Hand- 
schriften des Justinus selbst dieser Name veststeht. Ich nehme 
mir die Freiheit, ihn o/s Geschichtsnamen ohne Weitres für 
ein kritisches Falsum zu erklären; so wie ich behaupte, dass 
er bei Horaz anders als in einer verblümten Bedeutung gar 
nicht stehen konnte. Man merke doch einmal auf. In dieser 
zweyten Satire finden wir eine unverhältnissmässige Zahl ächt- 
römischer Gentil- und Zunamen, zum Theil hochstehender, 
mindestens vornehmer Individuen, Fufidius, Rufillus, Gargo- 
ftftf*, Cupiennivs, Galba, Sallustius, Mar saus, Villius, die 
Frauen Hypsäa und Catia, in unverhüllter Nacktheit ihrer 
historischen Integrität aufgeführt, und dazwischen stehen diese 
iwey verblümten und gräcisirten, Malthinus und Cerinthus. 
Nehmen wir für einen Augenblick an, diese Namen seyen 
keine fiktiven, sondern sie seyen von wirklichen damaligen 
Individuen als bürgerliche Namen geführt worden, und Horaz 
habe diese Individuen bezeichnen wollen. Wer mussten diese 
Individuen seyn? Höchstens untergeordnete Griechen, Frei- 
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gelassene, Fremdlinge, scurrae, keine einheimischen frei« 
Römer, denn es sind keine individuellen römischen Namen; 
als individuelle Namen konnten sie lediglich griechische oder 
sonst ausländische und untergeordnete Individuen bezeichnen. 
Und sollten sie als solche dem Horaz werth dünken, ihrer ii 
seinen Satiren zu gedenken, so mussten sie ab Individuen 
eine individiose, der Geissei der Satire würdige Celehrität be- 
sitzen, etwa wie Tigellius, wie der* Sohn des Schauspielen 
Aesopus, wie der hirnwüthige Stoiker Stertinius; und in die- 
sem Falle wäre ganz entschieden etwas Specielles über ihre 
Person auf die Nachwelt gekommen. Allein als gewöhnliche 
griechische Individuen, als Einzelne aus dem unzahligen 
Schwärm „hungriger Griechlein ," die in Rom eine Unter- 
kunft und ein Fortkommen suchten, leugne ich, dass sie Ho- 
raz in einem Warnungsgemähide entarteter Römersitten als 
Beispiele der Perversität aufstellen durfte, so wenig er statt 
der ihr Kleid bis über die Waden, um eben die Schönheit 
dieser Waden zu zeigen, aufhebenden Catia irgend eine grie- 
chische Libertine hätte namhaft machen dürfen. „Was gehen 
uns denn diese Griechen an?" hätte mit Recht jeder römi- 
sche Leser ihm zugerufen: „willst du römische Sitten tadeln, 
so weise sie an Römern nach, -und mache nicht uns zum 
Sündenbocke unzüchtiger Ausländer!" Es bleibt also gar 
kein Ausweg, als jene beyden Namen als Verkappungen durch 
ihr Beispiel gefährlich wirkender Römer anzusehen , und zwar 
solcher Römer, an deren Persönlichkeit unmittelbar sich das 
Gefühl einer Ungebühr dessen, wodurch sie sich diese Exem- 
plification von Seiten des Dichters zugezogen, gerade an ihnen, 
gerade, weil sie es waren, für das Publikum knüpfte; also 
hochstehender, dem öffentlichen Blick ausgesetzter Persönlich- 
keiten. Denn nicht an den Thorheiten des Pöbels , sondern 
an denen der Ausgezeichneten nimmt das Volk sittlichen An- 
stoss. Es mussten jedoch Persönlichkeiten sejn, die zwar 
dem noch ungebeugten und trotzigen Freiheitsmuthe des Dich- 
ters nicht so viel Interesse einflössten, um sie unbedingt mit 
Stillschweigen zu übergehen, die er aber doch schonen musste 
oder wollte, um sie nicht rücksichtslos dem Spotte seiner 
Leser preiszugeben, Sonst hätte er sie, wie z» B, die auch 



— 125 — 

angesehenen, wenigstens angesehenen Häusern zugehorenden 
Persönlichkeiten Sallustius und Catia, mit ihrem bürgerlichen 
und römischen Namen genannt. Was nun den Cerinthus be- 
trifft , so dünkt mich dieser Name irgend einen vornehmen, 
delikat erzogenen und verwöhnten römischen Jüngling bezeich- 
nen zu sollen, der sich auf seine wohlgestalteten Glieder mit 
weibisch eitler Koketterie viel wusste, den aber dafür mit 
seinem wahren Namen zu veröffentlichen Horaz doch zu hart 
fand; von Malthinus hege ich nicht den geringsten Zweifel, 
das« er keinen andern als den Mäcenas bedeuten soll. Denn 
durch weichliche Tracht und Haltung machte sich Mäcenas 
nach des Seneca ausdrücklichem Zeugnisse bereits in den 
Bürgerkriegen bemerklich 100 ); der discinctus des Seneca ist 
nichts andres als, wenn man keine Worte chikaniren will, der 
demissis tunicis ambulans des Horaz; Mäcenas ist, unstreitig 
durch dies« älteste der vorhanduen Zeugnisse , das Horazische, 
ab das Muster vornehmer und luxuriöser nonchalance , als der 
(wie es Juvenal 1 , 66 vortrefflich ausdrückt) Maecenas supi- 
nus für die romische Nachwelt spriich- und stichwörtlich ge- 
worden. Ja ich glaube, die Bezeichnung Malthinus hatte man 
ihm als Unnamen eben wegen seines weibisch -auffallenden 
Aufzugs in gewissen Kreisen, gerade vielleicht jener republi- 
kanischen Opposition, zu der sich Horaz vorzugsweise halten 
mochte, gegeben, wie ohne Zweifel der Vers 62 vorkommende 
Name Longarenus, langer Kerl, Schlagetod, wirklich ein in 
den gesellschaftlichen Cirkeln der Aristokratie spottweise auf- 
gebrachter Spitzname des tlilo war. Warum aber schonte nun 
Horaz den Mäcenas so sehr, um die Nennung seines wirkli- 
chen Namens zu vermeiden? Er konnte diess möglicherweise 



iOOJ Ich werde diese Zeugnisse unten nachbringen, wo ich mich 
auf den Charakter des Mäcenas näher einlasse. Es wird mir übrigens 
Niemand nun noch zuniuthen, Madvig's fOpusctila academica S. 64 fgg.) 
auch hier, wie anderwärts, allzu nüchterne Kritik uoch besonders zu 
widerlegen, obgleich ihr neuerdings Orelli, Zumpt und Wüstem ann 
beizupflichten sich beeilt haben. Wer meinen deutschen Juvenal kennt, 
wird wissen, dass ich dieses Gelehrten besonnenen Scharfsinn eben so 
hoch achte, als ich seinen Dänischen Uebermuth gegen deutsch« 
Philologen dlplacirt finde. 
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Win. Theil aus Rücksicht auf den Yirgil und Varius tiam, 
wenn er damals bereits, wie es wahrscheinlich ist, dem 
Freundschaft besass ; theils ehrte er ohne Zweifel die exceptio- 
nelle Stellung, die Mäcenas, der trotz seiner kleinen Schwä- 
chen und trotz der Rathgeberrolle , die er bei dem einfluss- 
reichsten , aber darum nicht beliebtesten der damaligen Mack- 
haber übernommen hatte, sehr populär war, in der öffentli- 
chen Meinung behauptete : aus blossen politischen Rücksichtei 
ist es nicht wahrscheinlich, dass Horaz glimpflicher gege* 
Mäcenas sollte verfahren seyn, als er gegen andre notorische 
Anhänger des Oktavianus, den Rufillw, Gargonius (vgl. An- 
merkung 94), Cupiennius, Sallustius und die Familie der 
Catia (denn diese war ja doch in diesem Einen weiblichen 
Gliede mitprostituirt) , so wie in zwey andern Satiren dieses 
ersten Buchs (4, 94 und 10, 26) gegen den Petillius dpi-. 
tolintis , verfuhr. Die möglicherweise zu besorgende Ahndung 
der Gesetze wegen persönlicher Invektive (Episteln II, 1, 
152 fgg.) hatte er von Seiten der übrigen so gut zu fürchten, 
wie von der des Mäcenas; der Zorn des Machthabers, wenn 
er sich vor diesem gescheut hätte, drohte ihm dort wie hier: 
es konnte also lediglich eine subjektive Berücksichtigung seyn, 
die ihn abhielt, auch nach dieser Seite hin die in dieser Sa- 
tire so reichlich und verwegen ausgetheilten Streiche nach der 
ganzen Kraft seines b eis senden Sarkasmus zu führen. Diese 
Berücksichtigung hinderte denn gewissermassen Verhängnis«- 
voll) dass der Dichter nicht unversöhnlich mit einem Indivi- 
duum brach, welchem auf den Rest seiner Lebenszeit eigens 
und eigentlichst anzugehören seine Bestimmung war. Denn 
es ist Thorheit, anzunehmen, dass eine Beleidigung, wie sie, 
wenn Mäcenas in dem vielbesprochen Verse 25 gemeint war, 
in dieser Invektive lag, beyde Gemüther auf immer hätte ent- 
fremden müssen: über die Kleinlichkeiten und Peinlichkeiten 
moderner, besonders deutscher Klatscherei, Nachträgerei und 
Uebelnehmerei blieb der antike Sinn durch die Grossartigkeit 
der Verhältnisse erhaben, und politische wie persönliche Geg- 
ner wussten einander zu vergeben. Cicero ist nicht gehindert 
worden, den Schwiegervater Cäsar's, den er in der Rede in 
Pisonem vor dem ganzen Senat einen Esel nennt, in den Phi- 
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lippischen mit den ausgesuchtesten Artigkeiten zu regaliren: 
das war nicht wetterwendische Grundsatzlosigkcit , sondern 
naive Hingebung an die Regungen des Augenblicks in dem 
Einen Falle , und verständige Würdigung von Zeit und Stunde 
im andern: die Alten waren keine so profunden Rechnungs- 
künstler, aber auch keine so grossen Heuchler wie wir. Ob 
nicht die anstössige Stelle der zweyten Satire den Wunsch 
der Freunde, Virgilius und Varius, den jungen Venusiner 
ihrem gemeinschaftlichen Gönner vorzustellen, erschwert habe; 
ob nicht möglicherweise Mäcenas in jener neunmonatlichen 
Frist, welche zwischen der ersten Vorlassung und der ver- 
trauteren Annäherung verfloss, einiges rcsscntiment absichtlich 
habe empfinden lassen, das wollen Mir weder bejahen noch 
verneinen. Die Beleidigung gegen Mäcenas , welche in jenem 
fünfundzwanzigsten Verse lag, blieb allerdings bei Heraus- 
gabe der Sammlung dieser Satiren dieselbe, die sie vor Auf- 
nahme des Horaz in des Mäcenas Freundschaft gewesen (Zunipt 
Leben des Horaz, vor der neuen Heindorfischen Ausgabe der 
Satiren S. 32): allein was war zu thun? Die Satire war, 
mit jtnem Namen Malthinus, bekannt und verbreitet. Sollte 
der Dichter sie aus Diskretion unterdrücken? Das wäre un- 
wirksam, wo nicht unmöglich gewesen. Sollte er den Vers 
herauslassen, die Anspielung ändern? Das wäre nun erst recht 
auffallend und anstössig herausgekommen und hätte das Uebel 
ärger machen, ihn und seinen Freund zugleich compromittiren 
müssen. Jetzt erst wäre es ausgesprochen gewesen, dass 
Malthinus Mäcenas sey; jetzt erst hätte er laut deklarirt, er 
habe den Mäcenas anzapfen und beleidigen wollen; jetzt erst 
bitte Mäceüas kund gegeben, dass er den Stich gefühlt habe 
und von demselben verwundet worden sey. Das Beste und 
einzig Rechte thaten sie, was sie thaten; und darin zeigen 
sich grosse Getnüther, dass nicht das, was sie thun, schick- 
lich ist, sondern dass das das Schickliche selbst ist, was sie 
thun. Meiner Ueberzeugung nach ist derjenige, welcher uns 
die zweyte Satire mitsammt jener anstössigen Invektive ge- 
rettet und unversehrt erhalten hat, kein andrer als Mäcenas 
selber gewesen« 

Wenn übrigens der auffallende Umstand, dass in dieser 
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zweyten Satire fast alle namhaft angegriffenen Individuen 'der 
Partei des Cäsar Oktavianus zugehören, allerdings unver- 
kennbar macht, dass Horaz damals in seiner Gesinnungsop- 
position gegen diesen Machthaber und überhaupt gegen die 
Sache der Triumvirn verharrte, so würde es doch ein vorei- 
liger Schluss seyn, eben diese zahlreichen Anzapfungen für 
eine politische Demonstration, und die Satire selbst für einen 
Ausfiuss politischer Oppositionslust zu halten. Eine Tendern 
dieser Art, eine Absicht, dem Staatsoberhaupte in der Per- 
son seiner Anhänger wehe zu thun, ist aus der Dichtung 
selbst nirgends ersichtlich; seit jenem Wehrufe über den Pe- 
rusinischen Krieg (Epode XVI) lässt Horaz die politischen 
Dinge für's Erste ganz unberührt. Die Ursache, dass jene 
persönlichen Anspielungen gerade Personen aus der Nähe des 
Machthabers betreffen, ist daher lediglich darin zu suchen, 
dass einestheils die im öffentlichen Leben, in der Aufmerk- 
samkeit des Tages , im Gerede der Menschen den Vordergrund 
einnehmenden Charaktere natürlicherweise der herrschenden 
Partei zugehörten, während die Besiegten schon aus Klug- 
heit sich eingezogen hielten und Aufsehen zu erregen vermie- 
den; andrestlieils Horaz gleichsam in sein eignes Fleisch würde 
gewüthet haben, wenn er nicht schon instinktmässig die Ge- 
genstände seiner Verspottung in den Reihen seiner politischen 
Gegner erkoren hätte. Dass den Angriffen auf diese Geg- 
ner keine politische Tendenz weiter zum Grunde lag, davon 
ist der schlagendste Beweis der, dass dieselben theilweise 
auch noch in Satiren vorkommen, welche entschieden nach 
der Aufnahme in den Mäcenatischen Kreis geschrieben sind, 
wie der auf Pelillius: von sich selbst einleuchtend ist aber 
zugleich, dass seit dieser Aufnahme diese Angriffe überhaupt 
seltner, wie zugleich an sich selbst der Ton der persönlichen 
Satire milder und humaner wird. 

Es ist ein Argument für die verhältnissmässig frühe Ent- 
stehung der zweyten Satire, dass wir die persönlichen Er- 
wähnungen und Anspielungen, wie die Erläuterung im Einzel- 
nen nachweist, zu einem guten Theile noch aus Cicero her- 
holen können. Ueberdiess ist der Ton fesselloser Derbheit 
und "unumwundener Schärfe, sowohl was das Hauptthema dts 
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Gedichtes selbst als die Form der Behandlung betrifft, unter 
scheinbar gänzlicher Vernachlässigung einer Fürsorge , ob auch 
nicht das Zartgefühl der Leser mehr, als dem Dichter er- 
wünscht seyn kann, verletzt werde, in keiner der übrigen 
Satiren dermassen auf die Spitze getrieben, wenn schon sich 
die angeborne Grazie der Horazischen Muse auch hier noch 
tu enthalten gewusst hat, uns etwa die kolossalen Nackthei- 
ten der Juvenalischen darzubieten. 

Der Umstand, dass in dieser zweyten Satire nirgends 
eine Spur kriegerischer Zustände zum Vorschein kommt und 
vielmehr die Laster, deren sarkastische Heimsuchung sich in 
derselben der Dichter zum Geschäfte gemacht hat, mit Shak- 
speare zu reden, zum „Ueberflusse des Friedens" gehören; 
desgleichen dass die Stimmung des Dichters selbst eine gelas- 
sene, gewissermassen behagliche und schadenfrohe, üppigen 
Ruhezeiten für den Zuschauer angemessene Haltung bethätigt, 
machen mir es wahrscheinlich , diese Satire nicht während des 
Perusinischen Kriegs, aber eben so wenig vor demselben, als 
die Zeit noch bedrohlich und das Gemüt h Horazens noch selbst 
in zu stürmischer Verfassung war, um sich an längere und 
aushaltendere Arbeiten dahingehen zu können, verfertigt zu 
Achten. Sie scheint mir zugleich mit dem Gedanken, von nun 
in seinen sittlichen Zorn keineswegs bloss in gelegentlichen 
und speciellen Expektorationen über Individuen (Epoden), 
sondern in allgemeinen und generellen satirischen Sittenschil- 
derungen (eigentlichen Satiren) zu ergiessen, nach im Früh- 
ling 714 eingetretenen Frieden und während einer wenigstens 
in der Hauptstadt sich mehr und mehr bevestigenden Müsse 
entsprungen zu seyn. Ihr in der Zeitfolge am Nächsten 
scheint mir Satire 4 zu stehen, theils weil sich der Dichter 
in dieser (Vers 91 fg.) ausdrücklich auf jene bezieht, theils 
weil auch hier noch keine Erwähnung des Mäcenas im Guten 
vorkommt, zu welcher sich, wenn die Bekanntschaft bereits 
vollzogen gewesen wäre, der Anlass eben so leicht hätte er- 
geben müssen, als diess Satire 3, 64 der Fall ist: ja man 
wird mir nicht viel einwenden können, wenn ich behaupte, 
dass Horaz ästhetisch und moralisch verpflichtet war, in der 
ersten Satire, die er seit Anknüpfung jenes Verhältnisses 
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dichtete, auf irgend eine Webe die Anzüglichkeit, welche er 
dem nunmehrigen Gönner in der zweyten Satire hatte wider- 
fahren lassen, ipso facto zurückzunehmen; was nicht einfacher 
zugleich und entschiedener, als durch eine verbindliche En- 
flechtung des jetzt verehrten Namens, geschehen konnte. Dt 
nun diess eben 3, 64 in einer Weise geschieht, das« nun 
gar wohl den Ton einer noch etwas befangenen und zurück- 
haltenden Annäherung inne wird, so hat man ohne Frage 
richtig geurtheilt, dass diese dritte Satire das erste Lebens- 
zeichen der frisch eingegangenen Bekanntschaft sey, und die- 
selbe Ausgangs 716 oder Anfangs 717 gesetzt, so dass fir 
die vorangehende vierte Satire sich von selbst das Jahr 716 
oder 715 auf 716 als Abfassungszeitraum herausstellt« Ok 
indessen zwischen Satire 2 und 3 Horaz auch noch Satire 1 
und 8 seines ersten Buchs abgefasst habe, oder diese bejrdei 
ebenfalls bereits in die Bekanntschaftszeit mit Mäcenas gehö- 
ren , das bleibt eine obschwebende Frage. Satire 7 hielt mal 
früher insgemein für die Erstlingsfrucht von Horazens satiri- 
scher, ja überhaupt seiner Muse* Man muss jedoch einge- 
stehen, dass die objektive, beinahe ironische Kaltblütigkeit, 
mit welcher der Name Brutus diesem dichterischen Anekdtt- 
chen eingewebt ist, eine solche Voraussetzung wenig begünstigt, 
da sich Horazens Gemüth bei der noch neuen Beschwichtigung 
seines republikanischen Kampfmuthes gewiss eben so wenig 
überwand, irgend eine seiner kriegerischen Erinnerungen is 
poetischer Form auf eine solche Weise darzustellen, die nun 
auch nur entfernt ihm hätte als eine bereits eingetretene Gleich- 
gültigkeit gegen diese Erinnerungen auslegen können, als er 
seine individuell gemeinten satirischen Ausfälle auf die eigne 
besiegte Partei ausdehnte» Erst als diese Erinnerungen durch 
die Zeit auch ihm rein historisch geworden waren, und die 
poetische Bearbeitung einer an sich harmlosen Geschichte, bei 
der auch des Brutus eigner Antheil diesem edlen, dem Dick- 
ter bis in sein spätestes Leben theuren und heiligen Namen 
nicht im Mindesten präjudicirlich erschien , der Liebe und dem 
Haas der Parteien gleich selir entrückt blieb, konnte ihm 
diese Mittheiung absolut unverfänglich bedünken. Sie trägt 
ganz das Gepräge einer in gemüthlicher Stunde ausgeboram 
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Ergötzung eines die menschliche Thorheit in allen Gestalten 
«d an allen Parteien einem anständigen Scherze zu unter- 
liehen gleich sehr geneigten und bereiten geistreichen Kreises. 
■■soweit also ist Herrn Franke in seiner Erörterung Fasti 
S. 101 fgg. unstreitig Recht zu geben, wenn er diese sie* 
tmte Satire keineswegs für eine in der noch frischen Aufre- 
gung der Philippischen Lagereindrücke zu Stande gekommene 
Produktion hält: geht er aber weiter, und glaubt in der Pa* 
raüelisirnng des Hektor und Achilles Vers 11 fgg. eine. An- 
spiehmg auf die Collision des Jahrs 718 zwischen Sextus Pom~ 
fejus und Cäsar Oktavianus zu finden, so würde diess eine 
•diarisinnige Vermuthung genannt werden müssen, wenn in 
kgend einer Weise von einer Parallelisirung des Antonius und 
Oktavianus die Rede seyn könnte: für den Sextus Pompejus 
Zeigt sich von Seiten Horazens nirgendwo eine Sympathie, 
welche in Betreff seiner zu einer solchen Vermuthung berech- 
tigen könnte, und die Assertion Vers 14 fg. nisi quod virtus 
M vtroque Summa fuit steht in so grellem Gegensatze mit 
4er unverhaltenen Freude über die Besiegung jenes seeräu- 
berischen Abenteurers Epode IX, 7 fgg., dass eine reifliche 
Erwägung der sittlichen und politischen Motive, welche wir 
Horazens Grundsätzen unterzulegen haben, von gedachter Ver- 
«mihimg unbedingt abstehen muss. Ob dessenungeachtet die 
«beute Satire dem Kampfjahre zwischen Sextus und Okta- 
Tianus 718 gleichwohl angehöre , bleibt hienach unausgemacht, 
fat auch in sich selbst eine gleichgültige Sache: müssen wir 
aber dem Stücke durchaus eine Zeit anweisen, so dient ge- 
dachtes Jahr so gut als jedes andre; ein spätres immer min- 
der', als ein früheres. Aehnliche Unsicherheit wird zunächst 
noch über Satire 8 ruhen bleiben. Wenn schon auch sie den 
Namen des Mäcenas nicht enthält, so scheint doch allerdings 
die Anpreisung der jetzigen gesunden Luft und anmuthigen 
Konufclichkeit auf dem Esquilinischen Stadtbezirke, wo vorher 
ein unheilvolle Dünste ausathmender Kirchhof gewesen . (Vers 
8 fjgg.)? *!* ein Kompliment für Mäcenas, den Schöpfer die- 
aer Umgestaltung, gefasst werden zu sollen. Mit Recht aber 
bemerkt Franke S* 103 fgg. dass zur Zeit nur erst von dem 
dort frisch angelegten Parke (Vers 7), noch keineswegs auch 

9* 
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Ton dem zugefügten berühmten Wohnpalais des Mäcenai die 
Rede sey, wir also von diesem Punkte her keine Veranlas- 
sung haben , die Abfassung dieser Satire mit Kirchner Quacst 
S. 16 in das Jahr 721 hinauszuschieben , wo allem Anscheins 
nach Mäcenas im Baue dieses Pallastes begriffen war m ). 
Vielmehr, da die Haupttendenz der fraglichen Satire auf eine 
Verspottung der famosen Canidia hinausläuft, werden wir je* 
nes Gedicht so ziemlich als mit den diese Person betreffen- 
den Epoden V und XVII gleichzeitig zu denken haben. Nun 
lässt die Erwähnung Neapels Epode V, 43 keinen Zweifel, 
dass Horaz damit auf einen nicht lange vorhergegangen« 
Aufenthalt in dieser Stadt zurückdeutet, welcher in dies« 
jetzigen Lebensperiode des Dichters lediglich entweder tob 
Jahre 712 auf 713 bei der Heimkehr von Philippi, oder in 
Frühjahr 717, bei der von der Brundisinischen in Gesellschaft 
des Mäcenas gemachten Reise (Satire 5), stattgefunden haben 
kann 10a ). Der erste dieser möglichen Fälle würde der Zeit 
nach für Satire 8 gar zu weit zurückliegen, die wir am si- 
chersten und evidentesten mit Franke in das Jahr 718 setzen; 
so dass derselben Epode V in einem verhältnissmässig nicht 
gar langen, gewiss nicht Jahre einnehmenden Zeiträume vor- 
angegangen, Epode XVH aber nachgefolgt wäre 103 ): es bleibt 
daher nur der zweyte übrig, die Epoche der. Brundisinischen 
Reise, bei der heimwärts Horatius gar wohl Neapel berüh- 
ren konnte. 

Diese Brundisinische Reise, deren Zeitabschnitt Auf du 
Frühjahr 717 durch Kirchners unwiderlegliche Argumentation 
Quaestiones Seite 54 fgg. ein für allemal bestimmt ist, zog 
offenbar das Band zwischen Mäcenas und dem Dichter zur 



101) Die Hauptstellen über diese berühmte tttrris Maecenatian* s. 
bei den Audi, iu Oden HI, 29. Kirchner** Vennuthumg beruht auf 
Satiren II, d, 806 fgg. Fertig war der Pallast 723; 8. Epeden IX, S. 

102) Die fragliche Epode ist desswegen dennoch ihrem Schau- 
plätze nach auf Rom selbst und nicht auf Neapel zu beziehen, was 
die Suburanisehen Hunde Vers 58, die Esquiliniechen Vogel Vers 
100, und gewiss auch der vornehme Knabe selbst, beweisen. 

103) Diese Reihenfolge ergiebt sich aus dem Zusammenhange und 
Inhalte der fraglichen Gedichte selbst Vgl. Franke S. 129 fg. 
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innigsten Vertraulichkeit zusammen, und macht daher in de« 
letztern Leben ganz eigentlich Epoche: wie denn auch deren 
elegante und genialische Schilderung Satire 5 das Meisterstück 
dieses ersten Buchs , das objektivste und poetischeste Blüthen- 
werk desselben ist, wenn schon es dem subjektiven Urtheile 
allerdings an Motiven nicht fehlen mochte, die tiefe Gemüth- 
lichkeit und das edle Selbstbewusstseyn in Satire 6, oder die 
dramatische Lebendigkeit und psychologisch scharfe Charakte- 
ristik in Satire 9 dermassen geltend zu machen, dass man 
über die Preis ürdigkeit dieser drei Stücke zu rechten ver- 
sucht würde. Von der Zeit dieser engeren Intimität mit Mä- 
cenas an mehrte sich ohne Zweifel die Zahl derjenigen, wel- 
che nach dem ersten Auflauchen der Horazischen Satire, ab 
einer seit Lucilius, der einer kühnen und freimüthigen Zeit 
angehört hatte, schlummernden Galtung, diese Neuerung un- 
ter allerlei Vorwänden, besonders aber dem einer muth willigen 
Störung des privatbürgerlichen Anstandes und Friedens (Sa- 
tire 4, 34 fggO? verdächtig und gehässig zu machen such- 
ten: zu dem kleinen Neide, den das zuversichtliche Ergreifen 
einer ungewöhnlichen Aeusserungsweise des Dichterberufs schon 
ästhetisch erregte , kam nun der grössere , ein so dreistes und, 
wie man vorauszusetzen ein Recht zu haben glaubte, medi- 
santes Talent hervorgezogen und eines vornehmen Umganges 
gewürdigt zu sehen. Hatten vorher wohl bereits einzelne 
Nachfragen stattgefunden: „Wer ist denn der Vorlaute, wel- 
cher es wagt, uns unsre Schwächen, Inconsequenzen , Un- 
lauterkeiten und unter dem Brustriemen verborgenen Geschwü- 
re 10 *) aufzudecken und vorzurücken?" eine Nachfrage, die 
bei dem, trotz althergebrachter republikanischer Freiheit und 
Gleichheit, in Examinirung der Stammbäume, gleich allen Re- 
publikanern, lächerlich vorurtheils vollen und kindisch eitlen 
römischen Volke sehr an der Tagesordnung war — so gesellte 
sich nunmehr der gemeine Verdruss der lungernden, dem öf- 
fentlichen Dünkel nach dem Munde redenden, ihren Weg auf 
ausgetretenen Pfaden suchenden Schöngeister hinzu, der die 
Aufmunterung von oben nicht nur seinen eignen vermeintlich 



104) Per$itu IV, 4A. 
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nationalen und patriotischen Bestrebungen entzogen, sondern 
gar nach einer Seite hin gewendet hielt, die vielmehr Strafe 
als Lohn zu erwarten gehabt hätte. Dieser Verdruss musste 
daher alle Waffen hämischer Nachrede und herabsetzender Ver- 
unglimpfung wider die Person des Dichters in Bewegung se- 
tzen. Er lehnte sich dabei auf Horazens sichtbare Neigung, 
den Werth der Ennianischen Dichterperiode, an welchem iu 
Zeitalter aus von den Vätern überlieferter ununtersuchter Ehr- 
furcht hinanstaunte , wo nicht herabzudrücken , doch auf eil 
kritisches Maass zurückzuführen, das der Möglichkeit, diesen 
Werth einer älteren Zeit überbieten und die lateinische Poesie 
in zeitgemässer Weise neu beleben und höher steigern zu kön- 
nen, Raum gäbe: solch ein Unterfangen musste den Altgläu- 
bigen, dem biedern römischen Spiessbürger , der vor nichts 
grösseren Respekt empfand, als eben vor dem, was seinen 
Vätern gut geschienen hatte, eine Verwegenheit, eine Blas- 
phemie dünken, und eben jene, wie es scheint, der Menge, 
dem Spiessbürgerthum selbst angehörenden Schöngeister wuss- 
ten da den römischen John Bull an seiner kitzlichen Seite n 
fassen, um ihm den jugendlichen, keck emporstrebenden A T en- 
ling (in Abkunft und poetischer Tendenz) als einen erzgefthr» 
lichen Höllenbrand abzumahlen. Was die ästhetische Seite 
dieses Parteizwistes betrifft, so dürfen wir hier auf das schon 
oben bei Gelegenheit des Verhältnisses, welches Horatius ge- 
gen seinen Lehrer Orbilius einnahm, Bemerkte verweisen: die 
einzelnen Spuren der Anfechtungen, welche Horaz zu erlei- 
den hatte, so weit sie aus Aeusserungen seiner Gedichte und 
aus der dürftigen Nachhülfe der Scholiasten erkennbar sind, 
hat Weichert in einer eignen Abhandlung de Horatii Obtrecta- 
toribus vom September 1821, wieder abgedruckt in seinen 
Poetarum latinorum Vitae et Reliquiae Seite 270 fgg. verfolgt 
Indess ist das Resultat insofern gering zu nennen, als wir 
ausser den Namen dieser Neider, Pantilius, Demefnti«, Fm~ 
nius , den beyden Tigellius und schliesslich Mävius (Epode X), 
die uns der Dichter selber überliefert hat, über ihre Persön- 
liclikeiten doch nichts Charakteristisches erfahren können. Wie 
sollte diess auch zugehen? Der Charakter aller Gemeinheit 
ist eben die Charakterlosigkeit; und wüssten wir auch das 
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Leben eines jeden feigen und gesinnungslosen Wichtes, der 
eine Zeitlang in die Welt- und Gemüthsanliegen einer bedeu- 
tenden Epoche mit hineingebelfert hat, von der Wiege bis 
zum Grabe nach jedem einzelnen Momente herzuerzählen, so 
würde gleichwohl das Facit ein für allemal auf ein Nichts her- 
auskommen, in welches einen Zusammenhang bringen zn wol- 
len von yornherein verlorne Mühe bleibt. Die interessanten 
Einzelheiten, welche bei solchen Untersuchungen sich über 
antikes Leben und Verhältnisse überhaupt gleichsam als opus 
supererogationis ergeben , sind daher meist dasjenige , um des- 
sentwülen es gleichwohl ganz eigentlich der Mühe lohnt, der- 
gleichen Untersuchungen anzustellen; und man kann dabei dem 
Philologen, wenn er seiner Arbeit aller Nichtigkeit der Haupt- 
sache zum Trotz einen wissenschaftlichen Werth mitzutheilen 
gewusst hat, zurufen, wie es am Schlüsse des Wilhelm .Mei- 
ster heisst: „Du kommst mir vor wie Saul, der Sohn Kis, 
der ausging, seines Vaters Eselinnen zu suchen, und ein Kö- 
nigreich fand!" 

Die Verkleinerungen, welche dem Horatius wegen seiner 
Herkunft von einem freigelassenen Vater zu Theil wurden, 
hat der Dichter Satire 6 mit grosser Würde und hohem Ge- 
sinnungsadel in ihr wahres Licht gesetzt; seine ästhetischen 
Grundsätze hat er Satire 10, in Fortsetzung und näherer Be- 
gründung von Satire 4, nachdrücklich vertheidigt. Beyde 
Werke können chronologisch nicht weit aus einander liegen, 
Und namentlich darf man sich Satire 10 wegen des Bezugs 
auf Satire 4 in Betreff, des Lucilius nicht durch einen gar zu 
langen Zwischenraum getrennt denken. Vielmehr würde man 
diese Dichtung als unmittelbar auf die vierte Satire folgend 
anzunehmen haben, wenn nicht zwischen beyde die auf die 
mit Mäcenas eingegangene Bekanntschaft deutenden, wenig- 
stens nämlich 3 und 5, nothwendig eingeschoben werden müss- 
1en, da 10, 81 diese Bekanntschaft bereits in aller Form der 
Vertraulichkeit eingeführt wird. Beyde Stücke, Satire 6 und 
10, sind daher mit vollster Wahrscheinlichkeit den Jahren 717 
und 718 zuzuweisen; und ich stimme nur insofern dafür, Sa- 
tire 6 als die frühere anzusehen und noch Ausgangs 717 zu 
verlegen , als die Verse 34 fgg. allerdings auf eine unverkenn- 
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bare Weise Funktionen umschreiben, die mit denjenigen 
die grösste Verwandtschaft zeigen, welche dem Mäcenas im 
Jahre 718, als Cäsar Oktavianus wider den Sextus Pompeju 
auszog, unter dem Titel eines Stadtpräfekten übertragen wur- 
den; obgleich Horaz eigentlich die eines Volkstribunen be- 
zeichnen will. Wäre Mäcenas mit dieser ausserordentlichen 
Gewalt schon damals bekleidet gewesen, so hätte j}oraz an 
jener Stelle sich ohne die grösste Unschicklichkeit gegen sei- 
nen Gönner nicht so ausdrücken können, wie er thuj, j* « 
musste eine Erörterung über diese Art Gewalt gar nicht her- 
beiführen; und auch späterhin konnte es sich nicht sonderlich 
ziemen, sie im Wege der Volkswahl mit einem Emporkömm- 
ling vereinigt zu denken, nachdem dieselbe als ein Amt des 
Vertrauens Ton Seiten des höchsten Machthabers auf des Mä- 
cenas Schultern geruht hatte 105 ). Daher hat Franke (Fasti 
S. 100) Recht gethan, diese Gründe geltend zu machen, um 
mit Wieland die sechste Satire in das Jahr 74? zu setzen; 
wie ihm denn gewiss auch bei der zehnten wenigstens in so 
weit beizupflichten ist, wenn er dieselbe (Seite 106) in's Jahr 
719 zurückverlegt, gegen Spohn, Weichert und Kirchner, die 
sie auf 723 hinausschieben : unsrer Ueberzeugung nach reicht 
aber ihre Abfassung gewiss nicht über 718. 

Von denen, welche sich darüber nicht zufrieden geben 
konnten, den Horatius einen Weg der Ehre und Gunst bei 
den Vornehmen rr.chen zu sehen, bewiesen sich unstreitig 
diejenigen als die TJügsten, welche ihm diese Kunst nachzu- 
machen sich vorsetzten: sie begriffen nur nicht, dass es eine 
solche Kunst ausser dem Genius des Glückes und des Geistes 



105) Es darf uns wenig wundern , dass Horaz , in jenen früherem 
Satiren noch ganz die republikanischen Verhältnisse im Auge habendi 
obgleich er selbst noch in jener Epoche damit eigentlich die Ge- 
•chichtszustande zurückdatirt , diejenige vollständige Majestatsrollkom- 
menheit an die Person des Volkstribunen anknüpft, welche Oktevian 
gleich darauf mit so unbegrenzter Vollmacht seines Zutrauens dem 
privatiis Mäcenas, als seinem Stellvertreter, übertrugt die ganz« 
Kaisergewalt war ja nichts , als das Involut des republikanischen Tri- 
bunenamtes, und die Majestät der Cäsaren schrieb ihr Recht her ans 
der von fünf zu fünf Jahr*" 1 * AflgVl klug erneueten potestas 
tribunicia. 



— 13T — 

nicht giebt; dass Ungeschick und Plumpheit aelbst bei der 
besten Laune des Geschicks nicht vorwärts zu bringen sind; 
dass, wenn manchmal der Himmel allzu nachsichtig scheint, 
das Unverdienst, welches sich den Schein des Verdienstes zu 
geben weiss , über Gebühr zu fordern , während das wirkliche 
Verdienst, weil es den Schein verachtet, zurückbleibt: diese 
Ungleichheit doch niemals so alles Maass überschreitet, dass 
sie auch das baare Unverdienst in seiner nackten Roheit zu 
Ehren brächte. Den Leuten nun, welche ihn in Verdacht 
hatten , er sey durch niedrige Schmeichelei und schlaue Kfjiste 
xu des Mäcenas Freundschaft emporgestiegen, ertheilt Horaz 
in seiner neunten Satire eine geistreich nachdrückliche, ihn 
selbst abermals in ein würdiges Licht sittliches Adels stellende 
Lektion: diess in einem Herbste (s. unsren Commentar zu 
Vers 69) verfasste Gedicht haben wir die Wahl, ebenfalls 
noch dem Jahre 718, oder wenn dann auf dieses Jahr dieser 
lierlich ausgearbeiteten und geistvollen Dichtungen zu viele 
kommen, dem Jahre 719 zuzuschreiben: denn im letzteren 
ist nach wahrscheinlicher Vcrmuthung die chronologisch letzte 
Satire des gesammten ersten Buchs, nämlich die erste selber, 
verfasst, und darauf ohne Zweifel dieses erste Buch als ein 
Ganzes entweder sofort, oder doch gewiss nicht später als 
720 herausgegeben 106 ). 

106) Der Hauptgrund, dass Satiren I, 1 im Jahre 719 verfasst 
forden, ist Fers 114 fgg. als deutliche Nachahmung von VirgiVs 
Georgica I, 512 (gg. (s. zu der Horazischen Stelle). Das erste Buch 
der Georgica nämlich erschien zum erstenmale 719: s. Voss zu III, 
ST, S. 529; eine öffentliche Anspielung auf eine Stelle desselben vor 
dessen Bekanntmachung Iässt sich von Seiten des Horatins nicht vor- 
aussetzen; eben so wenig aber, dass nach Vollendung dieser ersten 
Satire, die dem ganzen Buche deutlich als Prolog dient, die Heraus- 
gabe des Ganzen sich lange verzögert habe. Kirchner hat zwar in 
■einen Quaestionibns S. 12 fgg. nachzuweisen gesucht, dass beydo 
Bucher der Satiren im Jahre 726 zusammen herausgegeben seyen: da 
indess seine äussern Gründe hier der sonst an diesem Kritiker zu fin- 
denden schlagenden Treff kraft entbehren, so halten wir uns an den 
von Franke Fasti S. 21 fgg. vorzugsweise geltend gemachten innern, 
ein so wesentlicher Unterschied im Charakter des Inhalts beyder 
stattfindet, um eine solche Herausgabe beyder zusammen eri- 
i machen. 
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Wir haben diese Erörterung über die Zeitbestimmung der 
einzelnen Satiren in Horazens erstem Buche noch über die 
Zeit seiner Einführung bei Mäcenas und bis zum Schlüsse 
selber hinausgeführt, um so das Zusammengehörige gruppen- 
weise beisammen zu erhalten. Denn es ist keine Frage, dass 
diess erste Buch der Satiren nicht bloss äusserlich ein Gan- 
zes für sich bildet, sondern auch innerlich und seinem speci- 
fischen Gehalte nach sich von dem zweiten charakteristisch 
unterscheidet. Die Bestandteile dieses ersten Buchs sind spo- 
radischer Natur, sie bewegen sich noch nach den Extremen 
der Ansichten hin, sie setzen den Kampf wider die Wirklich- 
keit, welchen der Dichter mit den Waffen in der Hand zu 
fuhren hatte aufgeben müssen, mittelst des Griffels fort, er 
erringt sich in ihnen gleichsam erst den Boden für ein seiner 
innersten Subjektivität angemessenes Bestreben, obwohl ihm 
zur Zeit noch keine grosse Sorge erwächst, diesen Boden 
eigentlich und zu bleibendem Besitze zu gewinnen. Es ist 
vielmehr noch ein gänzliches Indentaghineinleben zu gewah- 
ren: durch das ganze Buch weht ein Athem jugendlicher Keck- 
heit und naiver Harmlosigkeit, bei entschiedener Superioritit 
des Geistes und des gestaltenden Vermögens ; der junge Löwe 
zeigt die Klaue , braucht sie aber , wo man sich erdreistet, mit 
ihm übermüthig zu spassen, dass dem Herausforderer der 
Scherz vergeht. Durchaus ist es noch das Subjekt, welches 
sich hier auf seinem Tummelplatze vor uns entfaltet : dagegen 
das zweyte Buch den -reifenden Mann zeigt auf der Höhe sei- 
nes künstlerischen Bewusstseyns : er weiss sich der persönli- 
chen Affektionen humoristisch zu entäussern : er meistert die 
Welt nicht mehr, er erklärt sie ihr selber: sein subjektives 
Streben ist beruhigt; und wenn er der angebornen Mitthei- 
lungslust aus geselligem Bedürfniss huldigt , so ist es , um auf 
einem jetzt unbestrittenen Felde sich selbst und andern einen 
reinen Genuss zu bereiten. Es ist daher allerdings die grösste 
innere Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass Horatius nicht zwey 
so heterogene Partieen eines gemeinschaftlich betitelten Wer- 
kes zu gleicher Zeit veröffentlicht habe. Das erste Buch trägt 
den Stempel seiner Entstehung zwischen den durch einander 
gälirendcn Aufregungen der erlöschenden Republik, eines pro- 
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testirenden , polemisir enden , sich isolirenden Princips : ein mit 
lerbrechlichem Fahrzeuge im Sturm von seinem Pfade abge- 
schlagener Schiffer sucht ohne andern Leitstern, als seinen 
frischen Muth und entschlossenen Sinn , <lurch die schwanken- 
den Wogen auf gut Glück einen Hafen ; er hat alles unnöthige 
Reisegeräth über Bord geworfen und fülüt, dass er Alles, 
was ihm das Leben noch reichen kann , in seiner Brust trägt 
Das zweyte Buch beurkundet die Einflüsse der Monarchie, 
die Anerkennung, die Sympathieen , den Milgenuss eines vor- 
nehm behaglichen Daseyns, das der Menschheit nicht grollt, 
wenn es auch deren Mängel klarer als je durchschaut; dem 
das bunte Treiben der sittlich gesellschaftlichen Elemente zum 
Schauspiele geworden ist; das aber gleichwohl eines treu- 
gesinnten Antheils an demselben sich nicht erwehrt. Zu den 
Füssen des auf sichres Land Geretteten plätschern, für ihn 
gefahrlos, die noch immer beunruhigten Wellen, und men- 
schenfreundlich steckt er den fortwährend umirrenden Genos- 
sen seines Schicksals ein Bergungszeichen am Ufer aus. 

Ehe wir jetzt in Horazens Lebensgeschichte weiter schrei- 
ten, gebührt es, die Frage nochmals aufzunehmen, ob denn 
nicht auch unter den Oden unsres Dichters eine und die an- 
dre seyn möge, Welche wir in eine verhältnissmässig frühere 
Zeit zu setzen haben möchten, als man insgemein, zufolge 
der universell ausgedrückten Annahme, dass die Horazischen 
Oden erst nach den Epoden und Satiren entstanden seyen, 
vorauszusetzen pflegt. Man hat hiebei mehr äussere Geschichts- 
data, als, wie man hätte thun müssen, die Gesetze, welche 
ans der Natur einer jeden Dichtart von selbst fliessen, zu 
Rathe gezogen. Wir haben es bereits angedeutet: glücklichen 
Liebesgenuss , positive Güter der Freundschaft und Herzens- 
genüge, konnte Horatius nicht in Epoden oder Satiren, als 
ablehnenden und polemischen Dicht arten, verherrlichen wol- 
len: haben wir also in den lyrischen Gedichten überhaupt 
Spuren einer frühen Zeit, so muss uns das, dass man die 
Herausgabe der Oden später als die der Epoden und Satiren 
setzt, nicht abhalten, diese Spuren zu verfolgen. Was die 
Liebesoden betrifft, so ist das Hiehergehörige bereits oben 
angeführt: aber sicherlich sind auch in anderweitigen Argu* 
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menten einzelne Oden frühzeitig gedichtet, und Horaz bat 
nicht, der Bannairegel, die man darüber aufgestellt hat, zu- 
folge, sein dreiunddreissigstes Jahr herankommen lassen, ehe 
er, der so stolz darauf ist, des Alcäus und der Sappho Wei- 
sen Italischen Saiten anbequemt zu haben, sich dem höchsten 
Fluge der Lyrik überliess. So halte ich vor allen andern die 
Ode an Septimius II, 6 für die Frucht einer verhältnissmassig 
frühen und über die ersten Jahre seiner Rückkehr nach Ron 
nicht hinausgehenden Zeit 107 ): die Vers 5 fgg. ausgesprochne 
Seimsucht, dereinst Tibur als Sitz des Alters bewohnen zi 
können, wäre nach erlangtem Sabinum eine Absurdität gewe- 
sen; das Argument daher, dass die Ode vor diese Erlangung 
zurückgehen müsse, ist unwiderleglich. Also hatte Kirchner 
(Quaestiones S. 5, 8 und 31) ganz recht, einen chronologi- 
schen Anhaltepunkt vor der Epoche 721 aufzusuchen, den er 
in den frischen Eindrücken von Tarent, die Vers 10 fgg. so 
appetitlich geschildert werden, auf der Brundisinischen Reise 
fand, und daher die Ode mit vollem Recht 718 setzte 108 ). 



107) Wenn aus Vers 6 und 22 dieser Ode Franke Fastl S. 176 
auf ein vorgerückteres Alter des Dichter« schliefen will, so finde Ich 
das etwas spitzfindig. Wie oft preisen Jünglinge die idyllische Rohe 
des Alters, Greise die Blüthenfrische der Jugend; wie oft denken 
sich jene einen frühen , durch die Thränen der Geliebten verschonten 
Tod, während diese nicht lange genug leben können! Was aber Fers 
2, Cantabrum indoctum juga ferre nostra, betrifft, so ist klar, *i»f 
diese Bezeichnung eben so gut von einem Volke gelten kann, das, 
mit den Römern so eben im Kriege begriffen, mühsam* besiegt wird, 
als von einem , das , noch gar nicht angegriffen , nur im Rufe unbän- 
diger Freiheitsliebe steht. Es kommt also nur darauf an, zu wissen, 
ob meinetwegen bereits 713 (gg. von Cantabrern überhaupt die Rede 
aeyn konnte; und davon werden wir uns unten überzeugen (s. gegen 
Anmerkung 193 zu), da zwar die Unterwerfungskriege mit diesem 
Volke erst 725 begannen, die Verwicklungen mit demselben aber be- 
reits m Casar's Gallischem Kriege eintraten. 

106) Ich setze sie noch lieber 717 gleich nach der Heimkehr, wo 
die Erinnerungen an schone Gegenden, die man gesehen hat, aber 
auch an die Reisestrapatzen ein doppeltes Gefühl erregen; letztere, 
des behaglichen Zuhausesitzens an Ort und Stelle, erstere der wähle- 
rischen Lust, wo man denn, wenn es gölte, dereinst seinen Pilgerstab 
am liebsten niederlegen mochte. 
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Nächst der Ode an Septimius dürfte die kameradschaft- 
liche Begrüssung des Pompejus Varus 10 °) II, 7 in die frühste 
Periode von Horazens Rückkehr aus der Schlacht von Phi- 
lippi zu setzen und gegen Massori's Annahme, der sie 715 
datirt, wo kraft des Misenischen Friedens allen Geächteten 
die Heimkehr freigestellt wurde , nicht Allzuerhebliches einzu- 
wenden seyn. Die laurus mea Vers 19 will mir durchaus so 
wichtig nicht scheinen; wenigstens sollten die, welche diesen 
Lorbeer schlechterdings an das Sabinum knüpfen, sich erin- 
nern, dass sie dann mindestens auch die Consequenz, dass 
der Besitzer des Sabinums sich nicht nach Tibur sehnen durfte, 
für die vorhergehende Ode einräumen mussten. Hätte denn 
Horaz nicht im cavaedium oder impluvium seiner städtischen 
Wohnung einen Lorbeerbaum haben können, wo er mit seinem 
Freunde im Schatten hätte ein Glas auf die alten Zeiten lee- 
ren mögen? Triftiger dürften GrotefewFs Einwendungen seyn, 
dass Leute mit dem Namen Pompejus nicht zu den frühe Zu- 
rückgekehrten gehört haben möchten (weil sie unstreitig mit 
dem Patrone ihres Namens, Sextus Pompejus, bis zu dessen 
Ende aushielten), und weil dem Pompejus Varus Vers 18 
ausdrücklich eine militia longa zugetheilt wird ; datier er wohl, 
wie «ein Namensvetter Grospkus, erst nach der Niederlage 
Ton 718 zurückgekehrt seyn möge. Auch so dürfen wir die 
Ode immer noch jedesfalls 718 oder 719 anberaumen. 

Bei diesen beyden Oden an persönlich Befreundete hat 
bereits frühern Bearbeitern eine Almung des Richtigen vorge- 
leuchtet. Nun aber scheint mir keinen Augenblick zu zwei- 
feln, dass Kirchner auch mit vollem Rechte Oden I, 28 an 
den Archytas, und III, 13 an den Quell Bandusia, in jene 
jugendlichere Periode, in die Zeit vor Erlangung des Sabi- 
nums, vorrückt, und diese Oden 717 auf der Brundisinischen 
Reise gedichtet hält; womit allen Quälereien der Interpreten, 
die besonders in Betreff besagter Quelle ingeniös ausgefallen 
gind, ein Ende gemacht wird. Wir dürfen aber getrost in 



109) Dass nämlich dieser, nicht Pompejus Grosphus, Gegenstand 
der Ode, und beyde zweierlei Personen seyen, mu*s hier aus An- 
verkling 28 nochmals erinnert werden. 
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dieser Zurückstellung der Odenchronologie noch weiter gehen. 
Jener jugendlich resolute Aufruf, lustig und guter Dinge xu 
seyn, sp^ lange es die Parce vergönnt, jenes antike: „Freut 
euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht," welches, 
wie diess modern gemüihliche Volkslied , nicht ohne einen An-» 
strich melancholischer Unheimlichkeit ist, jene Ode an Sextius 
I, 4, entspricht frappant eben jener ersten lyrischen Periode, 
wo Horaz noch zwischen dem Epoden- und dem Odentone 
schwankte; das Gedicht hat noch die epodische Form, es spricht 
mit dreister Entschlossenheit, ohne Linderung und Reserve, 
aber eben drum so recht im Geiste eines augenblicklichen Ex- 
trems, den resignirten Abschluss mit jeglichem ernsten Le- 
benszwecke aus, welcher nur den aus dem Schiffbruche höhe- 
rer Bestrebungen so eben entkommenen Republikaner kleiden 
konnte. Ich würde gar nichts einwenden , wenn jemand diess 
Lied geradezu 714 oder 715 setzte. Dcssgleichen scheint mir 
eher wahrscheinlich als nicht, dass die Ode an Agrippa I, 6 
nicht erst 723 oder später, sondern auch etwa 718 gedichtet 
seyn müsse ; worüber ich meine Gründe noch weiter entwickeln 
werde. Die lebhafte Heraushebung der Liebeslust spricht da- 
für, und die Bekanntschaft mit Agrippa war ohne Zweifel der 
mit Mäcenas sehr bald nachgefolgt. Die Ode an Munatim 
Plankus I, 7 kann in wenig andrer Zeit als die an Septi- 
mius gedichtet seyn, wie die Anpreisung Tiburs Vers 13 fg. 
in einer der ähnlichen Stelle jener Ode sinngleichen Wendung 
lehrt. Sie gehört jedesfalls eben so gut, wie jene, vor 721, 
wo die Besitznahme des Sahinums erfolgte. Auch Ode 9 an 
Thaliarchus hat jene kurzgefasste Resignation der ersten Zeit 
nach der Rückkehr von Philippi: der Berg Sorakte, im Ge- 
biete der Falisker, auf dem rechten Tiberufer, war schwer- 
lich aus dem Winkel des Sabinums, wohl aber von den Hö- 
hen Roms zu sehen. Auch wäre es abgeschmackt gewesen, 
auf dem Sabinum des Sabinerweins zu gedenken. Dass der 
Thaliarchus der Symposiarch oder Zechmeister, nicht ein be- 
stimmtes befreundetes Individuum sey, lehnt der Zusammen- 
hang des Gedichtes gänzlich ab. Dagegen ist die Aelinlich- 
keit des Inhalts mit Epode XIII, auf welche Dillenhurger 
aufmerksam macht (der nämliche, der den thaliarchus klein 
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ichreibt), nicht zu verkennen und bestätigt 'die chronologische 
Gleichzeitigkeit bejder Stücke. 

Die Palinodie Oden 1,16 gehört unfehlbar einer Periode 
xu, wo die Verfertigung bissiger und sclunähsüchtiger Epo- 
den, dergleichen, wie wir gesehen haben, am Meisten die 
ersten und frühesten des Dichters gewesen sind, in nicht zu 
gar langem Zeiträume zurücklag: es ist also unfehlbar, dass, 
wenn man mit diesem Gedichte nach 724, 725 oder 726 vor- 
Wirts will (vgl. Franke S. 153), diese Jahre eine Verspätung 
mit sich fuhren. Obwohl nun, wie wir gezeigt haben, an 
einen Zusammenhang dieses Gedichtes mit dem Namen Canidia 
nur falschlich gedacht wird, so steht doch nichts im Wege, 
dass wir dasselbe gleichzeitig mit den Händeln setzen, in die 
der Dichter gegen diese böse Zauberin sich verflochten sah; 
ja, der Gegenstand der Ode konnte allerdings auch wohl per- 
sönlich ein Ziel der Verfolgungen Canidia's seyn, und sich 
Horaz um des Hasses gegen diese willen desto mehr gedrungen 
fühlen, jenem diese poetische Genugthuung zu geben. Kurz, 
ich setze das Gedicht 717 oder 718. Das Trinkgedicht I, 27, 
in seiner ganzen Fassung künstlerisch nicht zum Besten ge- 
rathen, wird keinem späteren Zeiträume anheimfallen können. 
Oden HI, 24 endlich gedenke ich unten als gleichfalls in diese 
erste Epoche der Horazischen Lyrik gehörig nachzuweisen. 

Indem wir nun uns zu des Horatius Vorstellung bei Ca- 
jus Cilnius Mäcenas 110 ) zurückwenden, sind einige Worte 
über diesen bis in die neuste Zeit ungleich beurtheilten 1X1 ) 
Charakter an ihrer Stelle. Das Alterthum nach des Mäcenas 
Lebzeiten gedenkt desselben sprüchwörtlich als eines Urbilds 
weichlicher Verzärtelung und fassungsloser Unmännlichkeit ] * 2 ), 



110) Ueber die Namen des Mannes s. unsre Erörterungen zu An- 
fang von Satiren I, 6. 

111) So muss man sich wundern, dass Drumann in seinem be- 
kannten Werke desselben Einflüsse auf Oktavianus nirgends einer nähe- 
ren Erörterung würdig befunden hat, und den Stifter der romischen 
Monarchie durch und durch bloss aus eignen Eingebungen handein 
laut "Was in dieser Beziehung Theil IV , Seite 297 fgg. auseinander- 
gesetzt wird, ist von Einseitigkeit nicht frei. 

112) Juvenal I, 66; Xu, 39. Vor allen Senwca in wohl ein Du- 
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und Wieland 113 ), welcher unter den Neueren ffir seine Pflicht 
gehalten hat, dieser berühmten Persönlichkeit eine psycholo- 
gische Zergliederung zu widmen, ist dabei nicht minder ein- 
seitig verfaliren , indem er , nach seiner skeptischen und nega- 
tiven Weise, mit dem Witze des Hofmannes an den Schwi- 
clien seines Gegenstandes herumnäselt, ohne diejenige Seite 
ausfinden zu können oder zu wollen, von welcher aus der- 
selbe denn doch auch imposant, ja grossartig erscheinen muss. 
Diess ist unstreitig die Selbstverleugnung, mit welcher Mfr- 
cenas, unter nicht gemeinen persönlichen Opfern, sein gan- 
zes Leben an die Idee gesetzt hat, die Alleinherrschaft über 
Rom an die Person des Cäsar Oktavianus zu fesseln. Es ist 
nicht die Entsagung, mit welcher er bis an sein Ende dem 
Vorsätze, im Privatslande zu verharren, da er Ehren und 
Würden aller Art hätte haben können, treu geblieben ist, 
welche uns für Mäcenas mit Bewunderung erfüllen muss; denn 
an dieser Entsagung konnte die Bequemlichkeitsliebe , die man 
ihm nur zu sehr vorzurücken beflissen gewesen ist, eben so 
grossen Antheil haben, als die Stäatsklugheit oder Beschei- 
denheit; nein, keine Tugend, über die sich rechten lässt, dür- 
fen wir herausheben, wenn wir eine angefochtene Individua- 
litat in ein achtungswürdiges Licht zu stellen gesonnen sind: 
es ist die grosse, treue, bis zum Gipfel vollständigster Selbst- 
vergessenheit vollendete Hingebung an den Freund, an den 
selbstsüchtigen, undankbaren Freund, der aber, weil er die 
Person des Schicksals war, nicht verlassen werden durfte, 
wenn das Werk dieses Lebens nicht halb bleiben sollte, wo- 
für Mäcenas den Zoll der Bewunderung von uns zu fordern 
hat, und wenn wir nicht ungerecht seyn wollen, ihn erhalten 
muss. Mäcenas war kein Mann einer ersten Stellung in der 
Geschichte ; er war einer jener seltenen Charaktere , die das 
vollkommen begreifen und danach ihre Stellung zu nehmen 



tzend Stellen. Der Vf. der Elegie in obitiim Maerenatis , welcher un- 
leugbar noch ein Heide der Kaiserzeit, nur ein sehr dürftiger Poet 
gewesen ist, bestätigt die un verhehlbaren Evtreme des Mäcenatiachcn 
Luxus, indem er sie entschuldigt. Auf Seneea scheinen die unten 
gefusst zu haben. Das billigste ürtheil fallt rellqu* II, 88, % 
113) Die Briefe de» Hör um, Kirieltnag nI f L 
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wissen; ein Mann wie jener Attische Antiphon 11 *), der hin« 
ter dem Vorhänge zu spielen liebte, nur vielleicht redlicher, 
unbefangener, von persönlichem Ehrgeize, sofern derselbe 
darauf ausgeht, in welcher Gestalt es sey, eine Rolle zu spie- 
len, entschiedener und vollständiger frei. Mäcenas wirkte le- 
diglich, so weit es zu dem Zwecke seines Lebens, Cäsar 1 * 
Oktavianus Alleinherrschaft zu begründen, noth wendig war: 
darüber hinauszugehen und zu handeln , weil er gern etwas 
xu thun gehabt hätte, lag ihm fern. Von dieser Gränze fing 
■ein Luxus an. Dass er ein Mann war, bewies er damit, 
dass er, wo jener Zweck eintrat, keine Weichlichkeit, keine 
Ermüdung, keine Krankheit kannte (viel bei einem Manne, 
dessen Körperbeschaffenheit der Art war, dass er Zeit seines 
Lebens das Fieber hatte und die drei letzten Jalire desselben 
es zu keiner Minute Schlafs bringen 1 1 5 ) konnte !) ; dass er 
die Staatsweisheit in ihrer innerste^ Consequenz aufgefasst 
hatte, damit, dass er jene Mässigung seines Einflusses nie* 
mala überschritten hat; dass er ein edler, grossdenkender 
Mensch war, damit, dass er kein Verbrechen seines Freun- 
des getheilt, keine Ungerechtigkeiten (er, der ihrer so un- 
zählige straflos, ja mit Belohnung, hätte begehen dürfen!) 
auf sein Gewissen geladen, seinen Freund, so weit er konnte, 
von solchen abgehalten 116 ), Niemandem je geschadet, aber 
unermesslich Vielen wohlgethan hat! Ob er die richtige Ma~ 
ergriffen hatte, dass er, was sein Theil anbelangt, dem 



1 



114) Thucydides VEtt, 68. Auch Sieyes gehört in diese Reihe. 

115) Plinius Naturgeschichte VE, 52, 53. 

116) Das berühmte: Sorge tandem, carnifex, was in der neueren 
Geschichte kein Echo hat, redet hier laut genug. Ueber so etwas 
trippelt aber ein deutscher Hofrath wie über das nächste beste Bon- 
mot über den gelben Teint oder den kolossalen Fuss einer altenJFIof- 
dame weg. Dass Oktavian solche Freimüthigkeit nicht bloss ertrug, 
sondern auch vor ihr sofort aus dem Wolfe zum Lamm ward: das ist 
das Geheimniss der Grosse eines solchen, wenn man will, Ministerg. 
Denn ehrerbietigst - unterthänigste Vorstellungen, dass Se. Durchlaucht 
oder allenfalls Se. Majestät, doch gnädigst geruhen wollen, kein Räu- 
ber oder Morder zu werden, machen allerdings auch wohl einmal me- 
mo Minister; nur die Kunst, dass Se. Durch!, oder Maj. ihnen auch 
fe, besitsen sie nicht 

10 
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freien Römerstaate einen Herrscher, find dag» er ihm dea 
Oktavianüs als diesen Herrscher gab, geht uns eigentlich 
nichts an: es war seine Ueberzeugung, sein Glaube; wir ha- 
ben nicht das Faktum, zu welchem die Geschichte ihr Amea 
gesprochen hat, zu richten, sondern die Consequenz, nit 
welcher Mäcenas dieses Faktum zu seiner That machte. Ton 
dieser Seite müssen wir sein Verfahren als durchaus muster- 
haft und des Gelingens, dessen es sich zu erfreuen hatte, 
vollkommen würdig erklären, Mäcenas zeigt sich als das Mu- 
ster eines hingebenden Freundes , als das Vorbild eines edlen, 
weisen, zuverlässigen und nur Rechtes und Löbliches einge- 
benden Vertrauten. Aber es kann zugleich Niemand auftre- 
ten, der aus den geschichtlichen Verhältnissen der damaligen 
Zeit nachwiese, dass Mäcenas diese Verhältnisse falsch beur* 
theilt; dass es unrecht gewesen sey, Rom einen Herrscher 
tu geben ; dass ein Besserer , ein Tauglicherer vorhanden ge- 
wesen sey, welchen er dem Oktavianüs hätte vorziehen sei- 
len. So ist das politische Leben des Mäcenas in jedem Sinne 
gerechtfertigt: das persönliche verdient mehr Lob als Tadel 
Denn ist jedem Menschen darin, dass er meist durch eigne 
Schwäche, Gutmütigkeit, Uebereilung und Inconsequenz ia 
dem, was seiner Person zuträglich oder unheilsam ist, du 
Rechte verfehlt, seine Nemesis und die unvermeidliche Strafe 
stillschweigend bereitet, so hat eigentlich Niemand ein Recht, 
ihm auch noch durch üble Nachrede und liebloses Geurthefle 
eine ausserordentliche Busse aufzuerlegen: das Wahre, du 
Naturgemässe , das acht Menschliche wäre , diesen ganzen per- 
sönlichen Jammer, für den ja jeder für sich selbst herhalten 
muss und unter dem kein andrer zu leiden hat, mit des 
Schleier der Diskretion zu bedecken. Dem Mäcenas ist es 
so gut nicht geworden: was ihm die Welt in einer ungeheu- 
ren Katastrophe zu danken hat, schimmert in blassen, unbe- 
stimmten Zügen durch die Erwähnungen der Zeitgenossenhin- 
durch; die Unstatten seines persönlichen Schicksals sind mit 
schadenfroher Beflissenheit aufgezeichnet worden. Niemand 
hat in dieser Beziehung seinem Andenken grausamer mitge- 
spielt, als der Tugenddeklamator Seneca, gerade der Mann, 
dessen Competenz in einer solchen Frage usurpatorischer er« 
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scheint, als irgend eines Sterblichen. Er war der Mentor 
eines Weltbeherrschers, wie es Mäcenas gewesen; und sein 
Zögling war ihm als Knabe übergeben, wälirend der des Mä- 
cenas bereits dem Manne zureifte. Aber mag man so unbil- 
lig, als man wolle, über Oktavianus nrtheilen, so schnöde 
wird Ton ihm Niemand denken , um ihn mit Nero in eine Ter« 
gleichung zu bringen! Und noch eine grössere Kluft, kann 
man sagen, als zwischen dem Regentenwerthe der Zöglinge, 
ist zwischen dem sittlichen Werthe der Hofmeister! Hatte 
wohl der im Stande eines Ehegatten und Vaters vom Senate 
als Ehrenschänder einer kaiserlichen Prinzessin öffentlich Ver- 
urtheilte und an seinen Strafort Corsika eben so öffentlich 
Abgeführte, hatte der, abermals als Gatte, einer ziueyten 
Frau, in Ehebruch mit der Gattin und Mutter seiner Kaiser 
Lebende 117 ) wohl ein Recht, über die Herzensängste des 
Mäcenas zu spotten, wenn der unenthaltsame, den Frauen 
überall gefahrliche Herrscher ihm seine treuen Dienste durch 
verbrecherischen Liebesgenuss in den Armen der jungen, eben 
so schönen als frivolen Terentia vergalt 118 )? Unter den 

117) Es ist Schade , dass wir den skandalösen Process des Seneca 
nicht mehr in der Darstellung des Tacitus lesen können. Die Ueber- 
fuhrung kann nicht bezweifelt werden, da sich Publius Suilius so 
schlankweg als auf eine notorische Thatsache bezieht (Annalen Xlll, 
41). Was den zweyten Fall betrifft, so würdigt diesen Dio LXI, 10 
ganz richtig. Es ist lediglich die orthodoxe Ehrfurcht vor Allem, 
was im Alterthnm eine Feder gefuhrt hat, was die Philologen und in 
erster Linie den wunderlichen Liptius, der vor Devotion gegen Se- 
neca sich nicht zu lassen weiss, veranlasst, diese Enormitäten an 
einem solchen Philosophen für unmöglich zu halten. Als ob wir der 
litterarischen Aretalogen nicht mehrere hatten! 

118) Seneca de Providentia 3: „Hältst du demnach den Mäcenas 
für glücklicher (als Regulus, den steten Bravourheldeu dieses philo- 
sophischen Gleisners), der von Liebesqualen gepeinigt und die tägli- 
chen Zurücksetzungen von Seiten seiner eigensinnigen Gattin bewei- 
nend, sich den Schlaf durch aus der Ferne sanft widerhallende Sym- 
phonieen zuwege bringt? Mag er sich mit Wein einschläfern und 
durch das Geplatscher der Wasserfalle (in seinem Schlafzimmer) zer- 
streuen und durch tausend Wollüste sein geangstetes Gemüth betrügen, 
er wird auf seinem Flaume so wach bleiben, als jener am Kreuze." 
«in* höchst alberne Aufschneiderei ist aber das Folgende: „So weit 

die Laster noch nicht in dem Besitze des Menschengeschlechts 
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Aasgelassenheiten des Augustischen Hofes wurde es nicht ver- 
gessen worden seyn, wenn auch Mäcenas unter den Modega- 
lanen vornehmer Weiber, unter den geschichtlich berühmten 
Ehebrechern, wie der gespreizte Sokrates der NeronischeH 
Periode, eine Rolle gespielt hätte: von Allem, was dieser 
fprcirte Stoiker gegen ihn vorbringen kann, ist immer das 
Aergste seine weibische Tracht und sein entnervter Stil ! Dass 
es den Mäcenas tief verwundete, vor den Lüsten seines Zög- 
lings das Heiligthum des ehelichen Gemachs, des Hauses, in 
dem jener so oft wegen der gesunden Lage Erheiterung und 
Genesung suchte * * 9 ) , nicht schützen zu können , wird ihm 



gekommen, dass man zweifeln dürfte, ob, wenn das Schicksal die 
Wahl Hesse, mehrere als Regulusse denn als Mäcenaten geboren sey« 
wollten!" Epistel CXIV wird sodann des Mäcenas gezierte Ausdruclu- 
weise an Beispielen getadelt, worauf es heisst: „Liesest du das, wird 
dir nicht sogleich beifallen, das sey der, der stets mit gelosten Leih- 
rocken (zu Satiren I» 2, 25) in der Stadt einhergegangen? Deni 
selbst wenn er die Stelle des abwesenden Cäsar versah, ward die Pa- 
role bei dem Entgürteten geholt! Das sey der, der auf der Richter- 
estrade, auf der Rednerbühne, bei jedem öffentlichen Erscheinen sich 
so dargestellt, dass mit dem griechischen Mantel sein Haupt verhüllt 
war (wie eine Frau mit der Zendäle) , wobei die Ohren auf beydea 
Seiten herausstanden, gerade Wie auf dem Theater die ausgerissenen 
Sklaven thun? Das sey der, welchem im ärgsten Geräusch der flür- 
gerkriege und in geängsteter und bewaffneter Stadt zum einzigen Ge* 
leite im Publicum zwey Verschnittene dienten (zu Satiren I, 2, 96)* 
gleichwohl mehr Männer als er (doch wohl gerade ein Beweis, wel- 
ches gute Gewissen dieser Weichling hatte und in welcher Achtung 
er in der grossen Stadt stehen musste) ? Das sey der, welcher sein 
Weib tausendmal nahm, wenn schon er nur eines hatte V" Der Curio- 
sität wegen füge ich übrigens einige Verse des Mäcenas hier (aoi 
Epittet CI) bei, welche seine allerdings bekannte grosse Liebe zum 
Leben in humoristischer Hyperbolik mahlen: 

„Mache (Schicksal?) lahm mich an meiner Hand, 

Lahm am Fusse, der Hüfte: 

Thürme bucklich den Hocker auf, 

Lass ausfallen die Zähne: 

Bleibt das Leben nur, ist es gut, 

Diess erhalte mir, hockt' ich 

Auf dem Kreuze sogar gepflockt" 
119) Sueton Vita Augusti 72. Die Sitte, leidenden Freunden in 
solcher Art gefällig zu seyn (vgl. Plinius Briefe VII, 16), gehörte 
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doch Niemand als einen Mangel an philosophischem Gleich- 
muthe anrechnen wollen? Mäcenas hatte vielleicht ein Ver- 
sehen begangen, mehr auf die Lockungen vollendeter Anmuth 
und Jugendblüthe als auf das Misverhältniss der Jahre zu 
sehen, als er das von ihm angebetete Weib heimführte 120 ): 



■um antiken Gastrechte gerade so wie die, deren wir bei Plinitu 
ebenfalls und mehrmals gedacht finden, gewisse Vermögensstimmen 
der Freunde, z. B. zur Behauptung des Ritterstandes oder zu Aus- 
stattung der Tochter, freigebig zu ergänzen. 

120) Terentia war die Tochter des Aulus Terentius Varro, wahr- 
scheinlich eines Bruders des bekannten Schriftstellers Marcus Varro, 
und als solche Schwester des von ihrem Vater adoptirten Lucius, oder 
wie er sich nach dieser Adoption nennen musste, Aulus Lieiniu* 
Varro Murena (s. oben Anmerkung 12), natürlichen, d. h. in eigent- 
licher Ehe erzeugten, Sohnes des Lucius Licinius Murena, für wel- 
chen wir die bekannte Verteidigungsrede des Cicero haben; ihre 
Schönheit und feine Bildung lässt sich aus Horazens Oden II, 19 
entnehmen. Epode XIV, 13 fg. wird sie mit der Helena verglichen. 
JSrsteres Gedicht muss entstanden seyn, als sie erst kürzlich verhei- 
rathet war; zur Zeit des letztern war sie wohl gar noch Braut. Ich 
halte dafür, jenes sey entstanden 723 oder 724, indem Mäcenas nach 
der Schiacht von Aktium den Dichter aufgefordert haben mochte, den 
heimkehrenden Oktavian mit einem Siegesgedicht zu bewillkommen ; 
das letztere mag 720 gehören. Denn in diesem Jahre aller Wahr- 
scheinlichkeit nach fand die Hochzeit statt. Der famose Brief des 
Antonius bei Sveton V'ti Octaviani 69 gehört ins Jahr 721; denn er 
sagt darin, sein Verhä'ituiss zu Kleopatra habe vor neun Jahren be- 
gonnen, und die erste Eutrevue dieser beyden Personen, von welcher 1 
an sie sogleich unzertrennlich blieben, fand 713 in Tarsus statt. Soll 
nun Oktavian die Terentia nicht gar schon als Mädchen geschändet 
haben, so müssen wir die Thatsachen so berechnen, wie hier ge- 
schieht Unmöglich freilich wäre auch jenes Aeusserste nicht. Durch 
des Herrschers Abwesenheit im Aktischen Kriege mag das Verhältniss 
beyder Ehelente wieder einige Innigkeit gewonnen haben, da Mäcenas 
wenigstens es an zuvorkommender Zärtlichkeit gewiss nicht fehlen liesa. 
Um so wohlwollender mag Horaz die Gelegenheit ergriffen haben, sei- 
nen Antheil an des Freundes Glücke mit obgedachter Ode zu bethä- 
tigen. Wer aber Weichtrfs Auslegungskünste (Poetar. Vitae S. 471 fgg.) 
verdauen kann, dass Horaz durch jene Ode sich einen Stein im Bret 
zugleich bei dem Gatten und bei dem Galane habe erwerben wollen, 
dem wünschen wir Glück zu seinem Magen. Die einzige Entschul- 
digung für Terentia's Leichtsinn mag wohl allerdings ihre Jugend seyn; 
denn wenn sie noch 738 den Herrscher so fesselte, dass er ob des 
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aber gehört auch der Traum des Staatsmannes , «ich fftr die 
Öffentlichen Sorgen und Anstrengungen durch die Süssigkeä 
häuslicher Freuden entschädigen zu dürfen, vor das Form 
der Nachwelt? Und was lehrt deutlicher, wie sehr Aogustui 
selbst die Nachwirkungen seiner Sünden gegen den Freund 
empfand, denn jener Seufzer, als er so viele Schande und 
Kummer an seiner Tochter Julia, die ihm die Götter zur 
Zuchtruthe für seine eignen Frevel an den heiligen Rechten 
der Sitte und Keuschheit bereitet hatten, erleben musste : „Das 
wäre mir nicht begegnet , wenn Mäcenas noch lebte * 2 *) ! a 

Wenn Wieland das Verdienst des Mäcenas, den Cisar 
Oktavianus zu Begünstigung der Künste und Wissenschaften 
und zu Heranziehung sinnreicher Köpfe in seine nächsten Um- 
gebungen aufgemuntert zu haben, herabzudrücken bemüht ist,' 
indem er in diesem Rathe nichts als eine sehr natürliche Po- 
litik und kein höheres Verdienst erblickt, als „was sich bei 
jeder nicht ganz barbarischen Nation beinahe von jedem Manne 
von seinem Stande und Vermögen sagen lässt:" so hätte man 
von einem Gelehrten, der selbst seine ganze Stellung im Le- 
ben lediglich jener so über die Achsel angesehenen Politik, 
jener bei jeder nicht ganz barbarischen Nation vermeintlich 
so gemeinen Denkweise der Grossen verdankte, in der That 
ein tiefer gehendes Urtheil, eine edlere Auffassung solcher 
Verhältnisse erwarten sollen. Uns scheinen die Staaten und 
Höfe, wo es zur Politik gehört, die Geister aufzumuntern 
und Prämien der Kunst und Weisheit auszutheilen, noch jetzt 
nicht häufig zu seyn; minder häufig vollends die, wo dies* 
nicht nach Grundsätzen bewirkt wird, als gedenke man eine 

üblen Geredes ihretwegen nach Gallien ging (Dio LIV, 19), so mag 
sie 720 wohl kaum über vierzehn oder fünfzehn Jahre gewesen sevn, 
wahrend Mäcenas doch wohl den Vierzigen nahe stand. Uebrigens 
ist Dio' s Erzählung confns, und wenigstens die Terentia nach Galliea 
mitnehmen konnte August unmöglich, ohne noch viel grosseren Skan- 
dal zu erregen , als welchem er. aus dem Wege gehen wollte. 

121) Seneca de Beneficiis VI, 32. Ob August gesagt habe : „wenn 
Jgrippa oder Mäcenas noch lebte," mochte ich bezweifeln, da es 
sich von selbst verstand, dass, wenn Julia's Gatte leben geblieben und 
sie nicht an den sie hassenden Tiberius gekommen wäre, sie so tief 
nicht gesunken sevn würde. 
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Menagerie anzulegen, um sagen zu können, man habe Löwen, 
Elephanien , Rhinocerosse oder Leoparden im Lande (versteht 
ach, mit Schlössern am Rachen oder Ringen in der Nase), 
sondern wo , wie diess bei Mäcenas und selbst bei Cäsar Okta- 
vianus unbestreitbar bleibt, wirklich die Veredlung des Le* 
bens durch die Bildung, die Erhöhung des Sinnengenusses 
durch geistigen, die Verschönerung der Herrschaft durch den 
Zauber der Poesie angestrebt wird. Was den Hof der Medici, 
was den von Ferrara , was Amalia und Carl August von Wei- 
mar wahrhaft gross gemacht hat, der zarte tiefe Sinn eines 
genialischen Bedürfnisses , eine Empfindug und ein Geschmack, 
denen das Schöne der angeborne wirkliche Lebensäther war, 
so dass, was an jenen Höfen geschah, wenn auch von der 
Bucksicht auf geschichtlichen Ruhm, ja, wie in Florenz ge- 
wiss und in Rom nicht minder, von der Hoffnung, damit Ver- 
gangenes vergessen zu machen und die Freiheit einzuschläfern, 
nicht ganz frei — davon war des Mäcenas, und durch ihn, 
im Lichte seiner Ansichten, aber zugleich durch häusliche Ge- 
wöhnung vom Oheim Cäsar her, Oktavian's Gesinnung wirk* 
lieh das Urbild und keine sorgfältige und gerechte historische 
Betrachtung wird im Stande seyn, beyden Männern diesen 
Werth, man mag ihn unter den Momenten der Humanität an- 
schlagen, wie man will, zu entreissen. Dass die Individuen, 
Welche zu dem Kreise, den wir hier im Auge haben, zuge- 
lassen seyn wollten, sich durch achtbares persönliches Wesen, 
durch ehrenhaftes Leben, feine Sitte, guten Ton, der Ver- 
hältnisse würdig zeigen mussten , war eine sich sehr von selbst 
verstehende Forderung : welcher auch nur Gebildete , geschwei- 
ge denn in den höchsten Regionen Stehende, verträgt in sei- 
ner Nähe die scheinbar noch so genialische Niaiserie, Etour- 
derie und Badauderie, welche hinterher, wie wir es in den 
neusten Tagen erlebt haben, Expostulationen, öffentliches Skan- 
dal und , was für beyde Theile unausbleiblich, die Beschämung, 
sich compromittirt zu haben , fast immer mit sich fuhrt ! Der 
Geist, welcher die Geselligkeit des fraglichen Kreises beseelte, 
ist von Horaz Satiren I, 9, 48 fgg. zu bestimmt bezeichnet 
worden, als dass wir nicht über dessen Würdigkeit und äch- 
ten Adel vollkommen im Klaren seyn sollten; und ein Verein 
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ron Capacitäten, wie sie 10, 81 fgg. sich zusammengestellt 
finden , kann nicht anders als die Blüthe eines , bei aller Un- 
gezwungenheit , ja nach antiker Art glossartigen Freiheit und 
Freimüthigkeit des Scherzes und Humors, im grossen Stile 
vornehmen, gehaltvollen, geistig anregenden und fördernden 
Dasejns dargestellt haben. 

Das erste Wort für Horatius, wie er selbst Satiren I, 
6, 55 erzählt, hatte Virgil, dann Varius, bei Mäcenas ge- 
sprochen. Jener hielt sich seit dem Frühjahr 713 in Rom 
auf, wo er durch Mäcenas, an welchen ihn Asinius Pollio 
von Venetia aus empfohlen hatte, die Sicherstellung seines 
väterlichen Gutes wider die um sich greifenden Veteranen er- 
langte (Voss zu Ecloga I Inhalt, S. 13; die Gründe, aus 
welchem Jahn Introductio zu Virgil S. XV des letztern Be- 
kanntschaft mit Mäcenas erst 714 setzen will, scheinen doch 
nicht ganz evident) ; dieser hatte als ein alter Anhänger schon 
des Diktators Julius Cäsar in Rom seinen beständigen Auf- 
enthalt (über ihn zu Satiren I, 5, 40). Beyder Bekannt- 
schaft hatte ohne Zweifel Horaz eben durch sein Dichtertalent, 
durch die Verwandtschaft des Berufs und Geistes, vielleicht 
auch durch Vermittlung alter Kriegskameraden gemacht. Nun 
heisst es Satiren II , 6 , 40 fgg. , es sey reichlich in das «e- 
lente Jahr hinein (Septimus octavo propior annus), seit Mi- 
cen den Dichter in der Zahl seiner Freunde zu halten begon- 
nen: diess ist also die Epoche nach Verfluss jener neun Mo- 
nate, welche zufolge I, 6, 61 fg. auf jene erste Audieni 
verronnen waren, ehe der Staatsmann unsern Dichter wieder 
zu sich beschied, um ihm ein Zeichen näher einzugehendes 
Umganges zu gewähren. Nun hat Kirchner Quaestiones S. 19 
aus richtigem Verständniss des Verses 55 unwiderleglich dar- 
gethan, dass Satiren II, 6 im Jahre der Aktischen Schlacht, 
723, und zwar allem Anscheine nach im Monate December 
(denn es war kurz vor dem siebenundzwanzigtägigen Aufent- 
halte, den Oktavian von Samos aus, wo er am 1. Januar 724 
sein viertes Consulat angetreten hatte * 2 2 ) , in Brundisium 



122) Drumann Theil I, S. 485 und 48r. Oktarian hatte 'dem 
bedrängten Macenai den Agrippa zu Hülfe geschickt, und beyde hielten 
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nahm, um die nach Italien zurückgeschickten und jetzt in 
Rom tumultuirendrn Veteranen durch Geld und Landverheis- 
nmgen zu beschwichtigen), entstanden seyn müsse: rechnen 
wir nun oberwälinie bald vollen sieben Jahre von diesem Zeit- 
punkte ab, so gelangen wir an den Schluss des Jahrs 716 
oder den Anfang 717 zurück (Kirchner S. 50) ; die allererste 
Vorlassung bei Mäcenas fällt also in die Frühlingsmonate von 
716, ungefähr Ein Jahr vor der Brundisinischen Reise; der 
engere Zutritt datirt seit Winter 716 auf 717; und zu voll- 
gter Seelenbrüderschaft (Oden II, 17, 5 fgg.) erstarkt das 
Band offenbar auf jener Reise : wie denn die Erfahrung lehrt, 
dass eben nichts die Menschen einander näher bringt als das 
gemeinsame Aushalten von Glücksfällen oder Unstatten eines 
mit einander gemachten Stück Weges. Ans welchem Grunde 
Mäcenas dreiviertel Jahr vergehen lassen, ehe er den Dichter 
zum zwejtenmale bei sich empfing, haben sich Manche den 
Kopf zerbrochen. Ob ihm die malitiöse Anspielung der zwei- 
ten Satire noch im Sinne gelegen, er zuvörderst den Mann 
einmal habe sehen, dann noch nähere Erkundigungen und Be- 
obachtungen seiner Sitten und seiner Denkart anstellen Mol- 
len? Was sind nicht in solch einer historisch unbedeutenden 
Begebenheit gleichwohl für mancherlei Fälle möglich! Indess 
würde uns wenig fruchten, auf die einzelnen bereits oben an- 
gedeuteten Denkbarkeiten zurückzukommen ; genug, die nähere 
Bekanntschaft hat sich nach dem ersten Zutritte noch eine 
- Zeitlang verzögert. Am Allermeisten müsste man sich wohl, 
wenn man den Charakteren ihr persönliches Recht erhalten 
will , davor hüten , als habe Mäcenas den empfehlenden Freun- 
den oder seiner eignen Fähigkeit, ein Verhältniss mit dem 
jungen Manne nicht gehörig in der Hand behalten zu können, 
gemistraut. Horaz lehrt uns Satiren I, 9, 55 fg. selber, wie 
es Mäcenas hielt : er ergab sich nicht auf den ersten Anlauf; 



natürlich die Soldaten mit Versprechungen nach Kräften bestens hin. 
Daher fragte man den Horaz, als angeblichen Vertrauten Mäcens, 
praedia militibus Caesar Triquetra an Itala tellure daturus esset? Die 
Entscheidung in Brundisium bestimmte die der Antonianischen Anhän- 
ger In Itala tellure. 
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er nahm sich die Sachen in Ueberlegung. Leicht möglieb, 
dass der Dichter, wider den ihm Satire 2 doch wohl einiges 
Vorurtheil eingeflösst hatte, bei dem ersten Erscheinen ihm 
mißfiel: nichts ist gewölmlicher, als dass Freundschaften, wel- 
che im späteren Verlaufe die stärksten Sjmpathieen entwickeln, 
zwischen Personen erwachsen, die sich im Anfange einander 
abgestossen , ja angefeindet haben. Besonders aber muss man 
auch die augenblickliche äussere Lage der Dinge in ein Augen- 
merk nehmen. Das Jahr 716 war für die Angelegenheiten 
Oktavian's eins der ungünstigsten; da der Scheinfriede von 
Misenum (715) bereits wieder untergraben war, er aber ernst- 
lich daran dachte, sich seiner ihm durch das Triumvirat mit 
zugefallenen Provinz Sicilien, der Kornkammer Roms, von 
welcher her Sextus Pompejus die Hauptstadt fortwährend mit 
dem ärgsten Feinde , dem Hunger , zu bedrohen in Stand ge- 
setzt war und unablässig bedrohte, zu bemächtigen, liessen 
ihn seine triumviralischen Coüegen, Lepidus und Antonius, 
im Stich und er erlitt, zugleich durch die Elemente und die 
Ueberlegenheit des Feindes, dermassen Unfälle zur See, dass 
er, bis ihm Agrippa jene mächtige und geübte Flotte geschaf- 
fen, welche nachmals die Entscheidungen des Jahrs 718 brachte, 
sich des Meers gänzlich enthalten musste. Es ist wahrschein- 
lich, dass der berufene Frosch des Mäcenas 123 ) in diesem 
Jalire der Verlegenheiten vorzüglich thätig war, Geld herbei- 
zuschaffen, und der treue Helfer seines Herrn mehr zu thun 
hatte, als sich in einem sorgfaltigeren Grade um den ihm 
für's Erste noch gleichgültigen Dichter zu bekümmern. 

Unterdess vermittelte Oktavia im Laufe des Jahrs 717 
zwischen den Triumvirn das Bündniss von Tarent, welches 
eine gemeinsame Bekämpfung des Sextus Pompejus zum 
Zweck, und in seinem Gefolge die berühmte Schlacht von 
Naulochus 124 ) hatte, welche der Herrschaft jenes Condottiere 



193) Sein Privatinsiegel. Plinius Naturgeschichte XXXVII, 4. 
Im Namen August'« siegelte er mit der eben so berüchtigten Sphinx. 

124) Zwischen Mylae und Pelorum am 3. September 718 , worauf 
Oktavian am 13. November mit einer Ovation in Rom einzog (JDru- 
mann IV, S. 584 fgg. vgl« mit 96? fg.) und den Maceaas von 
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im SicQischen Meere ein Ende machte und ihn zur Flucht 
nach Asien nöthigte. Diesem Tarentinischen Bündnisse ist es, 
Welchem die von Horaz in der Gesellschaft, welche Satiren 
I, 5 sich nach und nach zusammenfindend geschildert wird, 
mitgemachte Reise nach Brundisium im Frühlinge gedachtes 
Jahres, wie die stechenden Mücken und quakenden Frösche 
der Satire (Vers 14) und eine entschiedene Andeutung des 
Apfian (Bella civilia V, 93) lehren, vorherging 125 ). Okta- 



damaligen ersten Stadtprafektur erloste. Denn wenn schon Tacitus 
Jnnalen VI, 11 im Allgemeinen sagt, Macenas habe in Cäsar's Ab- 
wesenheit „wahrend der Bürgerkriege" die Stadtprafektur geführt, so 
scheint doch 718 zuerst die wirkliche Benennung gebraucht worden zu 
seyn, da Dio XLEX, 16 ausdrücklich erst bei dieser Epoche diese 
Funktionen heraushebt Auch stimmt damit die Argumentation, die wir 
oben bei Anmerkung 106 wegen Satiren I, 6 beigebracht haben. Diess 
hindert aber nicht, dass Macenas auch schon früher, und namentlich 
wohl in der Periode von Philippi, für den abwesenden Oktavian eintrat 
und siegelte. 

125; Drunann Theil I, Seite 448 und Zumpt Annales S. 108 
der frühern Ausgabe haben den Bund von Tarent bei dem Jahre 718: 
daher nimmt sich Zumpt's Artikel bei dem Jahre 717 in dieser ereig- 
nissreichen Periode so kahl aus, und Drumann schreibt S. 447 die 
befremdende Stelle nieder: „Uebrigens sucht man für dieses Jahr 
(717) vergebens Nachrichten über Antonius." Was diese beyden For- 
scher hier irre geführt habe, ist schwer zu errathen, da Dio den 
ganzen Hergang des Tarentischen Bundes XL VIII, 54 als Schlusser- 
zahlung des Jahrs 717 hat, und Jppian, nachdem er V, 92 die Re- 
lation der Seeunfälle des Jahrs 716 beendet hat, Kapitel 93 sogleich 
anfingt : „Mit beginnendem Frühling schiffte Antonius von Athen nach 
Tarent über u. s. w." dann den Tarentischen Vertrag berichtet, und 
endlich Kapitel 95 ausdrücklich mit den Worten beginnt: „Den Zug 
gegen Pompejus nun zwar verschob Cäsar auf das neue Jahr;" wo- 
rauf die Ereignisse dieses Jahrs (718) folgen. Ich fürchte fast, die 
Randzahlen der Schweighäuserschen Ausgabe haben hier gelehrten 
Leuten einen Streich gespielt und sie haben das ig vimra Kap. 95 
übersehen: denn Kap. 92 bei der Gesandtschaftsreise des Macenas 
steht dort 717, gleich zu Anfange des folgenden Kapitels aber 718, 
was ohne Zweifel durch den Setzer verschuldet worden. "Wie schon 
gesagt, hat Kirchner die historischen Details der Reise nach Brundi- 
sium und der Verlegung der Unterhandlungen nach Tarent sehr genau 
aus einander gesetzt; seine Schrift scheint aber nicht bis zu allen EU" 
storikern gedrungen zu seyo» 
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rianus, verdrossen, dass ihn Antonius bei seinen Rüstungen 
wider den Sextus Pompejus so wenig unterstützt, hatte, Ter« 
schmähend, eine jener nun fast alljährigen persönlichen Zu- 
sammenkünfte zu erneuen, den Mäcenas und Coccejus (s. zu 
Satiren I, 5, 28), welche bereits als Unterhändler des eigent- 
lich sogenannten Friedens oder Vertrags von Brundisium im 
Jahre 714 gedient hatten (daher aversos soliti componere ami- 
cos Vers 29), nach dieser Stadt gesendet, um den Antonius, 
welcher ihm ohne Zweifel eine solche Zusammenkunft dahin 
angesagt hatte, zu empfangen und in seinem Namen die Ge- 
schäfte zu verhandeln. Antonius war in Gesellschaft der Okta- 
via, die, wenn er sie bei sich hatte, immer den Sieg über 
die Aegyplische Buh!erin behauptete, sammt einer Flotte tob 
dreihundert Schiffen auch wirklich aus Athen herübergekom- 
men, die Brundisiner aber wollten eine solche Seemacht in 
ihrem Hafen nicht zulassen und er musste sich entschließen, 
um die Südostspitze Italiens (das Vorgebirge Iapygion) her- 
umzusegeln und in Tarent zu landen. Den eigentlichen Zu* 
sammenhang einer solchen Zurückweisung von Seiten der 
Brundisiner kennen wir allerdings nicht genau; eben so we- 
nig, wie sich hierauf die Gesandtschaft Oktavian's, der auf 
jene Zurückweisung nicht gefasst seyn mochte , in Tarent mit 
Antonius und Oktavia zusammengefunden: genug, Oktavia reist 
in Begleitung und auf Anrathen des Agrippa und Mäcenas 
(so Phitarch vita Antonii 35 , für diess Detail die eigentliche 
Quelle; er meinte aber wohl des Coccejus und Mäcenas) ihrem 
unterdess wahrscheinlich neuunterrichteten Bruder entgegen; 
am Galäsus, zwischen Tarent und Metapont, haben die Schwä- 
ger eine erste Unterredung 126 ), und Alles gleicht sich un- 
ter Zuspruch und Beschwichtigung der Oktavia und der bey- 
den Unterhändler für jetzt zu beyderseitiger Zufriedenheit aus. 
Von dieser Reise an bis zur Epoche der Schlacht von 
Aktium haben wir das Leben unsres Dichters in soweit be- 
reits antieipirt, als wir ein Hauptanliegen dieses, wie aller 



126) Drumann I, S. 449 Anmerkung 21. Möglich, dass gerade 
von dieser Zusammenkunft her der Galäsus Oden II, 6, 10 dem Dich- 
ter im Gedächtnis* ! ejt. 
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Dichterleben, die Geschichte seiner Liebeshändel, in einigen 
Zusammenhang zu bringen versucht; hierauf aber die fernere 
Entfaltung seiner politischen Gesinnung bis zur Aussöhnung 
derselben mit den bestehenden Verhältnissen beleuchtet ha- 
ben. Es ist bei diesen Erörterungen seiner persönlichen An- 
gelegenheiten eine stete Voraussetzung, dass wir lediglich eine 
Ergänzung des in seinen Gedichten zu Lesenden, als ein 
Hülfsmittel zu besserem Verständnisse der letztern selbst, und 
insonderheit der von uns zu bearbeitenden Satiren und Epi- 
steln, zu geben beabsichtigen können: denn um eine durch 
•ich selbst bedeutende, mit historischer Kunst abgefasste Bio- 
graphie aufzustellen, ist von einem solchen Dichterleben von 
zweytausend Jahren her zu wenig eigentlich und persönlich 
Thatsächliches auf die Nachwelt gebracht, da diese Meister 
der Vorzeit auf jenen glücklichen Ausweg noch nicht verfal- 
len waren, gleich einem Cellini oder Goethe, die Gedanken 
über ihren Lebenslauf und die Zeiten , in welche derselbe ge- 
fallen, selbst aufzuschreiben. Indem wir also nur darauf hin- 
deuten , dass Horaz von nun an als täglicher Tischgenoss des 
Macenas und Gesellschafter dessen müssiger Stunden {Satiren 
I\ 6, 42 fgg.) zu betrachten ist, haben wir ohne Zweifel zu- 
gleich anzunehmen, dass jetzt seine neusten poetischen Her- 
vorbringungen, und vorzugsweise die Satiren, zunächst die- 
sem Kreise zur Ergötzung, so wie nebenbei zu Einholung 
seiner kritischen Meinung milgetheilt werden. Satiren I, 5, 
7, 8, 9 mussten da vorzugsweise einen heitren, geistreichen 
Effekt hervorbringen. Den Mäcenas mochte besonders der 
nächtliche Spult der Canidia und der Sagana, insofern der- 
selbe innerhalb der Räume seiner neuen Esquilinischen Gar- 
tenanlagen verlegt wurde, belustigen. Was die Person der 
Canidia anbelangt, so ist über dieselbe weiter nichts heraus- 
zubringen, als was uns die Scholiasten anvertrauen, dass sie 
eine Salbenhändlerin aus Neapel gewesen sey und eigentlich 
Gratidia 127 ) geheissen habe. In irgend einem Sinne muss 



127) AÄ solche demnach Freigelassene oder Klientin der bekann- 
ten Familie Gratidius aus Arpinum, die mit den Mariern und Cicero- 
nen verschwägert war. Canidia nannte Horaz sie mit Anspielung auf 
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sie verhängnissvoll störend in die persönlichen Geschicke des 
Dichters eingegriffen haben, da es Horaz in ihrer Anfeindung 
keineswegs bei bloss poetischen Scherzen bewenden lftsst 
Denn die Vorwürfe der Hexenkunst und besonders die deut- 
liche Beschuldigung eines an einem freigebornen römischen 
Knaben begangenen qualvollen Mordes (Epode V) waren keine 
bloss dichterisch zu nehmenden Kleinigkeiten: dergleichen 
Mordthaten zu abergläubisch magischen Zwecken ereigneten 
sich wirklich 128 ); die Gesetze, namentlich das Sempronische 
und Sullanische über Giftzauber (de veneficiis), hatten dage- 
gen Vorkehrung gethan und wenn schon in den Zeiten der 
Republik ein solcher Dinge überfuhrter Bürger mit dem Ez3 
davonkam, so wäre doch dergleichen einer Freigelassenen so 
gut wie einer Sklavin an's Leben gegangen. Dass Canidia 
selbst irgend einmal ein Gegenstand verliebter Leidenschaft 
für Horaz gewesen, davon findet sich in seinen Spottgedich- 
ten auf sie nirgends auch nicht die leiseste Andeutung; eher 
dürfte man das Gegentheil vermuthen, dass sie selbst den 
Dichter durch Liebeszauber an sich zu fesseln versucht hätte 
(Epode XVII). Aber für Alles dergleichen ist doch die Ra- 
che offenbar zu hart, welche wir durch drei besondre Ge- 
dichte, und wiederholte einzelne Ausfälle (Epoden IH, 8; Sa- 
tiren II, 1, 48; 8, 94 fg.) verhältnissmässig noch in später 
Zeit an ihr genommen sehen: hatte also der Groll des Ho- 
ratius in irgend einer Liebesverwicklung seinen Grund, so 
mag sie ihn durch boshafte Ränke um ein Glück gebracht, mit 
einer Geliebten entzwejt oder seinem Namen einen Flecken 
angehängt haben, dessen Erinnerung das beleidigte Gefühl 
nicht wieder verwinden konnte. Die Anmerkung des Chi- 
qviussischen Commentators , mit der berühmten Palinodie Oden 



die canos, graue Haare, also etwa Grauschimmelchen. Die bekannte 
römische Familie Canidiu* (z. B. der Legat des Antonius, Publiut 
Canidius Crassut, consul suffectus des Jahrs 740)' hat wahrscheinlich 
das a ihres Namens kurz als von canis. 

128) Man vergleiche im Allgemeinen meine Collektaneen bei Ju- 
venalis I, 69 fgg. S. 265 fgg. Was die Kindermorde zum veneficium 
betrifft, zu VI, 548 fgg. S. 423 fg. und nachträglich die einzelne 
Stelle Cicero in Vatinium 6. 
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I, 16 habe Gratidia versöhnt werden sollen, empfangt zwar 
durch die mehrmalige Erwähnung jener ^vorwurfsvollen Iam- 
hen" einigen Schein; allein bei näherer Erwägung muss die- 
ser Schein verschwinden. Die Ausleger, da es. doch zu un- 
wahrscheinlich herauskommt, dass Horatius die so sehr und 
•o beharrlich geschmähte Gratidia vollends gar nach diesen 
Schmähungen noch sollte als Geliebte gefeiert haben, nehmen 
an, das Gedicht sey an eine Tochter derselben gerichtet 139 ); 
während doch der Zusammenhang und besonders der Schluss 
.keinen Zweifel gestatten, dass es sich bei dieser Recantation 
von keinerlei andern Invektiven handelte , als welche die jetzt 
offenbar Heissgeliebte selbst betroffen hatten. Und wenn der 
Dichter dieser jetzt Heissgeliebten nicht log, so musste er 
die Verspottungen ihrer Person der That nach zurücknehmen, 
d. h. die über sie verfertigten Schmähgedichte vernichten, kei- 
neswegs zu dauernder Beschimpfung jener und überdiess zu 
niedriger Biossstellung seiner eignen Zweydeutigkeit in einer 
Sammlung seiner Werke der Nachwelt überliefern. Diejeni- 
gen, welche sich eine so einfache Wahrheit nicht selbst ge- 
sagt haben, verstehen sich nicht auf die Aechtheit jugendli- 
cher und besonders dichterischer Empfindungs- und Handlungs- 
weise und sollten sich billig bescheiden , über dergleichen zarte 
Anliegen keine Stimme haben zu wollen. Die Verunglimpfun- 
gen demnach, auf welche sich Ode I, 16 bezieht, dürfen wir 
in der vorhandnen kleinen Anzahl von Epoden, welche der 



129) Nach dem Vorgänge des Torrentius, der in zwey, wie er 
sagt, sehr alten Handschriften, die Ueberschrift fand: „Palinodia 
Gratidiae ad Tyndaridem amicam," und in Bezug darauf sehr ver- 
ständig hinwarf: „quod quid sit, nescio; Tyndaris fortaase, cui etiant 
sequens Carmen inscribitur, Gratidiae fuit filia." Ich wundre mich, 
da» Orelli von diesem Lemma der Torrentianischen Handschriften 
keine Notiz nimmt. Auffallen muss es , dass die so wohlfeile Beziehung 
nnsrer Ode auf Gratidia sich erst bei dem barbarischen Kerl des 
Cruquius, und nicht schon bei Akron oder Porphyrion findet In 
dieser Beziehung wäre nun eine Nachforschung wegen jener codd. des 
Torrentiu* der Muhe werth. Was Horazens Epoden betrifft, so wie- 
derhole ich meine Ueberzeugung , dass die jetzt vorhandenen eine 
Auswahl ans vielen andern sind, und schwerlich hat der Dichter bloss 
die poetischen Objekte der fraglichen Paiiaodie unterdrückt. 
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Dichter auf Andringen des Mäcenas (XIV , 7 fg.) in ein Gan- 
zes zusammengestellt bat, jetzt nicht mehr suchen; eben so 
ungewiss aber, als welche Kränkungen denn wohl Canidia 
dem Horaz angethan habe, wird es für uns bleiben, welches 
Frauenzimmer die wahre Addresse jener Ode gewesen seyn, 
und worin die ihm früherhin gewidmeten Vorwürfe bestan- 
den haben mögen. Wie zart der Dichter in diesem Anliegen 
verfahren sey , liegt in dem Umstände , dass selbst die Pahn- 
odie keines Namens gedenkt, deutlich gegeben; um so mehr 
haben jetzt wir uns zu hüten, dass wir nicht den Dichter 
irgend einer Taktlosigkeit oder Tölpelei in dieser Sache ver- 
dächtig machen. 

Da sich Horatius mit allen eleganten Geistern des Mäce- 
natischen Kreises und überhaupt mit den litterarischen Celebri- 
täten seines Zeitalters befreundet zeigt , so muss es allerdings 
befremden , 3ass er des dem Mäcenas doch auch nahe stehen- 
den Propertius so wenig gedenkt, als dieser seinerseits des 
Horatius. Dass ein Misverhältniss im Alter der beyden Dich- 
ter stattgefunden, indem der 689 geborne Horaz mindestens 
um zwölf Jahre älter war, als der, der wahrscheinlichsten 
Annahme nach 702 zur Welt gekommene Properz, kann hier 
nicht in die Wagschale gelegt werden, da wir den humanen 
Yenusiner zufolge der Oden und Episteln auch mit so man- 
chem andern an Jahren jüngeren Zeitgenossen in gemüthvol- 
lem Verkehr sehen: irgend eine Abstossung muss daher von 
der einen oder der andern Seite allerdings unterstellt wer- 
den 130 ). Gleichwohl wird man die möglichen Folgerungen 
aus einer solchen wechsclseitgen Untheilnahme nicht mit dem 
gelehrten Bearbeiter der drei so oft vergesellschafteten Dich- 
ter Catull, Tibull und Properz, Johann Anton Volpi, so weit 
treiben dürfen, dass man ohne anderweitige Angabe, z. B. von 
Seiten eines der alten Scholiasten, den zudringlichen Charak- 
ter, welcher Satire 9 gesclüldert wird, als ein Conterfey des 



130) Nämlich dass eben beyde einander ignoriren, ist hier das 
Verdächtige ; denn sonst kann man sich z. B. allerdings auch wundern, 
warum Cicero den ihn so ruhmvoll begrüssenden Catullus nirgends, 
namentlich nicht in den vielen Briefen, in Erwähnung bringt . 
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Propertius anspreche; wogegen jedesfalls schon die Thatsa- 
che, dass dieser talentvolle, ja genialische Elegiker in des 
Btäcenas Gunst wirklich aufgenommen war, dagegen dort von 
einem Individuum die Rede ist, das diese Gunst auf einem 
Wege erstürmen will, wo sie nun und nimmer zu erlangen 
stand, den entschiedensten Widerspruch einlegt. Erwägen 
wir, dass Propertius nicht wold vor dem Jahre des Kampfs 
bei Aktium, wahrscheinlich sogar erst seit 725 zu des Mä- 
cenas Hausfreunden gehörte 131 ), dass in jener Periode Ho- 
raz vorzugsweise auf dem neuerworbenen Landgute verweilte* 
dass Propertius selbst allem Anscheine nach sehr jung vom 
Schauplatze des Lebens wieder abtrat, und denken uns eine 
von vornherein nicht grosse Neigung bejder Persönlichkeiten, 
sich einander näher kennen zu lernen, so ist das Räthsel auf 
eine einfache und beifallswürdige Weise gelöst, ohne dass wir 
mm offne Gehässigkeit oder boshafte Hinterlist noch als ausser- 
ordentliche Hülfe dazuzunehmen nöthig haben. Eine entschie- 
dene Familiarität hingegen bethätigt Horatius durch Oden I* 
33 und Episteln I, 4 mit dem, übrigens auch im Alter die 
Mitte zwischen Horaz und Properz haltenden Tibullus (geb. 
wahrscheinlich 695) ; und den Horaz noch seine lyrischen Ge- 
dichte recitiren gehört zu haben bekennt Ovidius, Tristia IV, 
10, 49 fg. (geb. 711). Ob die Nachricht der von Kirchner 
m Anfange seiner Quaestiones aus einer Berliner Handschrift 
mitgetheilten Vita, dass Horaz dem Ovidius bei Erwählung der 
Poesie als eines Lebensberufes gegen seinen Vater, der einen 
Juristen aus ihm machen wollte, beigestanden, sich anderwei- 
tig bestätigen lasse, wird wohl dahingestellt bleiben müssen« 
In der letzten Zeit vor dem Kriege von Aktium ist es, 
dass wir den Horaz mit jenem Landgute im Gebiete der Sa- 
biner beschenkt sehen, dessen Besitz in der zwcyten Hälfte 
seines Lebens sein Glück und seine Zufriedenheit ausmachte, 
und wo er offenbar die hellsten Tage seines Daseyns im Ge- 



rn) Das erste Gedicht, wo er diesen Gönner und Protektor sei- 
ner jugendlichen Jahre anredet, II, 1, ist nach dem Triumphe von 
Aktium geschrieben und gehört wahrscheinlich 726. Den Tibullus 
hatte Horaz ohne Zweifel bei Messala kennen lernen; denn dass auch 
dieser ein Verhaltniss zu Mäcenas gehabt habe, findet sich nicht« 

11 
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fühle des weisen und ruhigen Zuschauers bei dem Schauspiele 
der irdischen Herrlichkeiten zugebracht hat. Die erste Spur 
eines solchen Besitzes findet sich Satiren II, 3, 5 und 10* 
welche Satire, da sie der im Jahre 721 von Agrippa, wel- 
cher als Consular die von jederman wegen der grossen Un~ 
kosten gemiedene Aedilität übernommen hatte, mit unerhörter 
Pracht ausgerichteten Spiele gedenkt (Vers 185), ohne An- 
stand in dieses Jahr, und zwar in den Monat der Saturnaliei 
{Vers 5), den December, zu setzen ist 132 ). Das Landhaus 
war damals verfallen ; daher der Dichter scherzhafterweise sich 
seiner Bauwuth halber aufziehen lässt (Vers 307 fg.), und 
die Vermuthung mag nicht ungegründet seyn, dass er sich 
fur's Erste eine Zeitlang daselbst mit Bequemlichkeit nicht 
aufhallen konnte. Desswegen scheint die so höchst liebliche, 
gemüthvolle und zugleich ästhetisch so vollendete Satire II, 6, 
von der wir bereits weiter oben ersehen haben , dass sie aber- 
mals in einen December, und zwar des Jahrs 723 gehört, 
allem Anscheine nach als das poetische Besitzergreifungsmani- 
fest zu betrachten, indem Horaz nach vollendeten bauliche! 
Reparaturen jetzt wieder die Saturnalien auf seinem ländli- 
chen Asyle geuiesst und nun der Erfüllung seiner Lebenswun- 
sche so ganz im vollsten Sinne des Wortes froh wird 133 ). 



132) Hier brauchte die chronologische Verstellung nicht sa 
schwanken und lieber praeter propter das Jahr 722, als jenes so erl- 
dente genaue Datum anzunehmen. 

133) Nämlich unrichtig schliesst Kirchner S. 19, wo er auch mit 
sich" selbst in Widerspruch geräth, wenn er die Erlangung des SaM- 
nums Ende 722 oder Anfangs 723 setzt, während er S. 16 Sauren 
ü, 3 in's Jahr 722 rangirt (non ante a. 722 scriptam esse)y aus dem 
Wunsche Ftrs 60, diese sechste Satire sey nicht selbst auf dem Sa- 
binum entstanden. Orelli schweigt über diesen Punkt; das muss aber 
kein Ausleger thun, wenn er in den Zusammenhang der Gedichte ein- 
dringen will, welche in die Kategorie fallen, wo man von jetzt an 
Jedesmal zu fragen hat: sind sie in Rom oder auf dem Sabinum ver- 
fertigt? Horaz sitzt in seiner ländlichen Klause, bei einem Kamin- 
feuerchen, so zu sagen (tepido tecto in Satire 3): «r weiht den 
Besitz mit einem würdig heitren Gelübde an den Mercurius ein (Fer* 
4 bis 15). „Nun sitzen wir denn vergnügt am eignen Heerde," fahrt 
er fort: „was fangen wir da zunächst am Gescheidtesten an (quid 
prius illustrem satiris Musaque pedestri)?" „Was Andres, als wir 
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Zwischen beyde Satiren fällt die Erwähnung des jüngst er- 
langten Besitzes Epoden I, 25 und 31, wo wir zugleich in's 
Klare gesetzt werden, wem der Dichter diesen Segen seiner 
späteren Jahre zu verdanken hatte. Aus den Gütern so vie- 
ler proscribirten oder ausgestorbenen Familien, die dem Mä- 
cenas , der selbst ein grosses Vermögen von Haus aus besass, 
theils durch Kauf, theilt auch wohl durch Erkenntlichkeit des 
Oktavian zugefallen waren 131 ), konnte es allerdings dem 
nichtigen Manne nicht schwer fallen, ein massiges Stück 
Land mit einem Schlösschen für seinen Freund auszusondern, 
um diesem damit ein dem Maassslabc antiker Freigebigkeit 
nach durchaus und unverhehlbarermassen mitnichten seltnes 
oder übertrieben bedeutendes Geschenk zu machen. Auch hat 
" man im Mindesten nicht zu verkennen , dass im Grunde ge- 
nommen diese Gabe weiter nichts als ein Aequivalent war 



preisen diesen Segpen, den uns die Gotter verliehen haben u. s. w." 
Nor statt sich in dieser Weise in logisch aufgestellter Frage und Ant- 
wort auszudrücken, vergegenwärtigt sich Horaz zunächst die ganze 
künftige Zeit, so oft ihm dieses ländliche Glück zu Theil werden wird 
(ergo , ubi me removi , für quoties in posterum me removero , da man 
es causal für quum me removerim nicht nehmen darf), und spricht 
unmittelbar das schon jetzt ihn beseelende Gefühl aus : „Hier bin ich 
sicher vor den Zudringlichkeiten und lnconvenienzen des Stadtlebens 
V. s. w." Die Aufzählung dieser Unstatten wird in einem lebhaften, 
die Scenen dramatisirenden Selbstgespräche von Vers 20 bis 64 durch- 
geführt Die letzten , bei Empfindung dieser Unstatten als in Rom, 
ans dieser Empfindung, erwachsenden Wünsche Vers 60 bis 64 führen 
den Dichter anf den wirklichen Schauplatz seiner stillen Freuden zu- 
rück. »Wir sind ja nun am Ziele ! Wir sind auf dem Lande ; jene 
Unstatten fallen wie ein Traum hinter uns hinab!" O noctes coenae- 
que deum fers 65 fgg. ist nach einer kurzen Pause Ausruf des jetzt 
in aUer Wirklichkeit beginnenden, alle die nun bevorstehenden, nun 
nicht mehr zu vereitelnden Freuden in der Phantasie vorausnehmenden 
Glückes. Den Nachbar Cerviut kannte der Dichter natürlich aus frü- 
heren Besuchen, aus dem Ab- und Zugehen bei seinem Baue. So, 
denke ich, haben wir uns die Situationen zurechtzulegen. 

134) Mäcenas musste , als Sohn jenes Ciceronischen Hauptes der 
Ritterschaft (pro Cluentio 56) sehr reich seyn; dass er sich durch 
die Proscriptionen auf eine unrechtliche Weise nicht bereichert hatte, 
dürfen wir als gewiss annehmen: so etwas hätte ein Seneca sich nicht 
entgehen lassen. 

11* 
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für das unter denselben Auspicien, deren Einflnss jetzt di* 
Entschädigung möglich machte, eingebüsste Vatererbe! Diesi 
Alles kann und darf man anführen, wenn man die Last dir 
Verbindlichkeit für den Empfänger mindern, die Grösse der 
Wohlthat für den Geber herabdrücken will. Aber giebt ins 
Horaz selber zu solchem Thun irgend ein Recht? macht er 
irgend eine dieser Beschränkungen geltend, um in welchen 
Sinne immer auch seinen Dank zu beschränken? spricht sich 
dieser nicht überall aus voller Seele, unbedingt, ganz so, als 
sey die Verpflichtung in jedem Umfange die reinste, vollstän- 
digste, bündigste, das Geschenk selber das denkbar wünschens- 
würdigste, aus? Enthalten wir uns demnach, mit Wielanduek 
ablehnender, herumnörgelnder, illiberaler Kritik in die Her- 
zensverhältnisse zweyer für einander begeisterten Freunde n 
dringen und dieselben auf Motive des Eigennutzes, der Eitel- 
keit, der Knauserei, und was es weiter für kleinliche Re- 
gungen in der enggebauten Menschenbrust giebt, zurückzu- 
führen! Lassen wir vielmehr die schöne Frucht einer Gesin* 
nungsfreude, welche einerseits zu geben, andrerseits zu em- 
pfangen nur ein gemeinsames Wolüwollen und den Wechsd- 
genuss eines wahren: „amicorum omnia sunt communia" em- 
pfindet, unangenagt, damit nicht der Verdacht auf uns kom- 
me, als dächten die Beurteilenden gemeiner* als die Beur- 
theilten; wo natürlich jede Befugniss, in solche Dinge mitzu- 
reden, von selbst zusammenfällt. Wissen wir denn, ob Ho* 
raz nicht jenes Gütchen im Sabinerlande sich selber ausge- 
sucht? ob ihm nicht Mäcenas mehr und Besseres angeboten} 
als er empfangen wollen 1 3 5 ) ? ob Horaz mehr wurde haben 
brauchen, und ohne die Gefahr, entweder im kleinlichen De- 
tail der Landwirtschaft zu verkümmern (Episteln I, 7, 83 fgg.), 
oder sein Eigenthnm , gleich dem Demokritus (Episteln I, 12, 
12 fg.)? zu vernachlässigen, mit Gemüthsruhe bewirlhschaf- 
kn können? 

Das Gütchen selber hat uns der Dichter seiner Lage, 



135) Man vergleiche nur, wie sich Horaz Epoden I und Satiren 
1 . 6 ausspricht , und dazu die unverkennbaren Aeutsserungen Oden U, 
18, 12 fcfr, IN, 1 , 47 fgg., 16, 37 fgg. 
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Beschaffenheit und seinen Einrichtungen nach in jeder Hin- 
ficht vollständig veranschaulicht Episteln I, 14 und 16, so 
dais wir wegen der Einzelnheiten unsre Leser auf diese poe- 
tischen Kleinodien und allenfalls auf das verweisen dürfen, 
was wir in unsrer Bearbeitung zu deren Verständniss beizu- 
tragen haben. Ausser dem villicus oder Verwalter, an wel- 
chen die erste dieser Episteln gerichtet ist, und der, wie schon 
bemerkt, ehedem in Rom sein Kammerdiener gewesen war, 
befanden sich auf demselben acht männliche Sklaven (Satiren 
II, 7, 118) und eine Schaffnerin, sey es nun, dass wir mit 
einzelnen altern Herausgebern die ländliche Phidyle Oden Uh 
23 9 oder, was grössere Wahrscheinlichkeit für sich hat, die 
Lyde strenua (ein für diese Funktion .ganz eigentlich geschaf- 
fener Ausdruck) Oden III , 28 dafür zu halten haben. Ande- 
rer weiblichen Sklaven (puellae) geschieht auch Erwähnung, 
aber ohne Bezeichnung ihrer Zahl (Oden IV, 11, 10). Da 
wir jedoch ausserdem wissen, dass der städtische Dienst um 
des- Dichters Person von drei Sklaven versehen wurde (Sati- 
ren I, 6, 116), so haben wir ein genügendes Bild vom Um- 
fange und der Einfachheit seiner kleinen Haushaltung. Er 
bat uns an der letzten Stelle (vgl. mit Episteln I, 14, 35) 
sulh mitgctheilt, wie frugal sein gewöhnlicher Tisch einge- 
richtet war: denn die Anspielungen auf Schmaussereien und 
Gelage, welche sich in den Oden vorfinden, bezichen sich auf 
gesellschaftlichen Genuss, wenn er Freunde bei sich sah oder 
selbst bei solchen zubrachte. Auf dem Lande konnte er eine 
anhaltendere Gastfreundschaft üben, und Oden I, 17; 20; 
HI, 8; 29; IV, 11 ; 12; Episteln I, 5, geben davon, fort- 
während indessen auch von der selbst dort herrschenden Ten- 
denz;, im Genüsse einfach und massig zu bleiben, Zeugnis». 
Ueber sein Hausgeräth jm Sabinum enthält letztgenannte Epi-> 
$tel einiges Interessante; das Silberzeug kommt Oden IV, 11, 
6 zum Vorschein; der im Keller lagernden Weine finden wir 
in den meisten der angeführten Stellen gedacht; wir können 
uns überzeugen, dass der Vorrath des Dichters einer durch- 
aus sparsamen Haushaltung entsprach; wogegen es wohl all- 
gemeine Ueblichkeit wai;, den Kornvorrath für das tägliche Brot 
auf Ein Jahr vorzusehen (Epistel&I } 18, 109 fg.). Wo Ho- 
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ratius in der Stadt gewohnt habe, sind wir nicht Unterricht 
tet; dass es nicht, wie bei Virgil und Properz 1,e ), auf den 
Esquilien war, scheint aus Satiren II, 6, 32 fg. hervorzu- 
gehen; möglicherweise war es in oder nahe bei der heiliget' 
Strasse (Satiren I, 9, 1). Bei des Dichters täglichem Zu- 
sammensein mit Mäcenas ist es übrigens kaum zu zweifeln, 
dass er nicht, besonders in der späteren Lebenszeit, dessei 
Pallast auf den Esquilien als sein eignes Haus habe ansehen 
dürfen, wenn er nicht ganz eigentlich eine für ihn eingerich- 
tete Wohnung in demselben als Absteigequartier hatte. Diess 
war unstreitig ebenso der Fall auf Mäcenas berühmter Villa 
zu Tibur: wogegen ihm die Suetonische Lebensbeschreibung 
und einige neuere schwärmerische Bewunderer Alles dessen, 
was die Italienischen Ciceroni mit Erinnerungen des Alter- 
thums meist ohne sonderliche Kritik zu stempeln pflegen, da- 
selbst noch ein besondres Haus zueignen. Da Horaz, wieso 
viele Stellen seiner Werke zeigen, Tibur besonders liebte, so 
Wäre es so sehr auffallend nicht , wenn er sich auch dort einen 
Besitz oder doch zeitweise eine Miethwohnung zugelegt hätte: 
nur wenn man glaubt, diess eben so gut, wie den Besitz des 
Sabinums, mit Stellen seiner Schriften belegen zu können, 
so muss hierauf bemerkt werden , dass aus keiner einzigen so 
etwas wirklich hervorgeht. 

Dass die Beschenkung des Horatius mit dem Sabinischen 
Landgute rein eine Sache des Mäcenas gewesen sey und kei- 
neswegs auf diese Weise und durch blosse Vermittlung seines 
Freundes sich ihn der Herrscher zu verpflichten gesucht habe, 
haben wir ebenfalls nach schlichter Auslegung der dessfallsi- 
gen Horazischen Stellen vorauszusetzen. Dieser Dichcr drückt 
sich überall über die Dinge bestimmt und lichtvoll aus, und 
ganz so haben wir ihn auch zu interpretiren , ohne Verklau- 
selungen, ohne Hin- und Herrathereien , ohne geheimnisskrä- 
merische Winke, Seitenblicke und Reservationen. Er war 



136) Für das Erste kommt, gut oder schlecht, Tiberius Claudiui 
Donatus auf in der vita Virgilii 6, einem Machwerke, das in mancher 
Beziehung schier der vita Homeri des Pseudoherodotus zu vergleich« 
ist; für das Letzte Properz selber IV, 8, 1. 
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nicht der Mann, sich in die Linke eine Gabe drücken zu las- 
sen, yon der die Rechte nichts wissen sollte; und hätte er 
denken müssen, dass dem Namen nach zwar Mäcen, der That 
nach aber Oktavian ihm jenes Eigenthum verliehen habe, so 
möchte er sich schwerlich so heiter und herzlich der Freude 
an dessen Besitze dahingegebcn haben. Denn immer werden 
wir wieder dahin gedrängt , vor dem Aktischen Siege jede di- 
rekte Communication zwischen dem Machthaber und dem Dich- 
ter in Abrede zu stellen, und die Merkmale einer indirekten, 
z. B. dass ihm Mäcenas eine speciclle Verzeihung für seinen 
Antheil am Kriege von Philipp! (Akron zu Oden 1,1; vgl. 
oben Anmerkung 38) oder Befreiung vom Kriegsaufgebote für 
den Aktischen Feldzug {Derselbe, so wie der Scholiast des 
Cruqmus zu Epoden 1,7) ausgewirkt habe, sind wenigstens 
im höchsten Grade zweifelhaft. Dagegen ist nicht mehr zu 
verkennen, dass sich nach der Aktischen Schlacht und beson- 
ders nach der Heimkehr Oktavian's aus Aegypten und Asien 
Horaz offen zu dessen Partei bekennt und die Gelegenheiten, 
desselben elirenvoll und anerkennend zu erwähnen , nicht mehr 
ablehnend vorübergehen lässt. Die Vollendung dieser Sinnes« 
Änderung, wenn man ein einfaches, anspruchloses und ledig- 
lich in den gegebenen Wirklichkeiten von selbst beruhendes 
Anschliessen an das Bestehende noch so nennen kann, ging 
ohne Zweifel während der zweijährigen Abwesenheit des Okta- 
vian in dem steten Umgänge mit dessen Stellvertreter Mäce- 
nas vor sich, während welcher Zeit Horaz wohl Anlässe ge- 
nug fand, das Getriebe des Slaatslebens, die wahren Motive 
der Parteien, die oft so wurmstichigen Kerne lockende und 
gleissende Schalen um sich tragender Menschengesinnungen 
kennen zu lernen, und über manchen schönen und edlen 
Traum, der bis daliin seiner politischen Denkart zum Funda- 
mente gedient hatte, enttäuscht zu werden. Der geistreiche, 
kluge, nüchtern und realistisch denkende, und vor Allem, das 
muss man ja vesthalten, den Dichter zärtlich liebende Mäce- 
nas wird sich keine Mühe haben verdriessen lassen, einen 
aolchen Schüler in die Lehre zu nehmen! 

Anfangs scheint bestimmt gewesen zu seyn, dass Mäce- 
nas seinen Gebieter in den Krieg wider Antonius begleiten 
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sollte; wenigstens dichtete in diesem Sinne, offenbar in der 
Mitte des Jahrs 723, Horatius Epoden I, in welcher er sich 
dem Gönner und Beschützer als Reisegefährten zu Theilung 
jeder Gefahr anträgt. Allein bei Aktium , wo Agrippa's Feld- 
herrngeist und Heldenarm die gewohnte Tugend bewährte, 
War der unkriegerische 137 ) Mäcenas leichter zu entbehren 
als in Rom , dem damals gewaltig gährenden Heerde manches 
verheimlichten Wunsches und mancher lauten (besonders sol- 
datischen) Unzufriedenheit; daher jener Plan, wenn anders 
mehr an demselben war, als die blosse Erörterung eines mög- 
lichen Falles im Privatgespräche des Mäcenas mit dem Dich- 
ter, aufgegeben und der erprobte Freund neuerdings zum 
Stadtpräfekten ernannt wurde (Vellejus II, 88; JHo LI, 3; 
vgl. Jkumann I Seite 474 und 485). 

Wir haben bereits darauf hingedeutet, dass Oden II, 12 
eine Ablehnung des Dichters auf das mögliche Ansinnen von 
Seiten Mäcen's, den heimkehrenden Sieger mit irgend einer 
poetischen Verherrlichung zu begrüssen , seyn möchte. % Die 
Ablehnung war bestimmt, aber nicht unfreundlich, nicht un- 
verbindlich. Sie hat sich auf ähnliche Ansinnen, die kriege- 
rischen Thaten des Herrschers zu besingen, durch Trebatka 
{Satiren II , 1) , durch Agrippa (Oden 1,6), und noch ganz 
spät durch Antonius lulus (Oden IV, 2), eben so bestimmt, 
aber eben so bescheiden, und auf einem durchaus wahren 
Grunde fassend, wiederholt. Denn Horaz würdigte sein Ta- 
lent völlig der Wahrheit gemäss, wenn er dasselbe zum epi- 
schen Gesänge ungeeignet hielt. Er hatte aber zugleich einen 
sehr richtigen Begriff von der Natur dieser dichterischen Gat- 
tung, sofern er, wie zu vermuthen steht, bei sich selbst ur- 
theilte, dass ein mit solch einem gleichzeitigen und von den 
zum Theil höchst kleinlichen Parteiinteressen durchkälteten 



137) Lediglich der unkritische Poet in obitum Maecenatis nnd der 
hierin sehr oscitante Akron gamnit dem Scholiasten des Cruquius ma- 
chen den Mäcenas auch zu einem Kriegshelden. Jener lässt ihn Ver$ 
39 fgg. bei Pelorum kämpfen und verräth damit freilich eine dem Albi- 
novanusy dessen Namen er erlogen hat, nicht unterzuschiebende Un- 
kunde; diese lassen ihn die Liburniachen Yachten des Oktavian kom- 
mandiren. 
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Stoffe versuchtes Heldengedicht höchstens zu einem steifen 
und trocknen Präkonium der Staatsaktionen der Sieger aus- 
schlagen könne. Mit der Erklärung: „Ich fühle mir nicht 
das Talent, der Homer eurer Thaten zu werden," Hess er 
Werth und Verdienst dieser Thalen unangetastet und griff nicht 
im Mindesten irgend jemandes, ja selbst nicht seiner eignen 
Zustimmung vor, ohne seinen früheren Ansichten und Gesin- 
nungen ein Dementi zu geben. Dass eine solche Sprache, 
den Heroen der sich umgestaltenden Römerwclt gegenüber, 
auf eine Zurückhaltung, auf ein Betreben deute, auch jetzt 
in einer gewissen Ferne zu bleiben, wer wollte das verken- 
nen? Wer aber auch, der von Collisionen der persönlichen 
Ueberzeugung mit allgemeinen unabweislichen Zuständen einen 
klaren Begriff hat, möchte hierin die durchaus ehrenhafte und 
wahrlich auf grossartige Charakterstärke einen Schluss aufnö- 
thigende Haltung eines Mannes verkennen, der, in der Lage, 
«eine tiefsten Gefühle für des Vaterlandes Herrlichkeit als 
einen schönen Traum in die Nebel der Vergangenheit versun- 
ken zu sehen, nicht, weil diese Gefühle, als einer abgestor- 
benen Zeit angehörig, durch neue, lebensfrische Ideen in 
ihrem Irrthume gerichtet, sondern nur, weil sie, unter den 
Tritten eines übermächtigen Schicksals, als zu gross für ein 
kleines Geschlecht, antiquirt worden, gleichwohl die Gegen- 
wart, wenn schon sie seinen Idealen nicht genügt, in der 
Bündigkeit ihrer Consequenzen und Forderungen, wie sich 
einmal die Dinge gestaltet, ohne unbillig zu werden, nicht 
schelten kann? Wenn aber dabei die Gelehrten, in dem löb- 
lichen Eifer, den Horatius wider den Vorwurf des Abfalls 
Ton der Freiheit und der Sclimeichelei gegen die Macht zu 
schützen, die Feinheit zergliedern, mit welcher er seine wah- 
ren Gesinnungen in Vorbehalte eingehüllt , so dass er , in den 
endlich doch zum Vorschein gelangenden Huldigungen, den 
Oberherrn zu loben scheinen muss, ohne ihn eigentlich und 
wirklich zu loben, wenn sie die Unterscheidungen nachwei- 
sen, nach denen er darauf ausgegangen sejn soll, denselben 
nach seinem auf die öffentlichen Zustände unbestreitbar heil- 
samen Einflüsse , gleichsam als deren moralische Personifica- 
tion, zu beloben, dagegen aller Beziehungen auf seinen indi* 
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viduellen und Privatcharakter sich zu enthalten ; wenn iie end- 
lich so weit gehen , bis in die Formen des Ausdrucks , ja iü 
die Beschaffenheit der Rhythmen hinein, versteckte Insinua- 
tionen zu wittern 138 ): so tragen sie die Beobachtungen mo- 
derner Halbheit und Gesinnungslosigkeit im politischen Leben 
auf das in seinen speciellen Bedingungen doch klar vorlie- 
gende und keineswegs an sich selbst verworrene Verhältnis* 
bedachtlos über, um den Misstand zu erleben, dass sie für 
das, worauf sie es abgesehen haben, indem sie zu viel be- 
weisen, nichts beweisen; ja, sich bemühend, einen leidlichen 
Vorwurf von dem Dichter abzuwälzen, einen unleidlichen aif 
ihn bringen. Denn Schmeichelei gegen die Grossen, ihre 
Gönner, geübt, haben viele Dichter: sie sind dabei immer 



138) In diesen kleinlichen Ton einzustimmen, und namentlich 
selbst, wie soll man es nennen? Reticenzen, z. B. dass wir keine 
Aeusserungen der Besorgniss oder Theünahme an den oft bedenklichen 
Gesundheitszuständen des Kaisers von Horatius hören, in das Gebiet 
dieser stillen Abneigungen heranzuziehen, hätte ein geistvoller und 
scharfsinniger Mann, wie Carl Patsow, sich nicht verleiten lassen 
sollen. Denn diess ist nicht mehr Scharfsinn, sondern Spitzfindigkeit 
und erfüllt die Wissenschaft mit Spinnweben, statt mit gediegenem 
Stoffe. Wenn derselbe S. CXV, Note 259 meint, Horaz lege Satiren 
II, 52 die Benennung deos einem andern in den Mund, um diese 
schmeichelhafte Bezeichnung des Augustus für sich selbst zu umgehen, 
so hat er den ganzen ironischen Gehalt der Stelle mißverstanden ; wor- 
über wir auf unsre Anmerkungen und auf die ganz ähnliche Wendung 
Episteln I, 19, 43 verweisen. Am wunderlichsten ist aber die Vor- 
stellung, Episteln I, 9, 4 solle der aufgelöste Rhythmus eine Sehmä- 
lerung des dem Tiberius zugethcilten Lobes involviren. Wenn eine 
solche Beabsichtigung nicht im höchsten Grade einfältig und nieder- 
trächtig zugleich zu nennen wäre , so möchte ich wissen , was sonst 
so zu heissen verdiente? Das Signal übrigens, dergleichen eines off- 
nen und biedern Sinnes, wie man ja gerade dem Horaz in dem Be- 
streben, seinen Republikanismus zu retten, vindiciren will, ganz un- 
würdige Hinterhalte in des Dichters Artigkeits- und Freundschaftsbe- 
zeigungen aufzuspüren, hat minder geistbegabten Auslegern , als er 
selbst war, Wieland gegeben, wofür er von Jacobs in 'einzelnen 
Theilen der Lectiones Venusinae mit eben so vieler Gründlichkeit als 
edlem Ernste zurechtgewiesen worden ist. Diese Lectiones Venusinae 
(deutsch geschrieben) wird auch jeder gebildete Nichtphilologe mit 
gleich grossem Interesse, wie angenehmer Belehrung lesen. 
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als Dichter gross, ja auch als Menschen noch gut, redlich 
und liebenswürdig geblieben. Wie manches Wort übertriebe- 
ner Huldigung findet sich in den Schriften der edlen Meister, 
Ariosto, Tasso, Cervantes! Und um bei den Alten stehen 
su bleiben, wie wird uns der Ton kriechender Schmeichelei 
peinlich bei dem armen Schelme Ovidius, den wir, trotz sei- 
ner Lascivität, wegen seines grausamen Schicksals bemitlei- 
den müssen; oder auch bei dem weder nach seinem Geiste, 
noch nach seinem Herzen verächtlichen Martialis! Das ist 
ja gerade an den beyden Sängern des Augustischen Hofes, 
Virgil und Horatius, so elir würdig und ansprechend, dass 
sie selbst da, wo ihnen eine dichterische Artigkeit gegen die 
erlauchten Personen auferlegt war, sich mit dem Geiste eines 
männlichen Ernstes zu benehmen wussten, der jeden Schein 
charakterloser Herabwürdigung von ihnen fem hält, ohne sie 
durch feige Zwejdeutigkeit zu blamiren. Und nun soll gleich- 
wohl Horaz, statt eines Schmeichlers, der er in der That uicht 
ist, wenigstens für keinen ist, der seine Werke nicht bloss 
obenhin kennt, zu einem höhnischen Druckser und Tuckmäu- 
ser erniedrigt werden ! Oder machen ihn jene Reservationen, 
Restriktionen, Insinuationen und Finessen, die man ihm un- 
terschiebt, zu etwas Anderm? Seine Ehre kann damit nichts 
verlieren, dass wir da, wo er, direkt oder indirekt, der herr- 
schenden Personen mit Anerkennung und Lobe gedenkt, wo 
er im Geiste des Volks den guten Wünschen für ihr Wohl 
and den Erfolg ihrer Unternehmungen, oder dem Danke ge- 
gen die Gölter für ihre Erhaltung, sich anschliesst, wo er 
endlich in ehrerbietiger Zutraulichkeit, nach jenem freieren 
Gesellschaftsgeiste des antiken Lebens, sie anredet, voraus- 
setzen, diess Alles sey aufrichtig und ohne unedlen Hinterhalt 
gemeint. Dass Horaz aber bei solchen Beurkundungen eines 
•wechselseitig bestehenden Wohlwollens nicht w r eiter gegangen, 
als es ihm eine nie von ihm verleugnete Achtung gegen die 
eignen früheren Grundsätze und Lebensverhältnisse gestattete; 
dass er sich nicht a corps perdii unter die Schmeichler ge- 
worfen; dass wir folglich keinen Widerspruch in seinem Cha- 
rakter zu rügen haben , wenn wir ihn zuletzt sogar in direkter 
Beziehung mit dem früherhm s* deeidirt gemiedenen Ober- 
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herrn erblicken: diess Alles macht es, dass wir an dieser 
würdigen und menschlich grossen Erscheinung inmitten eines 
argen, zum Theil erschütternden Sittenverfalles und einer 
durch Eigennutz und Genussgier weitum verbreiteten Cha- 
rakterlosigkeit mit Liebe verweilen und den Dichter freudig 
verehren, weil wir den Menschen verehren müssen. 

Es war ein natürlicher Hergang, und Horatius konnte 
sich über ein dergleichen Ergebniss unmöglich selber tauschen, 
dass der Umgang mit Mäcenas des Dichters Abneigung wider 
die eingetretenen Wendungen der Dinge, namentlich wider 
Sache und Person des Oktavianus Cäsar, zuerst verstummen 
machen, allmählich auslöschen, zuletzt in Anerkennung und 
Theilnahme umwandeln musste. Der erste Schritt, seine durch 
Freunde vermittelte Annäherung an Mäcenas , konnte ihm nicht 
als Lossagung von den republikanischen Grundsätzen ausge- 
legt werden: denn theils wurden diese von dem Machthaber 
selbst fortwährend, und bekanntlich noch in den eigentlichen 
Tagen seines Kaiserthums, an die Spitze aller seiner öffent- 
lichen Handlungen gestellt; theils war Mäcenas in der That 
keine offizielle Person, welcher sich anzuschliessen ein Akt 
von politischer Färbung hätte scheinen dürfen, sondern er 
machte den Charakter eines Privatmannes gerade in Bezug 
auf sein Privatleben, und namentlich auf die Wahl seiner 
Umgebungen, nicht bloss dem Scheine nach geltend. Auch 
ist es ganz evident, dass Mäcenas der politischen Gesinnung 
des Horatius keine Art Zwang anzuthun versucht hat; diess 
ergiebt sich schon aus der beharrlichen Geflissenheit des Dich- 
ters, dem Namen Ofctavian's und den Anspielungen auf poli- 
tische Verhältnisse bei jeder Gelegenheit aus dem Wege zu 
gehen. Diese Thatsache erklärt sich in der Periode vor der 
Bekanntschaft mit Mäcenas höchst einfach: ein absolutes Still- 
schweigen in jener Beziehung war demjenigen angemessen, 
welcher, der besiegten Fahne zugethan, deren Hoffnungen auf- 
gegeben hatte und nun es seiner Würde so wenig entsprechend 
finden konnte , den Sieger zu schmähen , als ihm zu schmei- 
cheln. Aber jetzt macht er die Bekanntschaft desjenigen, der 
die vertrauteste Person dieses Siegers, das allmächtige rath- 
gebende Werkzeug seiner Politik ist; nicht der blutigen, grau- 
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samen, kalt vernichtenden (alle Handlungen dieser kommen 
erwiesenermassen auf Oktavian's eigne und alleinige Rechnung), 
sondern der versöhnlichen, ausgleichenden, Herzen gewinnen- 
den: was begiebt sich da? Sattelt er um? Haben wir ihn 
eines leichtsinnigen, eigennützigen Sinneswechsels zu beschul- 
digen? Nichts weniger! Eher eine starke Spur von Hart- 
näckigkeit, man könnte meinen, von verletzender Widerwillig- 
keit, tritt hervor. Oder ist es bedeutungslos, dass binnen 
eines Zeitraums voller sieben Jahre, von 716 bis 722, die 
Erwähnungen des Herrschers sich auf eine einzige ganz gleich- 
gültige Nennung des Namens , Satiren 1 , 3 , 4 , in demselben 
Gedichte, wo zum erstenmale Mäcenas freundschaftlich ange- 
redet wird 139 ), und auf eine beiläufige Andeutung gemein- 
schaftlich mit dem damals noch nicht absolut verfeindeten An- 
tonius Satiren I, 5, 29, beschränkt? Erst im achten Jahre, 
im Jahr der Entscheidung über die Personen der Alleinherr- 
schaft, nicht über diese längst und schon bei Pharsalus ent- 
schiedene Herrschaft selber, tritt Cäsar's Name in des Hora- 
tius Gedichten Mieder hervor , in einer die Entscheidimg selbst 
angehenden Epode, nämlich 1,3: den „mit Cäsar jede Ge- 
fahr zu theilen bereiten" Mäcenas erbietet sich der Dichter zu 
begleiten , also auch selbst bereit, die Gefahren Cäsar's zu thei- 
len. Diess ist, vorläufigem Anscheine nach, das erste Wahr- 
seichen eines wo nicht unverholen hervortretenden, doch min- 



139) Schon dieser Umstand (Fers 64) hatte fF eicher t Poetar. 
lat Vitae S. 298 Note 22 abhalten sollen, jene Namhaftmachung des 
Cäsar Fers 4 sogar im Sinne eines versteckten Tadels zu fassen. Aach 
diesen gelehrten Mann hat WielancCt geheimen Anspielungen und ver- 
steckten Insinuationen so geflissentlich nachjagende Spitzfindigkeit ver- 
fuhrt, den Charakter Horazens in die plumpsten Taktlosigkeiten und 
unauflösliche Widersprüche zu verwickeln. Indess beweist eine solche 
▼erkehrte Auslegung wenigstens indirekt, wie höchst indifferent jene 
Erwähnung des Machthabers an der fraglichen Stelle selbst erscheint, 
wenn schon auch nur der Umstand, von Horaz dort seinen Zögling 
genannt zu sehen, dem Mäcenas gewiss erwünscht war. Daher ich 
auch keineswegs zweifle, dass es Horaz dem Mäcenas zu Liebe und 
auf dessen Bitten gethan habe. Es war gleichsam die thatsächliche 
Erklärung, dass er sich der eigentlichen Opposition hinfort nicht mehr 
anzahle* In's Lager der Feinde ging er damit nicht über. 
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destens die frühere kalte Schweigsamkeit ablegenden Anthefls 
an der Sache des so lange faktisch im Westen waltenden 
Machthabers , ein Wahrzeichen des Wunsches, dass diese fakti- 
sche Gewalt nun auch fut die Zukunft durch die Hand ^ea 
Sieg und Niederlage austheilenden Geschicks besiegelt werden 
möge. Und nach dem, was wir über die Stimmung in Be- 
treff des Antonius bemerkt haben, kann uns eine solche, zu- 
mal so leise und schonend ausgedrückte Andeutung darüber, 
wem Horatius bei den obwaltenden Verhängnissen den Sieg 
wüns ht, nicht b fremden, noch weniger schon desshalb ohne 
Weitres als eine Demonstration der zum Monarchismus umge- 
wandelten Gesinnung, des verleugneten Republikanergeistes, 
bedünken. Die Republik hatte ihren Boden im Römerreiche, 
selbst in den Gemüthern, längst verloren: das ihren zu Grabe 
getragenen Leichnam umflatternde Gespenst als eine lebens- 
frische, lebensfähige Gestalt begriissen, wohl gar mit einem 
und dem andern ehrgeizigen Schwärmer oder bankerutten 
Ränkemacher , was denn doch diese Aemilier , Fannier, Egnt- 
tier und Mas für Verschwörungshäupter sonst sich wider den 
Augustus zusammenthaten , insgesammt waren, in das Tages- 
licht einer zu versuchenden Restauration bringen zu wollen, 
waren gerade Pläne und Gedanken, die am Meisten den für 
die Republik einst wahrhaft und uneigennützig erglühten Her- 
zen verächtlich seyn mussten, weil sie auf Andres, als ein 
tragisches Possenspiel oder eine scheussliche Gaunerei nicht 
hinauslaufen konnten. Jene Stelle der ersten Epode ist denn 
auch erweislich die einzige, welche nach jenem langen Still- 
schweigen seit Satiren I, 3, 4 des Cäsar's Namen noch vor 
der Schlacht von Aktium enthält: ihr Zusammenhang lehrt, 
dass sie zur Zeit der Rüstungen des Oktavian, welche im 
Frühlinge 723 zu Stande kamen (vgl. Bio L, 11)^ und vor 
der Abreise des Herrschers (Sommer 723 ?) gedichtet worden; 
in der chronologischen Folge zunächst steht ihr Epode IX, 
welche offenbar ganz kurze Zeit oder vielmehr unmittelbar nach 
eingetroffener Botschaft von dem erfochtenen Siege (2. Septem- 
ber) verfasst ist und nun rückhaltslos des Dichters Freude 
über diesen Sieg (victore laetus Caesare Vers 2) mit entrü- 
stetem Rückblicke auf die Schmach, welche sich das Ehrgefühl 
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römischer Krieger unter dem Regimcnte der Kleopatra gefal- 
len lassen müssen, an den Tag gilbt. Hierauf gehört in die 
Zeitfolge Satiren II, 6, 56, von welchem Gedichte bereits 
oben er.7ähiit ist (bei Anmerkung 122), dass es in den De- 
cember 723 fällt; der Käme Cäsar wird ohne Lobpreisung, 
aber im Sinne einer gewissen Befreundung angeführt. Das 
Gleiche ist der Fall Oden I, 3T, 16, wo in dithyrambischem 
Schwünge die von Italien abgewendete Schmach der Herrschaft 
Kleopatra's und ihr im August T24 (s. Drumann I, S. 501) 
erfolgter Tod das Thema bildet, Cäsar's beiläufig, des Anto- 
nius als eines besiegten Mitbürgers, kraft würdiger Schonung 
gar nicht gedacht wird. Von Oden II, 12 ist sodann oben 
(Anmerkung 120) wahrscheinlich gemacht worden, dass die- 
selbe nach dem Siege entweder noch T23 oder T24 entstan- 
den sey, als Erwiederung auf des Mäcenas Ansinnen, dem 
Herrscher und seinen Thaten, ohne Zweifel zum Willkommen 
bei dereinstiger Heimkehr, eine poetische Verherrlichung (nach 
der den Römern gangbaren Yorstellungsweise wahrscheinlich ein 
Ennianisches Epos) zu widmen. Auf diese in der Stufenfolge 
ihrer Entstehungszeit von uns, wie wir hoffen dürfen, zu ein- 
leuchtender Beifallswürdigkcit rangirlen Erwähnungen bleiben 
uns nur noch zwey Stellen vor jenen unbedingt anerkennen- 
den und beistimmenden, gleichsam offiziellen Erhebungen, seg- 
nenden Anpreisungen und mit frommen Wünschen, Gelübden 
und Danksagungen an die Götter verbundenen Erwähnungen 
des Herrschers, die Mir in den Oden vor uns liegen haben, 
zu besprechen. Es sind dieses Satiren II, 1, 11 bis 20, 
wozu die Vers 84 erfolgende besonders schmeichelhafte Beru- 
fung auf des Herrschers ästhetisches Urtheil gleichsam als 
Zugabe gehört; und 5, 62 bis 61. Von der ersten dieser 
Stellen hat Kirchner Quaestiones S. 17 ganz vortrefflich ein- 
gesehen, dass Horaz das Beiwort des Unbesiegten Vers 11 
dem Oktavianus vor Niederkämpfung des Antonius unmöglich 
ertheilen und überhaupt auch vor dem Tode der Kleopatra 
und der Einrichtung Aegyptens zu einer römischen Provinz 
von dessen Kriegsthaten ein so grosses Wesen nicht machen 
konnte, da er früher sein Schwert, mit Ausnahme der Kämpfe 
wider die barbarischen Illyrier, Dalmaten und Pannonier 
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(Bio XLIX, 34 fgg.), lediglich gegen Bürger gezogen: und 
da überdiess der ganze Inhalt jener Stelle eine Anwesenheit 
des Gepriesenen in Rom voraussetzt 140 ); da ausdrücklick 
dessen Gerechtigkeit und standhafter Muth (Vers 16) heraus- 
gehoben werden; so ist unbedingt der Ansicht des genannten 
Philologen beizupflichten, dass die fragliche Satire zur Zeit 
der von Oktavian mit Agrippa vornehmlich zu Reinigung und 
ehrenvoller Wiederherstellung des Senats vorgenommenen Cen- 
sur, also im Jahre 726 (genauer gesagt, 725 auf 726) ihren 
Ursprung genommen habe. Sie deutet an ihrem Schlüsse un- 
verkennbar auf dem Herrscher, wir können leicht rathen, 
durch wen, in die Hände gelangte und mit dessen Reifall 
beehrte Gedichte und spricht sich zu Erwiederung dieser An- 
erkennung ihrerseits als das erste feierliche und positive Sig- 
nal einer sich den Zuständen der Monarchie und dem Herrsch- 
paniere des Cajus Cäsar Oktavianus anschliessenden Gesinnung 
des Dichters aus. Als einen Vorläufer dieser Manifestation 
dagegen haben wir die zweyte der obigen Stellen, Satiren II, 
5 , 62 fgg. anzusehen. Es ist hier nicht eigentlich der juve- 
nis Parthls horrendus , von welchem bereits Grotefend bemerk- 
lich gemacht hat, dass er kein clironologisches Datum bilde) 
indem er allerdings genau genommen lediglich einen Helden 



140) Diesen Umstand hat Franke Fasti S. 109 fgg. übersehen, 
als er, übrigens aus ganz horenswerthen Gründen, die fragliche Satire 
in's Jahr 724 setzte. Zwischen 725 und 726 schwankte ich, weil Die 
die Censur Oktavians und Agrippa's noch unter die Schlussbegenheited 
des Jahrs 725 aufnimmt (Ell, 42), wiewohl sich das natürlich sehr 
weitläufige Geschäft bis in den Anfang des folgenden hinauszog 
(LIII, 1). Indess dürfen wir doch nicht annehmen, dass die einst- 
weilen durch Vorlegung Horazischer Gedichte (ich denke mir einzelne 
Oden, z. B. gerade II, 12 und die lustigeren Epoden; auch wohl die 
Brundisinische Reise, wenn Oktavian wirklich, wie aus Sueton her- 
vorgeht, die Mehrzahl der Satiren erst später kennen lernte : ich glaube 
aber, Sueton hat an jener Stelle, quod non in plerisque ejusmodi 
scriptis mecum potissimum loquaris, die Briefe im Auge gehabt) — 
ich sage durch Gedichte vermittelte Annäherung, der (später, ab 
Satiren II, 1 gedichtet ist) eine personliche Audienz folgte, gar u 
lange nach den Triumphen erfolgt sey, und setze daher besagte Sa- 
tire noch 725. Vgl. Anmerkung 161. 
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deutet, von dem man die Vollendung der durch Cäsar's Tod 
dtrbrochenen Anstalten zu Besiegung der Parther, nach Ver- 
ditung so vieler andern Feinde, auch noch erwartete 141 ); 
»hl aber der juvenis tellure marique magnus, der hier in 
tage kommt. Auch dieses Prädikat hätte Horaz, wie wir 
m kennen, so lange noch irgend ein Nebenbuhler dem Okta- 
u diese „Grösse zu Lande und zur See" streitig machen 
Minte, demselben schwerlich beigelegt. Der Zeitpunkt der 
»treffenden Satire fallt also sicherlich gleichfalls nach der 
ktischen Schlacht; aber gewiss auch vor der Wiederkehr 
u Asien, vor dem dreifachen Triumphe (14. bis 16. August 
25) : denn für diese Glorien wäre wiederum in unserer Stelle 
l wenig gesagt gewesen 1 * 2 ). Ich setze also die Satire ge- 



141) Direkt bildet auch dieser juvenis Parthis horrendus ein sol- 
JMS chronologische Datum gewiss nicht: erinnern wir uns aber, dass 
ie letzten Kriegsgeschicke des Antonius in Asien Niederlagen von den 
*MTth9rn waren, und dass der über den Antonius vor Kurzem sieg- 
sAdhe Cäsar gerade in der Zeit dieser Stelle in Asien weilte, wo 
ich die Parthischen Angelegenheiten seinerseits eine Erledigung er- 
iBgten, indem er als Schiedsrichter zwischen Teridates und Phraates 
nftrat und des letztem Sohn als Geissei mitnahm (Di'o LI, 18), so 
ewinnt wenigstens der Ausdruck Parthis horrendus eine specielle Be- 
lebung, durch die der Gegenstand dieser Erwähnung Ter den Augen 
er Romer gerade damals sehr majestätisch hervorgehoben wurde. 

142) Was Franke S. 118 richtig bemerkt Uebrigens hätte er 
n dem juvenis keinen Anstoss nehmen sollen ; denn dieser Ausdruck 
^spricht gerade sehr dem Geiste eines subjektiven Antheils und Bei 
ills, ehe durch jene Triumphehren und die gehäuften Dank- und An 
«tangsbeseigungen des Senats die Majestät der fraglichen Person 
och objektiv geheiligt war. Was meine Chronologie im Texte be 
riflt, so habe ich Dio's etwas confuse Aufzählung der Begebenheiten 
»rechtgerückt. Bei ihm beginnt Kap. 20 das fünfte Consulat (Neu 
ihr 725), die Berichte über die Parthischen Sachen sind in Rom 
umgelaufen , der Senat schwort auf die acta Caesaris und beschliesst 
ädere Ehren , als Fortsetzung der schon 724 und früher dckretir- 
:«a (Anfang von Kap. 18); dann ist erst von den Tempelehren in 
Uten die Rede, als im Winter (von 724 auf 725) vorgefallen , und 
Kap. 21 geht der Sommer an, den Oktaviaa in Griechenland zubringt 
Verwechselt nun aber Sueton I. 1. nicht das fünfte Consulat mit dem 
fürten, von welchem letztem er nur im Allgemeinen sagt, Oktavian 
habe es in Asien angetreten, da es gewiss ist, dass diess in Samos 

12 
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radezu in das Spätjahr 724, wo der Herrscher aus Aegyptei 
über Syrien nach Vorderasien zog und gerade auf dieser Tour 
die Parthischen Händel schlichtete: denn seine letzte G*. 
schäftsthätigkcit in Asien betraf die Concessionen, ihm Tem- 
pel zu errichten, an die Ephesier, Nicäner, Pergamener uni 
Nikomedier (Dio LI, 20); das Neujahr trat er, wie das vori- 
gemal, zu Samos an (Sueton vita Augusti 26), den Sommer 
brachte er in Griechenland zu (Diö LI, 1). Die hiermit satt- 
sam beleuchtete zweyte der oben angeregten Stellen scheint 
mir somit wo nicht geradezu als der erste Erfolg, den ito 
Mäcenas Bemühungen hatten, Tom Dichter jetzt die öffentli* 
chen Aeusserungen seiner Theilnalime an des Gebieters Glucke 
nicht mehr zurückgehalten zu sehen , doch wenigstens als eint 
der ersten Zeichen dieses Erfolges, angesehen werden zu 
müssen. 

Es ist hier nämlich der Ort', eine Ansicht vorzubringen, 
welche, wenn sie sich als erwahrheitet herauszustellen ver- 
möchte, unsre bisherige Erörterung um ein ganz Geringe!, 
jedoch durchaus nicht ihren Hauptzügen und Grundlagen nach, 
mödificiren würde. Die Bentley*sche Theorie, zufolge deren 
keine Horazische Ode noch vor Abschluss beyder Bücher der 
Satiren gedichtet worden, haben wir bereits bei mehreren 
Gelegenheiten durch plausible Thatsachen umgestossen gese- 
hen: wir haben die Oden I, 37 und II, 12 so eben nodi, 
derselben Theorie entgegen, in den Zusammenhang uhsrer 
jetzigen Diskussion verflochten; wir haben jetzt eine dritte 
Ode mit dieser nämlichen Diskussion in Verbindung zu se- 
tzen. Gleich die erste aller uns aufbehaltenen Oden des Ho- 
raz (wenn wir das Proömium wegdenken), I, 2, trägt Spu- 
ren einer Entstehungszeit an sich, mit welchen wir unmög- 
lich, auf's Gelindeste gesagt, über die Triumphe Cäsar's Okta- 
vianus im Sommer 725 hinaus können. Die gangbarsten Mei- 
nungen, diese Ode sey im Jahre 727 oder gar erst 732 



geschehen, so hat derselbe seinen Winteraufentkalt, was auch sehr 
glaublich ist, zweymal hinter einander in Samos genommen ;- dann aber 
ist er gewiss 725 im Frühling nicht erst wieder nach Asien, soodera 
gleich nach Griechenland hinüber gegangen« 
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standen, in Perioden, wo es unmöglich noch angemessen un<| 
schicklich erscheinen konnte, von den zum Bürgerkriege ge- 
schärften Waffen (Vers 21), vom stürzenden Reiche {Vers 
25 fg.) 9 von e ^ em Rächer des Julius Cäsar (Vers 44) zu 
sprechen, hat Franke (Fasti S. 136 fgg.) mit zum TheU 
scharfsinnigen Combinationen und Hinweisungen zur Gnüge 
widerlegt; nur hätte er sich selbst besser bedenken sollen, in 
welchem Zusammenhange die Scholiasten eine Ueberschwem- 
sang des Tiberstroms für das Jahr 710 ersonnen haben, näm- 
lich um ihre ganz verworrene und verkehrte Auffassung %n 
stutzen, als sey das Gedicht mit dem Morde Cäsar'* gleich- 
zeitig und eine Klage darüber, ehe er diese Ueberschwem- 
mung als eine beglaubigte Thatsache vesthielt. Wäre sie als 
solche auch gesclüchtlich zuzugestehen (wofür Scholiastenweis- 
heit ohne das Zeugniss irgend eines Historikers kein Beleg 
sejn kann) , so hätte doch Horaz ohne die grösste ästhetische 
Ungeschicktkeit im Jahr 725 (denn in diess Jahr setzt 
Franke die fragliche Ode) nicht auf ein vor fünfzehn Jahren, 
geschehenes Ereigniss dieser Art zurückweisen können. Er 
fingt sein Gedicht an: ,.Nun haben wir Schnee, Hagel und 
Donnerwetter, die eine allgemeine Sündfluth befurchten liessen, 
genug, gehabt; wir haben durch die Wasserfluthen der Tiber 
den Vestatempel und die Königsburg des Numa (monumenta 
regis) bedroht gesehen u. s. w." Er stellt also die lieber-* 
schwemmung der Tiber als ein mit jenem Schnee, Hagel, und 
jenen Gewittern in Causal Verbindung stehendes, also gleich- 
zeitiges Ereigniss hin: hätte er nun allenfalls die Phantasie 
seiner Zeitgenossen auch auf ein vor fünfzehn Jahren stetige-* 
fondenes grosses Wasser zurückfüliren mögen; durfte er das 
Nämliche thun auch mit solchen, wenn schon in Italien selte- 
neren und minder lange als im Norden liegenbleibenden, abey 
doch mehr oder weniger sich dort ebenfalls jeden Winter wie- 
derholenden unbedeutenderen Phänomenen, wie Schnee, Hagel 
und Gewitter sind? Was aber die Hauptsache ist: die so 
höchst problematische Wasserfluth von 710 fratte Horaz gar 
nicht erlebt; er war damals nicht in Rom, spndern in Athen 
gewesen, konnte folglich ohne Verletzung der dichterischen 
Trlue, .welche die Alten so gewissenhaft h^ten, als Mir nur 

12* 
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je die bürgerliche, gar nicht sagen: Vidimus fiavum Tiberim, 
wenn er nicht ein kurz zuvor erlebtes Begegniss im Sime 
hatte. Da nun der Tiberis melir oder weniger alle Jahr att 
seinen Ufern trat und tritt, in unsrer Ode auch keine wirk- 
lich stattgehabten, sondern bei dem blossen Dräuen der Ge- 
fahr verbliebenen Verheerungen namhaft gemacht werden, n 
ist nicht das mindeste Bedenken, eine der gewöhnlichen auf 
den ersten Schein sich bedenklicher als im nachherigen Erfolg 
anlassenden Inundationen irgend eines Frühlings vor dem Jahre 
725, als in welchem, da die Schlacht von Aktium sich be- 
reits gejährt hatte, da Antonius und Kleopatra todt waren, 
da die Parthischen Angelegenheiten einstweilen beigelegt wor- 
den , unsres Erachtens eine entschiedenere Sprache in der gan- 
zen Ode zu führen und die Stelle des Schlusses über die Me- 
der, d. i. die Parther, in einer andern Form auszudrücken 
gewesen wäre , als nächstes Motiv des Dichters bei besagter 
lyrischen Produktion anzunehmen. Es liegt über diese Ode 
ein gewisser stiller Schmerz, die beklommene Ahnung einer 
grossen Entscheidung, verbreitet: des Dichters in allen seinea 
politischen Anspielungen stets wiederkehrendes Gnutdgefuhl, 
die tiefe Wehmuth über das immer frisch vergossene Bürger- 
blut, ist auch diessmal das eigentliche Thema. „Immer neue 
Graunzeichen eines himmlischen Zornes verkünden immer neues 
bürgerliches Unheil: wenn die jungheranwachsenden Genera* 
tionen sich einst fragen werden, wie es gekommen, dass sie 
selbst so dünn gesäet sind, dass sie ein so entvölkert Reich 
haben, so werden sie sich antworten müssen, es ist die Schuld 
unsrer Aeltem, die sich in endlosem Bürgerkampfe, unter 
immer neuen Vorwänden, unablässig selbst zerfleischt haben. 
Solchem Gräuel kann nur ein vom Jupiter selbst beauftragter 
Gott oder gottgleicher Mensch ein Ende machen und die be- 
fleckten Geschlechter entsühnen. Wer ist es, den Jupiter so 
beauftragen wird? komme doch endlich, du Entsühner! 
Bist du es , Apollo , Venus , Mars — oder wärst wirklich du 
dieser Gott in Menschengestalt, o Cäsar Oktavianus, und lies* 
sest dich hienieden Rächer Cäsar* $ nennen? Bist du es wirk- 
lich, nun so weile lange unter uns (um dein sühnendes Werk 
tu vollenden), und wende endlich die Waffen, durch welche 
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lSngst besser die trotzigen Perser (Parther) gefallen waren, 
(Vers 22) gegen diese Barbaren." Ich hoffe, es leuchtet nun 
ein, dass eine solche so vorsichtige, so zögernde, so bedingte 
Verherrlichung des Cäsar Oktavianus im Jahre 725 weder 
objektiv noch subjektiv mehr an der Zeit war. Nicht objektiv: 
denn Alles, woran der Dichter in dieser Ode seine Anerken- 
nung des in Menschengestalt erscheinenden göttlichen Retters 
knüpft, war gethan; ein Zweifel, wer denn wohl auf Erden 
dieser Retter seyn müsse, bestand nicht mehr; der Bürger- 
krieg war mit einem entscheidenden Schlage beendet, und da 
üe Ueberwundenen todt waren, da ilire Streitkräfte, so weit 
rie römisches Ursprungs gewesen, mit dem Sieger sich frei- 
willig vereinigt hatten, bestand auch faktisch kein Zunder 
mehr zu einem neuen; selbst die Rache für Cäsar's Mord war 
endlich abgethan, da den letzten übriggebliebenen der Mörder, 
den Cassini von Parma, ein Absendling Oktavian's, Quintus 
Varus, zu Athen im Mai 724 erdolcht halte (Weichert de L. 
Vario et Cassie Parmensi S, 266); sogar das nationale Ver- 
langen, dass die, mit Ausnahme der Siege des Ventidius (715 
und 716), so oft über Rom hohnlachenden und noch wegen 
des kürzlich (im Jahre 718) erfolgten schimpflichen Rückzugs 
des Antonius aus ihrem Lande übermüthigen Parther einmal 
gedamüthigt würden, war in einer Weise, bei der man sich 
einstweilen zufriedenstellen konnte , erledigt. Nicht subjektiv-: 
denn nach und neben einer Reihe wenn auch nicht übertrie- 
bener und ausschweifender, so doch positiver und unverhole- 
ner und damit, wer des Dichters Charakter zu würdigen wusste, 
desto achtungswertherer und schmeichelhafterer Beistimmungen 
musste sich, jederman wird es gestehen müssen, diese ver- 
klauselte und bedenkliche durchaus widerspruchvoll und abfällig 
ausnehmen. Besonders über einen Hauptumstand sind die 
-Aasleger sehr flüchtig hinweggegangen. Wenn Vers 17 fgg. 
der Flussgott Tiberis austretend gedacht wird aus allzu ehe« 
«Annischer Nachgiebigkeit (uxorius ist jederzeit tadelnd, und 
die sarkastische Ironie des Ausdrucks ist in dieser Stelle von 
schwerer Bedeutung) gegen die Uia, die Stammmutter des 
Juüschen Geschlechtes , um nämlich Rache üben zu helfen für 
deren ermordeten Liebling, den grossen Julius: wenn Jupiter 
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mit dieser ehemännischen Nachgiebigkeit selbst unzufrieden ist 
(Jove non probante): so will sich ja doch wohl der Dichter 
selbst nicht mit dieser Rache einverstanden erklären; so siebt 
tr ja wohl, der bei Philippi, in welcher Schlacht vom Cäsar 
Oktavian jener Tempel des Mars Rächer gelobt wurde, wel- 
cher eben diese fortgesetzte Rachethätigkeit verkündigen sollte 
(endlich aber, als er fertig war und geweiht wurde — 734 — 
doch lieber seine Bezeiclumng von der Rache an den Parthin 
entlehnte; Ausleger zu Dio LIV, 8) — der Dichter, saget 
wir , der ja bei Philippi unter den Fahnen der Mörder Cäsar'f 
mitgefochten, sieht doch wohl in jener Raclieprocedur gegen 
diese Mörder nur einen unfrommen, nichtigen Vorwand (wie 
wir es oben andeuteten) jener stets erneuten Bürgerkriege? 
Und so kann doch wohl auch jenes an den Merkur (Vers 43) 
gerichtete: „dir gefallen lassend, zu heissen (patiens vocari)," 
nicht etwa: „dich mit Freuden nennend (amans vocari),? 
keine bedeutungslose, keine tadelfreie Bezeichnung jenes Ra- 
chegeschäftes sejn? Mit Einem Worte: der Dichter stellt in 
diesen beyden Aeusserungen den von den Triumvirn zunächst 
zu Ausführung ihrer schändlichen Proscriptionen affichirten 
Zweck, dass die Waffen nicht niedergelegt werden durften, 
als bis alle Mörder Cäsar's von der Erde vertilgt wären, als 
das, was es war, als eine ruchlose und unwürdige, patrioti- 
schen Helden misziemende , die Menschlichkeit empörende Maas- 
regel schonend, aber unzweideutig, dar und erwartet von dem 
wahren Retter des Vaterlandes , der als ein Gott verehrt wer- 
den will (man denke an die Wendung III, 24, 25<fgg.), Am 
er andre und edlere Grundsätze, der Bürgererhaltung, nicht 
der Bürgerbefehdung, als seinen Feldruf brauchen werde. 
Dieser Retter ist dem Dichter durchaus noch nicht definitiv 
Cäsar Oktavianus: noch wird Vers 29 fg. leise darauf . hinger 
deutet, das$ möglicherweise dennoch einem andern, also even- 
tuell dem Antonius, diese Rolle beschieden sejn dürfte (vgl 
oben Anmerkung 98) , wiewohl offenbar diese Zweifeihaftigkeit 
jiicht sehr gross ist, und bei der Stimmung, die, wie wir 
oben gesehen haben, fiber den Antonius in Rom herrschte «nd 
denn doch auch unverkennbar den Dichter selbst ergriffen bäte, 
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Die fragliche Ode scheint uns demnach ein letztes äusse- 
res Zeichen der im Horatius bis zur Schlacht von Aktium 
politisch vorherrschenden Oppositionsgesinnung, welche, be- 
reite cur Wagschale des Oktavianus Cäsar durch des Mäcenas 
Einflüsse sich hinneigend, durch die Schlacht selber, iliren Aus- 
ging und ihre Folgen, jene entschiedene Wendung bekam, de- 
ren allmähliches Eintreten wir eben in dieser ganzen Partie 
ujurer Lebensbeschreibung zu schildern beflissen sind. Es 
dünkt uns daher kein schicklicherer Zeitpunkt, in welchen die 
Abfassung derselben gesetzt werden könnte, als der Frühling 
des Jahrs von Aktium, 723, selber , wo die Anstalten zu dem 
neuen diessmal wirklich letzten römischen Bürgerkriege mit aller 
Kraft und Anstrengung von beydcn Seiten betrieben wurden; 
und zwar geht diese Ode nun, unsrer Rechnung zufolge, allen 
den Gedichten, in welchen seit der Stelle Satiren I, 3, 3 vom 
Jahre 716 der Name Cäsar's Oktavianus wieder zum Vorschein 
kommt, nämlich Epoden I, 3; IX, 2; 18; 37; Oden II, 12, 
10; I, 37, 16 (diese Ordnung gehört beydrn); Satiren II, 5, 
62fgg.; 4, 10 fg. und 18 fgg. fauch diese beyden Stellen ha- 
ben diese umgekehrte OrdnungslbJge), voran. Ob wir mit die- 
ser Auseinandersetzung eine neue richtige Ansicht von Oden I, 
2 . erschlossen haben, wollen wir einer sachkundigen Prüfung 
überlassen. 

.... Dass Horaz übrigens die Unabhängigkeit der Gesinnung, 
Welche wir 1 bisher an ihm zu rülunen gehabt haben; die sich 
ftmierdings ganz speciell in dieser Ode 1 , 2 darlegt ; die er 
in dem vornehmen Kreise , welcher sich ihm durch seine Her- 
«Aa&eundschaft mit Mäcenas aufgethan , fortwährend behaup- 
tet hattoyi-auch dem Herrscher selbst gegenüber nicht abge- 
legt^ dafür .besitzen wir, ausser dem, was wir nach dem Bis- 
herigen von selbst argumentiren durften, ein unschätzbares 
fetaülirtes Zeugniss des Suetonius, welches den trefflichen 
~Mann und Dichter wider jede böswillige oder leichtfertige Verr 
föehtigung in einem sonst so leicht wunde Stellen bietenden 
Funkte des Gelehrten- und Künstlerlebens von jeher hätte 
ichützen können und sollen, wenn die Welt-, Lebe- und Lese-> 
c^ckel von dergleichen verstaubtem RiUtzeuge, der Wissenschaft 
inehr Notiz nälyneii, ofler auch die Philologen seihst nur ihrer- 
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seit* das verstaubte Rüstzeug nicht zugleich für ein verdor- 
benes und unbrauchbar gewordenes gehalten, sondern allen- 
falls blank geputzt und mit gebührendem Machdrucke gefühlt 
hätten. Wir rücken die dessfallsige Erörterung des alten Le- 
bensbeschreibers, die offenbar aus sehr triftigen und Quellen 
der Art geflossen ist, welche mit dem gewöhnlichen und aaf 
gut Glück zusammengeklügelten oder in lächerlicher Spitzfin- 
digkeit ausersonnenen Geklatsche altertümlicher Compilatoren 
nichts zu schaffen hat, hier wörtlich und ausführlich ein. 

„Nachdem er," heisst es, „anfangs bei Mäcenas, nach- 
her bei Augustus in volle Gunst gekommen, nahm er in der 
Freundschaft beyder keinen mittelmässigen Platz ein. Wie 
sehr ihn Mäcenas geliebt, geht genugsam hervor aus eine» 
Sinngedichte, wo letzterer sagt: 

Mögest, lieb 9 ich, Horaz, bereits dich mehr nicht. 
Als mein eigen Gekross, du den Cnmpanen 
Seh'n dürrleckiger als ein dürres Maulthier. 

Aber noch mehr aus seinem letzten Willen, wo er sich an 
den Augustus folgendermassen wendet: Des Boratius Flakkut 
sey wie meiner seilst eingedenk." 

„Augustus trug ihm auch die Stelle eines Priyatsekretän 
an, wie er in folgenden Zeilen an Mäcenas ausspricht: Frü- 
her hatte ich selbst Zeit, an meine Freunde zu schreibe*. 
Jetzt wünsche tcA, dass du mir unseren Horatius zufuhrest 
Er wird also von dem Schmarotzertische 143 ) dort an dies** 
königlichen gelangen und mir beVm Briefschreiben zur Hand 
gehen." 

»Und als es der Dichter ausschlug, war er ihm weder 
böse, noch liess er ab, ihm Beweise seiner Freundschaft zu 
geben. Man hat Briefe, aus denen ich zum Belege Einiges 



143) Indem Horaz, dem Mäcenas zn nichts als gesellschaftlichem 
Zeitvertreibe verpflichtet, im Verhältnisse der in den Hansern reichet 
Leute herkömmlich sich durchschmarotzenden geschäftigen Müßig- 
gänger zn stehen scheint, natürlich scherzhaft betrachtet; welchen 
Ton diese Herrschaften unter einander in ihrem Briefwechsel , wie 
auch aus andern Zeugnissen klar ist, beliebten. Mäcenas hatte ober* 
diess, wie schon Satiren II, 8 lehrt, stets einige sogenannte scurras, 
Schmorotter nnd Potgenreister , um sich, nach antiker Sitte. 
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anführe: Nimm dir etwas bei mir heraus, als wenn du mein 
Tischgenoss geworden wärest; denn in diesen Verkehr wäre 
ich gern mit dir gekommen, wenn es deine Gesundheit zuge- 
lassen hätte. Und ein andermal: Wie sehr ich an dich denke, 
kannst du auch von unserm Septimius (oben Anmerkung 100 
und zu Episteln I, 9) hören; denn es kam vor, dass ich in 
$einer Gegenwart deiner erwähnte. Denn wenn schon du 
hoffärthig meine Freundschaft verschmäht hast, bin ich dess- 
wegen nicht wieder hoffärthig." 

„Ausserdem nannte er ihn oft, unter andern Scherzen, 
den niedlichsten Schelm 1 **) und das lustigste Kerlchen, und 
machte ihm auch ein und das andre Geschenk. Von seinen 
Schriften aber hatte er eine so hohe Meinung und war über« 
«engt, dass sie unsterblich bleiben würden, dass er ihm nicht 
bloss die Abfassung des Säcxäarliedes übertrug, sondern auch 
des Yindelicischen Siegs seiner Stiefsöhne Tiberius und Dru- 
sus (Oden IV, 4 und 14), und ihn desshalb veranlasste, sei- 
nen drei Büchern Oden nach langer Zwischenzeit ein viertes 
hinzuzufügen; nachdem er aber einige Sermonen gelesen, sich 
darüber, dass darin seiner keine Erwähnung gehegt worden, 
in folgenden Worten beklagte: Du sollst wissen, dass ich dir 
ungehalten bin, dass du nicht in allen dergleichen Schriften 
deine Worte vorzugsweise an mich richtest. Oder besorgst 
du, es möchte dir bei der Nachwelt Unehre bringen, dass du 
mit uns auf einem vertrauten Fusse zu stehen scheinest? Und 
§0 drang er ihm die Ekloge ab, deren Anfang ist 145 ): 

Da^der Geschäfte so viel' und so grosse da tragest alleine, 
Schützest Italiens Glück mit der Wehr, durch Sitten es hebest, 
Und mit Gesetzen es rein'st, wäVs sündigen wider's Gemeinwohl, 
Macht* ich mit meinem Gespräche noch lang die Momente dir, 

Cäsar." 
„Von Leibesbeschaffenheit war er kurz und fett, wie er 
■ich selbst in den Satiren (II, 3, 308 fjgg.; Tgl. Episteln 



144) Putissimum penem. Diese kaiserlichen Spässe enthalten zu- 
gleich ein Zeugniss des oben Behaupteten, dass Horaa in «einen Ver- 
se* freier war als in seinen Sitten- 

145) Episteln TL, 1. Der Name Ekloge ist bereits oben Anmer- 
kung 41 erkürt worden. 
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I, 4, 15) beschreibt und Augustus ihn in folgendem Briefe: 
Dionysius 1 **) hat mir dein Buch 1 * 7 ) überbracht, wcldiet 
ich, um meld seine Kürze anzuklagen, wie gross oder klein 
es ist, mit Dank annehme. Du scheinst mir aber scu besor- 
gen, deine Büclier möchten grösser segn als du selbst bist 
Wenn dir aber die Statur fehlt, fehlt dir das EmbonpeisU 
nicht: du darfst also nur über ein Nöselmässchen 1 * 8 ) schrei- 
bm, damit der Umfang deiner Rolle in möglichstem Maasss 
geschwellt seg, wie es der deines Bäuchleins ist." 

Soweit Suetonius. Berücksichtigen wir aber bei allen 
diesen Nachrichten und brieflichen Aeusserungen, deren Authen- 
tirität keinen Zweifel erleidet, nicht bloss einseitig den Hora- 
tiiis, sondern lenken auch unsern Blick auf die entgegenge- 
setzte Seite und auf das Benehmen des Oktavianus, so kann 
auch dietees nicht anders, als unsrer vollen Achtung würdig 
genannt werden. Es zeugt wahllich von grossem Sinne, dass 
der Beherrscher der Welt sich um den Beifall des$ ihm ge- 
genüber ^ unscheinbaren Dichters bewarb, und weit entfernt, 
die ihm auf seine Anträge, denselben in seine unmittelbare 
Nähe zu ziehen , gewordene abschlägige Antwort übel zu neh- 
men; seine Bemühungen, ihn zu verpflichten, fortsetzte, ja 
im Ton gutherziger Vertraulichkeit über den kleinen Hock* 
ihuih scherzte. Eben so viele Ehre aber auch macht dem 
Oktavianus die Gründlichkeit seines • Urtheils , dass er in Hon 



146) Ein Freigelassener des Kaisers. 

147) Ich kann nicht wohl glauben, dass. hier jene doch ansehnlich 
Zange und stattliche Epistel II, 1 gemeint sey, sondern der Kaiser 
meint wohl, eine kürzere einzeln überschickte Ode. Man Weiss ja, 
dass über auch ein blosses Blatt bedeuten 1 kann. 

148) Statt des Stabchens, um das man die Manuscripte (Volumi- 
na)' 'rollte, die natürlich in -ihrer Breite sich nach dem Stabe richteten. 
Da* Noselmässchen (sextariouui) war nun ,. wie Fea yom conghis zgijft 
dessen sechster Theil eben der sextarius war, kurz aber breit, bau- 
chig und dick, in Gestalt einer kleinen Tonne: eine über ein solches 
Kergewnndehe Rolle hatte daher ein kleines 'Monstrum geben müssen. 
In der Stelle des Suetonius lese- ich einstweilen mit Fea dem Zusam- 
menhange gemäss, den ich mir denke, ut cireuitus rolüminis toi statt 
quum ctrcultiisi will aber damit Im* 'diese Verbesserung kritisoh noch 
nichts gesagt haben. ' "».w** 
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ratius Werken den Werth erkannte, welchen fie für alle Zei- 
ten haben würden, nicht bloss um des sichern ästhetischen 
Taktes willen, sondern vorzüglich auch wegen der Selbstver- 
leugnung, da diess Urtheil davon ganz abstrahirte, dass in 
diesen von ihm der Unsterbliclikeit gewiss befundenen Werken 
des Inhalts kleinster Theil sein Ruhm und seine Regierung 
«rar. .Wie man überhaupt dort, in der Verteidigung des 
Horatius gegen den vermeintlichen Abfall von. der Freiheit* 
über das Maass der Notwendigkeit hinausgegangen ist, so 
ist man hier, in Anerkennung der persönlichen Eigenschaften 
Oktavian's,. hinter dem Maasse der Wahrheit zurückgeblieben* 
Man hat vergessen, dass Personen, welche nicht durch iuv 
sprüngliche Verhältnisse, sondern durch ihre Stellung zu dem 
Schicksal in die Lage kommen, eine Herrschaft zu überneh- 
men, sich auf einem schlüpfrigen Boden befinden, wo es 
schwer wird, Allen Genüge zu thun und eine verhängniss- 
votte Sendung in jeder Hinsicht vor dem Urtheil der Geschichte 
sicher zu stellen. Oktavian hat sich unleugbar in einzelne* 
Fällen deiner Verwaltung als Tyrann gezeigt, ohne desshalb 
ein. Tyrann aus Grundsatz zu seyn. Seine Bildung war nach 
dem herkömmlichen Gange, welcher bei der Erziehung vor- 
nehmer Römer beobachtet wurde , regelmässig eingerichtet und 
selbst auf eine höhere wissenschaftliche Basis begründet; es 
ist unbillig, ihm. den Sinn für edlere Künste zu bezweifeln, 
welcher damals ein Gemeingut aller in der Gesellschaft ausge^ 
jftichneten Personen war, wo die Vewirrung der Begriffe dep 
/ßrad'.noch nicht erreicht hatte, auf welcheip ein armer Pöbel 
den reichen Pöbel für vornehm hält. In jedem Falle dürfte 
die Zeit eine beneidenswerte Stellung der Musenkünste und 
«inen Grosssinn ihrer Pfleglinge zugleich bezeugen , Mo ein 
Herrscher in den. Liedern .eines Dichters genannt zu werben 
finen Ehrgeiz hegt, ja es *ls einen t Defekt seiner Grösse 
empfindet, dass der Dichter dazu eine sparsame Geneigtheit 
»igt; während wer in Zeiten gekommen sind, wo sich die 
Herrscher den Weihrauch der- Musen verbeten haben, weil er 
in Bettelbriefen iftnhergetragen worden. 
. ., Die Epoche, auf welche Suetonius in seinen angeführten 
yfvifäl smspiety, das» Ofctayfaaus den Dichter zu seinem Pri- 
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ratsekretair habe machen wollen, durfte wohl geradehin sehr 
nahe nach der erfolgten persönlichen Vorstellung, von welcher 
wir demnächst werden zu sprechen haben, angesetzt werden 
müssen. Wenn übrigens Horatius ein solches Dienstrerhält- 
niss um die Person des Herrschers, so sehr dasselbe wahr- 
scheinlich bloss formal hatte seyn sollen, ans Gründen der 
Gesundheit ablehnte , so dürfen wir auch diess keineswegs* als 
blossen Vorwand ansehen. Eine Ablehnung mit der rundem 
Erklärung: „Ich mag nicht! 64 gäbe wahrscheinlich auch der 
entschlossenste Republikaner heutzutage auf solch ein Aner- 
bieten keinem Monarchen, und es giebt gewisse Rücksichten 
der Höflichkeit, welche nicht von der Etikette, sondern Ton 
der Humanität diktirt werden. Man würde diess auch für 
Horatius dürfen gelten lassen; allein so treu, so acht, so rein 
prägt sich einem liebevollen Studium der Charakter des Dich- 
ters aus seinen Werken aus, dass man auch den kleinen 
Schein conventioneller Unwahrhaftigkeit von seinem Benehmen 
gern hinwegnimmt. Die unruhvolle Lebensweise im Kaiser* 
pallaste musste seinen empfindlichen Körperzustand in der 
That nicht minder schrecken, als der Gedanke persönlicher, 
wenn auch noch so zart behandelter Abhängigkeit im Herrn« 
dienste sein Freiheitsgefuld. Horaz war kränklich; er giebt 
uns über seine Körperzustände mit derselben Unbefangenkeit 
Ausschluss, wie er aller seiner andern Verhältnisse, je nach* 
dem es die Gelegenheit mit sich bringt, ohne Rückhalt ge- 
denkt. In früherer Zeit finden wir ihn an jenem dem südli- 
chen trocknen Erdreiche gewöhnlichen Uebel entzündeter Augen 
leiden 149 ), was gerade den Verrichtungen eines Sekretärs 
zu grosser Beschwerde gereichen musste; und späterhin deutet 
er nicht bloss im Allgemeinen an, dass er zu Zeiten Ton 
Krankheit heimgesucht wird 150 ), sondern er klagt auch im 
Einzelnen und wiederholt über hypochondrische Zustände 1 * 1 ), 



149) Satiren I, 5, 90 und 49 und daselbst untre Bemerkungen. 

150) In dem quam (veniam) mihi das aegro Episteln I t 7, 4 
liegt doch: „wenn," oder „so oft ich krank bin," und es deutet auf 
eine Erprobung dieser Nachsicht 

151) Ebenda und 8, 3 fgg. Ueber dass Psychische dieser Hy- 
pochondrie Jacobs in den Lect Venus. (Vermischte Sehr.) S. 886 Jgg. 
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et webt die Sonne 151 ), er braucht jährliche Blutreinigun- 
gen 1 **) und Badekuren 1 * 4 ), und zeigt durch die öftern, 
bald scherz- bald ernsthaften Expektorationen über sein reiz- 
bare* Temperament 165 ), dass er allerdings nicht der Mann 
war, es an einem Hofe und im täglichen Train eines ge- 
räuschvollen Geschäftslebens auszuhalten ; während die gemüth- 
liche Existenz auf dem Lande, die er so zauberisch anpreist 1 5e ), 
ganz eigentlich für seinen Körper, wie für seine Denkart, 
seit der Sturm des Jünglingsherzes ausgetobt halte, naturge- 
mäss war. Gewann er es nun über sich, die aus den zar- 
ten und spröden Bedingungen einer der Pflege bedürfenden 
physischen Natur hervorfliessenden diätetischen Rücksichten 
gegen die Wünsche und Bitten seines Freundes Mäcenas , den 
er so treu und aufrichtig liebte, dem er sich so dankbar be- 
kennt, mit dem er leben und sterben will, selbst bis zum 
Scheine der Herbe und Sclirofiheit geltend zu machen 157 ): 
wie sollte denn eine Ursache übrig bleiben, die Entschuldi- 
gung mit seiner Gesundheit, die er dem Anerbieten einer amt- 
lichen Thätigkeit bei der Person des Herrschers entgegensetzte, 
für einen blossen Vorwand zu halten? 

Am vierzehnten des Monats Sextil, oder nach der seit 
746 eingeführten noch heute üblichen Benennung, des August 
725 9 war Cäsar Oktavianns aus dem Osten des Reichs wie- 
derum in Rom eingetroffen und ein dreifacher Triumph, we- 
gen der Besiegung Pannoniens und Dalmatiens in den Jahren 
719 und 720; wegen des Siegs über Kleopatra und ihre Bun- 
desgenossen bei Aktium 723 (über besiegte Mitbürger wurde 



152) Episteln I, 20, 24. Auf leicht fröstelnden Korper deutet 
auch das contractu« 7, 12. 
163) Ära poetica 302. 

154) Episteln I, 15. Ich verweise einstweilen auf meine Erör- 
terungen äü solchen Stellen. 

155) Oden III, 9, 22 fgg., 15, 25 fgg. Satiren II, 3, 323; 
Episteln I, 20, 25. 

156) Besonders Satiren H, 6 und Episteln I, 10; viele beiläufige 
Anpreissangen, z. B. Episteln I, 14, 8 fgg. und unzahliche der Oden, 
ungerechnet 

157) Episteln I, 7; über welche vorläufig u vergleichen Jaeobe 
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nicht trinmphirt) ; und wegen der Unterwerfung Aegyptens 
im Jahr 724 , verkündigte der nun ruhigen und sich des Frie- 
dens erfreuenden Hauptstadt die jetzt ohne Nebenbuhlerschaft 
dastehende vestgegründete Monarchie. In diesem Zeitpunkte 
allem Anscheine nach war es, dass Mäcenas nach Beseitigung 
der mancherlei Festlichkeiten und Ghlckwünschungen, die auf 
jene rauschenden Triumphe hatten erfolgen müssen, eine ru- 
hige Stunde benutzte, um dem Gebieter zunächst, wie bereits 
erwähnt worden, einige Gedichte seines Lieblings vorzulegen 
und ein näheres Verhältniss beyder Persönlichkeiten einzulei- 
ten. Ob Cäsar Oktavian ungefähr in demselben Maasse, wie 
es der Dichter mit ihm gehalten, bis dahin entweder überall 
keine Notiz von demselben genommen, oder ihn geflissentlich 
ignorirt hatte, wer will darüber etwas bestimmen ohne aus- 
drückliche Meldungen? Wäre es doch kein Wunder, wenn 
bei den ungeheuren Ansprüchen , welche in dieser Reihe Jahre 
zwischen 713 und 723 an die Geschäftstätigkeit des Macht- 
habers schon durch die einfache Lage der Dinge gestellt Wor- 
den, seiner Aufmerksamkeit die sich neu regende Thätigkeit 
der römischen Muse von selbst entgangen wäre! Dies« läist 
indessen des Mäcenas Begeisterung für diese Muse xuid die 
Theilnahme, welche Virgil in jedem Falle, sey es direkt, sey 
es indirekt, von dem Oktavianus erfahren hatte, nicht zu: es 
mochte also ein absichtliches Ignoriren des stolzdenkenden ju- 
gendlichen Republikaners, selbst wohl mit einigem stillen Zorne 
oder V erdrosse, allerdings zum Grunde liegen. Genug die 
Triumphe des Jahrs 725 waren das gleichsam im Namen- Allel 
sprechende Symbol einer Amnestie für jede noch nicht aufge- 
löste Disharmonie , für jede noch nicht versöhnte Gesinnung, 
von allen Seiten. Der Beifall, welchen des Horatius Poe- 
sieen von Seiten des Herrschers fanden, wurde dem Dichter, 
ohne Zweifel auch nicht unabsichtlich, nicht durch Mäcenas, 
sondern durch einen andern Vertrauten , den Juristen Cajus 
Trebatius Testa, über den wir hier auf unsre Einleitung zu 
Satiren II, 1 verweisen müssen, zu erkennen gegeben 158 ): 

158) Die Ansicht Grotefentfa (in seinem Artikel der Encyktopidio 
8. 46& «)', Honra habe diese Pi^iir« ledlgUdi ans- Cicero' a Briefen 
entlehnt, lässt voraussetzen, dass Trebatius um diese Zeit tadjt gewe* 
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es war natürlich, dass eine Aufforderung, sich dem Herrscher 
persönlich vorzustellen, damit verbanden war, und die vor- 
sichtigen, eine bescheidene Unschlüssigkeit ausdrückenden An- 
deutungen der genannten Satire Vers 17 bis 20 scheinen mir 
eine Anspielung auf die wirkliche Stimmung des Horaz bei 
dieser Aufforderung zu seyn. Wie dem nun sey, eine end- 
liche Erscheinung des Dichters im „Schlosse ," wie sie jetzt 
sagen würden 169 ), war nach dem Bisherigen unausbleiblich. 
Wir knüpfen an diese endlich erfolgte persönliche Erscheinung 
jene Standeserhöhung, deren wir oben (bei Anmerkung 59) 
gedachten, dass nämlich Horatius bei dieser Gelegenheit ent- 
weder gleichzeitig aus dem Munde des Herrschers oder als 
unmittelbare Folge der Audienz durch Brief und Siegel (viel- 
leicht beydes) die Berechtigung eines im dritten Gliede von 
freien Aeltern abstammenden Römers und damit zugleich die 
cum Tragen der Insignien eines nicht bloss durch den Census 
befähigten , sondern eines gebornen römischen Ritters empfan- 
gen haben möchte. Denn noch in jenem nämlichen Jahre 725 
(ft. oben Anmerkung 139) hatte Oktavian, unter Beilriilfe des 
Agrippa, das Geschäft eines Censors ergriffen, hauptsächlich 
tim den Senat durch gänzliche Reinigung und Umgestaltung 
wieder auf eine angemessene Stufe öffentlicher Achtungswür- 
digkeit zu erheben; und da er in dieser Funktion zugleich 
Heue Erhöhungen in den Patricierstand vornahm 160 ), so 

aen wäre; worüber wir nichts wissen. Aber war diess der Fall, «der 
lebte Trebatius gar noch und Horaz dichtete dennoch nur diese Con- 
sultation, ohne dass wirklich ein ahnliches Gespräch zwischen ihm und 
flem Manne stattgefunden , so beging in beyden Fällen der Dichter 
eine Absurdität, die znr leichtfertigen Unschicklichkeit wurde, da er 
den Namen des Herrschers einmischte. Beydes ist unmöglich und 
wir verlieren nachträglich über die Sache kein Wort weiter. Die frag- 
liche Satire konnte mit ihrer rühmlichen Erwähnung des damals alten 
und stlllhinlebenden Trebatius nur eine sehr natürliche Dankbezeigung 
für seine in diesem Anliegen dargethane Beflissenheit seyn. 

159) Cäsar Oktavian wohnte damals noch in dem alten Palatini- 
schen Hause des Hortensius, das erst 756 nach einem durch Blitz 
erregten Brande zum eigentlichen Kaiserpalais umgebaut und erweitert 
wurde. Drumßhn IV, S. 299. 

160) Bereits 721 hatte er dergleichen, nach dem Beispiele seines 
Vaters Cäsar, vollbracht {Diu XUX, 43)': Es war diese Maassregel, 
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können wir uns keine schicklichere Epoche denken, wo sich 
auch jene dem Horaz zu erweisende, natürlicherweise durch 
Mäcenas gehörig eingeleitete Gunst in Ausfuhrung bringen 
liess. Ein äusserliches Zeugniss glauben wir dafür geltend 
machen zu können. In mehrbesprochner Satire II, 1, deren 
Entstehungszeit in derselben Epoche dieser von Oktavianw 
mit Agrippa geübten Censur (oben bei Anmerkung 140) wahr- 
scheinlich gemacht worden ist , und Ton der wir noch so eben 
glauben eingesehen zu haben, dass sie der persönlichen Zu- 
sammenkunft Horazens mit dem Imperator vorausgegangen, 
ja sie angebahnt, bezeichnet der Dichter den Lucilius , seinen 
Vorgänger, Vers 29 als se meliorem, d. i. vornehmer denn 
er selbst (Horaz), und Vers 75 bekennt er sich infra Luciü 
censum, unter dessen Range; in demselben Buche aber 7, 
53 fg. legt er sich die Ritterinsignien und den Stand eines 
judex selectus (zu Satiren I, 4, 123 und oben bei Anmerkung 
57) bei. Ich glaube nun nicht, dass Horaz jene Aeusserun- 
gen gethan hätte, wenn er schon damals selber den Ritter- 
rang vermöge officieller Anerkennung besessen hätte (und dass 
er sich denselben zufolge irgend einer stillschweigenden Usur- 
pation angemasst, wird man doch, wie wir schon bei jener 
früheren Gelegenheit ausgesprochen haben, einem Horaz nicht 
zutrauen wollen). Dürfte auch in der ersten Stelle, da dort 
steht nostrum melioris utroque und folglich Trebatius, der, 
wie man aus Sueton's Vita Julii Caesaris 78 schliesst, Volks- 
tribun gewesen, jedesfalls aber von senatorischem Range war, 
der melior im Allgemeinen nicht auf äussern Rang und Stand 
gehen sollen (man sehe unsem Commentar), so spricht doch 
die zweyte durch den Ausdruck census laut genug. Denn 
dieser bezeichnet nicht etwa schlechtweg die Herkunft (nata- 
les), sondern Rang und Stand zufolge des Vermögens, oder 
einfach dieses selber: nach beyden Auffassungen spricht die 



eine Art fictio juris, wie die des römisch - deutschen Königs, dem 
deutschen Adel vier oder gelegentlich auch wohl mehr, reingeborne 
Ahnen zu schenken, eins der sanfteren, aber desto mehr ein unfehl- 
bares Mittel, jene vim principatus zu sooteniren, von der Sallustins 
der Jüngere bei Tacitus Annalen I, 6 der Li via bo meisterschaftlich 
redet VfL Drumann DI, S. 669; IV, S. 2T9. 
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Stelle lediglich für uns ; denn in beyden Fällen konnte Horaz 
bei Unterscheidung seiner Person von der des Lucilius bloss 
denjenigen Maassstab anlegen , den die Bedeutung des Wortes 
<**sus an die Hand gab, und, selbst römischer Ritter, von 
römischen Ritter, was Lucilius lediglich war und zeit- 
blieb, nicht censu sich unterscheiden wollen. War er 
nun zur Abfassungszeit von Satiren II , 1 , d. h. im Spätjahre 
725 > noch nicht Ritter, so ist klar, dass er es in der Zwi- 
schenzeit von diesem Jahre zu dem der Abfassung von Sa- 
tire 7 geworden seyn muss. Diese aber können wir über 
•den December (Vers 4) des Jahrs 726 nicht wohl hinaus- 
schieben, da sich nachweisen lässt, wie wir nachher thun 
werden, dass alle übrigen Satiren dieses zweyten Buchs, in 
welchen eine Zeitspur sichtbar wird, vor Abfassung der er- 
sten und folglich auch dieser siebenten fallen , und sonst auch 
nicht die geringste Wahrscheinlichkeit, dass Horaz über das 
Jahr 726 hinaus noch Satiren gedichtet habe, hervortritt: da-« 
her Kirchner S. 19 die Herausgabe beyder Bücher in dieses 
Jahr setzt; Franke, welcher S. 21 fgg. die Herausgabe des 
ersten Buchs auf 719 bestimmt hat, S. 41 fg. vgl. mit 109 
fgg. sogar mit dem zweyten noch, der historischen Genauig- 
keit zuwider, in das Jahr 724 zurückgeht. Dass wir aber 
besagte siebente Satire in das Jahr 726, und nicht, wie 
Kirchner thut, noch in das Jahr 725 legen, geschieht aus 
dem sehr einfachen Grunde, dass, wenn Horaz nach jener 
ersten Audienz, die er bei dem Imperator hatte, die Insig- 
nien des Ritterstandes empfing, es einer mit seinem Charakter 
ganz und gar nicht übereinstimmenden kleinlichen Aufschnei- 
derei ähnlich sehen müsste, wenn er noch gleich hinterher in 
einem kurzen, sehr kurzen Zwischenräume so familiär mit 
diesen Insignien würde zu thun scheinen, als sie ihm in Sa- 
tire 7 offenbar sind. Die Ehre, unter die judices oder Ge- 
richtageschwornen gewählt zu werden, konnte ihm dagegen bei 
den bekanntlich durch das Volk vollzogenen Wahlen auf das 
Neujahr 726 gar wohl sogleich zu Theil geworden seyn 161 ). 



161) Ich denke mir die Sache so. Macenas» der natürlich, wenn 
das flaMnleche Gat nicht yollig den Werft dea Rittercensns (90000 

13 
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Durch diese Standeserhöhung wurde der Dichter der Al- 
leinherrschaft auf eine Weise verpflichtet, welche ein sprödes 
Ablehnen ihres thatsächlichen Bestandes oder eine ideologische 
Polemik wider ihre Principien hinfort als eine eben so uh 
schickliche als fruchtlose Sonderlingschaft hätte erscheinen las- 
sen müssen. Der Wille der Vorsehung, der Wille des Volks, 
die Sehnsucht der Gemüther und die Bedürfnisse des Weit- 
zustandes stimmten in Anerkennung des Geschehenen zusam- 
men; und es war das Interesse jedes Einzelnen, dasselbe le- 
vestigt und gegen neue Stürme verwahrt zu sehen. Das per- 
sönliche Gefühl des Dichters konnte nicht unempfindlich blei- 
ben für die positive Segnung, mit welcher für ihn diese de- 
finitive Veränderung bezeiclmet war. Nur ein Leichtsinniger 

Thaler Gold) gehabt hatte, schon dafür gesorgt haben mogte, das 
Nothige zu ergänzen, wollte auch yon einer andern Seite her, sey ei 
den Oktavian, sey es den Horatius bearbeitet haben. Des TrebaÜos 
bediente sich Oktavian ohne Zweifel, wie sein Oheim Cäsar, als Rechts- 
consulenten seiner Familienangelegenheiten, und er mogte die schrift- 
liche Ausfertigung der Ingenuitatsakte zur Anordnung übertragen be- 
kommen haben. Ob diess die erste Veranlassung zur Bekanntschaft 
des Dichters mit ihm gewesen sey oder frühere Verhältnisse vorange- 
gangen, darüber ist natürlich unnütz zu grübeln. Unterdes* hatte 
Mäcenas dem Horaz zum Genuas seiner neuen Rechte eine kleine 
Freude bereitet und bei der Beliebtheit, deren er sich zu getröstet 
hatte, einigen einflussreichen Bürgern unter den Fusb gegeben, dass 
sein Freund zum judex erwählt wurde, was demselben gleichsam Brief 
und Siegel darüber gab, dass er den Anmahnungen seines Vaters- und 
den ihm von demselben vorgehaltenen Beispielen (Satiren I, 4, 184) 
entsprechend gelebt habe. So kann es seyn! Vielleicht auch anders 1 
Denn in dieser Art Dingen ist allerdings keine Regel zu geben als jene 
schone der von Kant dem alten Nikolai zuparodirten Logik: „Braun 
waren Pharao's Kühe, doch auch von anderen Farben !" Fragt man da- 
gegen , welche Gedichte das wohl seyn mochten, welche den Horaz bei 
Oktavian vorzugsweise empfahlen, so mogte ich mit einer grosseren 
Zuversicht, als sie in diesen rein problematischen Fragen zulassig ist, 
neben dieser und jener Epode und Satire , die gewiss dabei waren, de- 
ren Genre jedoch gerade einen Herrscher wohl am Wenigsten angespro- 
chen haben dürfte, theils weil diess Genre eine ausgebildetem ästheti- 
sche Kennerschaft voraussetzt, theils weil der Inhalt eben der obersten 
censorischen Würde selbst jn's Handwerk greift, an einzelne Oden den- 
ken und da z. B. eben I, 2; I, 3T; n, 12; und besonders wohl auch 
III, 4, über die ich mich unten naher auslassen werde, herausheben. 
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setzt sich über den Gedanken hinweg, welchen Personenstand 
im bürgerlichen Leben er einnehmen möge; und ist es rühm* 
lieh, sich zu armen aber ehrlichen und unbescholtenen A ei- 
tern ohne Verlegenheit zu bekennen, so fühlt doch auch der 
Vorurtheilsloseste und Bescheidenste mit vollem Recht einen 
Mismuth, wenn er, sobald ihn persönliches Verdienst und 
ehrenvolle Anstrengung über die Beschränkungen einer engen 
Sphäre des gesellschaftlichen Daseyns hinausgehoben, durch 
die Misgunst der Uebelwollenden , durch den Hochmuth der 
Vorberechtigten, wohl gar durch einen Schein rechtmässiger 
Zurücksetzung befördernde Engherzigkeiten der bürgerlichen 
Verfassung allstets gemahnt werden soll, wohin ihn die Ver- 
hältnisse seiner Vorfaliren und seine Geburt stellen würden. 
Diese Dinge sind dem Eigensinne des Zufalls Preis gegeben: 
aber was sich ein jeder an Gunst und Gaben durch das freie 
Walten seiner Persönlichkeit zu erwerben weiss, soll ihm 
billig die Gesellschaft unverkürzt und unbekrittelt bewahren 
und ilin in dessen rechtmässigem Besitze schützen helfen. Bei 
den Römern herrschte aber in diesem Betrachte die nämliche 
Kleinstädterei und der beschränkte Philistersinn, über den sich 
in modernen Verhältnissen das von Haus aus nicht durch das 
Glück bevorzugte Talent so oft zu beschweren hat, und wie 
vielfältig Horaz mit seiner Abkunft aus freigelassenem Stande 
dem Neide herzuhalten hatte, werden wir durch ihn selber 
in genügendem Maasse belehrt. Jetzt galt es für ihn, den 
höchsten Regionen, denen ilin die Achtung vor seiner Muse 
und seinem freisinnigen Geiste einverleibt hatte, auch ausser- 
lieh gleichsam ebenbürtig zu erscheinen. Den Schreiberstand, 
die Erinnerung an eine plebejische, ja zunftmässige Existenz, 
hatte er allem Anscheine nach (ein bestimmtes Datum fehlt 
uns darüber) bereits im Jahre 716 auf 717, als ihn der Zu- 
tritt zu Mäcenas überhaupt in eine gesellschaftlich und littera- 
risch-aristokratische Sphäre zu heben begann, stillschweigend 
quittirt, d. h. er hörte, ohne förmlich auszutreten, auf, des- 
sen Funktionen zu verseilen. Dasjenige, was er ausser seinem 
täglichen Tische 162 ) bei Mäcenas nöthig hatte, wusste sicher 



162) Was der Ausdruck convictor, dessen sich der Dichter toq 

13* 
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der im Lebensgenüsse und in de* Feinheiten einer vornehmes 
Existenz genialisch raffinirte Gönner trotz einer Fürstin Leo- 
nora, wenn sie für den träumerischen Sänger der Gerusalemmi 
sorgte, zartsinnig darzubieten. Jetzt endlich war Horazens An- 
wartschaft auf eine öffentliche Geltung, auf eine Stellung in der 
haute volee, die sich auch selbst um die anfangende Dynastie 
in erneuten Formen gestaltete, vollendet, und er durfte sich 
in einem der Universalität seines Geistes und seiner Bildung 
zusagenden Elemente mit der Zuversicht einer nicht mehr 
zweifelhaften Berechtigung heimisch fühlen. In unsern Augen 
aber kann er bei dieser höchsten und letzten Stufe seiner Le- 
bensverhältnisse neuerdings nur gewinnen, da wir ihn nach 
wie vor die Gesinnungen reiner Humanität und Biederkeit, 
unbestechliches Freimuths, auf sich selbst beruhender Unab- 
hängigkeit und Ueberzeugungstreue , nach wie vor bethätigra 
und nirgends auch nur die leiseste Spur eines dünkelhaften, 
hoffarthigen , sich wegen der äusserlichen Dinge für etwas hal- 
tenden, mit Einem Worte jenes Wesens hervortreten sehen, 
durch welches sich der gemeine Tross der Glückspilze und 
Emporkömmlinge unleidlich zu machen pflegt. 

In die letzten Zeiten des Jahrs 725 oder in die ersten 
des Jahrs 726 möchte die Offerte des Cäsar Oktavianus, un- 
sern Dichter als Privatsekretär unmittelbar an seine Person 
zu knüpfen, gesetzt werden müssen. Irren wir nicht ganz, 
so ist in den beyden letzten Zeilen von Oden III, 1: 
„Was sollt' um arbeitvollern Reichthum 
Ich das Sabinische Thal vertauschen ?" 

eine Hindeutung auf die Ablehnung von Seiten des Dichters 
gegeben; woraus von selbst natürlich erfolgt, dass diese Ode 
weit früher, als die Herausgeber sie gewöhnlich entstanden 
glauben (736 nach Kirchner und Orellf) , zu setzen seyn wird. 
Diess kann keinem untrer Leser auffallen, vor denen wir den 
Grundsatz, dass keineswegs alle Oden Horazens nach den 
Epoden und Satiren abgefasst seyen, wiederholt geltend zu 
machen Gelegenheit hatten. Ja es ist, wie wir bereits ange- 
deutet haben, kaum zu zweifeln, dass gerade das aus ihm 

seinem Verhältnisse bedient, entschieden besagt Mit einem förmlichen 
Austritt aus der Schreibersunft scheint mir Satit en II, 6, 36 fg. zu streiten. 
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mitgetheilten Oden hervorleuchtende lyrische Talent des ?e- 
noainischen Musenjüngers den Beherrscher de$ Erdkreises fifr 
dessen Bestrebungen eingenommen habe. 

Yen jetzt an können wir mit Horasens Lebensgeschichffe 
iehr einfach verfahren; die Summe des Restes ist, dass, so- 
weit diess yon einem Sterblichen überhaupt gesagt werden 
kann, seine Tage in gleichmässigem Frieden und heitrem Ge- 
wisse verflossen, so dass das Satiren II, 6, 5 an den Sohn 
der Maja gerichtete Gelübde, „ihm die gegebenen Güter 
dauernd eigen zu machen ," in Erfüllung ging , und er zuletzt, 
wo nicht hoch an Jahren, doth nicht untheilhaft eines massi- 
gen Glückes, als ein „gesättigter Gast" von dem Mahle des 
Daseyns hinwegschied (Satiren I T t, 117 fgg.)< Zunächst 
▼erfolgen wir ein oben abgebrochenes Thema, die Epochen 
■einer satirischen Dichtungen in's Licht zu setzen, und geben 
die chronologische Reihenfolge' des zweyten Buchs an. Hier 
kündigt sich entschieden Satire 3 durch ihren Anfang, als 
Welcher auf eine bis dahin eingetretene Pause in Abfassung 
solcher Art Dichtungen deutet, als das erste Werk dieser 
neuen Reihe an, und da wir auch schon bei der Erörterung 
über das Sabinum das genaue Zeitdatum desselben (s. oben 
bei Anmerkung 132) ausgemittelt haben, so ist uns mit sol- 
chem (December 721) der Ausgangspunkt gegeben. Desglei- 
chen sehen wir Satire 6 eben so genau und unwidersprechlich 
auf den December des Entscheidungsjahrs 723 gebracht (s. J>ei 
Anmu 133); und yon Satire 1 haben wir noch kurz vorhin 
dargethan, dass dieselbe dem Jahre 725 (s. bei Antn. 140)*, 
von Satire 5, dass sie dem Spätjahre 724 angehört (bei Anm. 
142). Endlich kann kein Zweifel seyn , dass zufolge unsrer 
noch eben beendeten Beleuchtung der Verhältnisse , unter wel- 
chen Horaz in die Rechte eines bis in's dritte Glied hinauf- 
reichenden Freibürtigen (ingenuus) und römischen Ritters ein- 
gesetzt worden, Satire 7 nach Satire 1, folglich nach 725, 
also mindestens 726 , wie der Dichter Vers 4 selbst andeutet, 
im December, dem Monate der Saturnalien, und während 
dieser Feier, gedichtet sey. Dass wir Ursache haben, bei 
diesem Jahre 726 sogleich stehen zu bleiben, ist bereits an- 
gedeutet: es kommen über dasselbe hinaus durchaus keine ge- 
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schichllichen Zeitspuren in den Satiren des tweyten Buchs 
vor; einige Kritiker setzen bereits in das Jahr 727 Horaxi- 
•che Briefe; und soviel kann vorläufig als gewiss angesehen 
werden, dass Horaz, als er die Briefform für seine poetischen 
Expektorationen gewählt hatte, keine Satiren weiter gedichtet 
hat« So weit man demnach auf einem überhaupt bis zu einem 
gewissen Grade stets problematischen Felde mit Wahrschein- 
lichkeit etwas äussern kann, ist Kirchner'* Vermuthnng als 
folgerecht anzuerkennen, dass Abschluss und Herausgabe des 
tweyten Buchs der Satiren über 726 nicht hinausgehe 1 * 1 ). 
Es bleiben also jetzt nur noch die Entstehungszeiten von 
Satiren 2, 4 und 8 zu ermitteln, in welchen direkte histo- 
rische Augenmerke für den Chronologen sich nicht hervorthun. 
In einiger Verlegenheit befinden wir uns namentlich mit St- 
tire 2. In dieser wird uns der durch die Ackervertheitungen 
der Triumviralzeit an seinem Eigenthum verkürzte biederbe 
Landmann Oftlla dargestellt, indem er über die Unmässigkeit 
und Völlerei seiner Zeit sehr beherzigenswerte Betrachtungen 
vorträgt, und Horaz deutet an (Vers 112 fgg*)> dass er nicht 
nur in seinen Knabenjahren denselben bei vollem und reichem 
Besitze gekannt habe, sondern ihn auch während der Abfas* 



163) Da übrigens wegen der in der Saturnalienzeit gedichtete« 
siebenten, der Chronologie nach letzten Satire dieser Termin sel- 
ber mit dem Schluss gedachtes Jahrs zusammenfällt, so wäre dock 
wohl die formliche Heransgabe auf 727 zn verlegen. Ich will aber 
hier beiläufig eine Vermuthnng äussern. Diess zweyte Buch hat keinen 
Epilog (s. die nächste Anmerkung) und seine Anordnung ist confuser 
als die des ersten, bes6nders wenn sich meine Ansicht als bündig zn 
erwahren vermogte, dass Satire 4 und 8 in umgekehrter Ordnung ab 
Seitenstucke entstanden sind und unter sich eine Folge bilden. Leicht 
wäre nun möglich, dass Horaz eine eigentliche Herausgabe dieses 
zweyten Buchs fur's Erste gar nicht veranstaltet, sondern es einstwel- 
len bei zerstreutem Bestehen und analoger Verbreitung der einzelnen 
Stücke belassen habe, indem er, ob er der Satire ganz Valet sagen 
wolle, noch nicht mit sich einig, das neue Genre des poetischen Briefs 
ao lebhaft ergriff, dass er darüber die Zusammenstellung seiner spate- 
ren Satiren als eines geschlossnen Ganzen versäumte, bis er eine sel- 
che allenfalls, als er das erste Buch der Episteln veröffentlichte, so- 
gleich, vielleicht lediglich durch den Buchhändler, erfolgen lies«. Dm 
sey aber nur so hingeworfen; ich meine nur! 



— 199 — 

sungszeit dieser Satire persönlich kenne; welche letitre An- 
spielung durchaus so gefasst ist, das« wir auf ein kurz vor- 
her stattgefundenes persönliches Zusammensein zu schliessen 
haben* Ein solches kann nun nicht wolü anders als 717 bei 
der Bmndisinischen Reise Torgefallen sejnj denn von einer 
Spur weiterer Abwesenheit des Horatius aus der Nähe der 
Hauptstadt zwischen gedachtem Jahre und der Epoche von 
726 auf 727) wo wir jetzt stehen, zeigt sich nichts. Daher 
setzt Kirchner S. 13 und 60 diese Satire geradezu in den 
Herbst 717, nach der Rückkehr des Dichters aus dem südli- 
chen Italien. Andre rücken mehr oder weniger in spätere 
Jahre vor, vermutlich weil sie sich ungern denken, dass 
eine Satire, welche zur Zeit der im ersten Buche gesammel- 
ten entstanden sey, nicht in dieses, sondern erst in das zweyte 
Buch aufgenommen worden. Diess Hesse sich auch hören, 
wenn wir für eine solche Erscheinung gar keinen Grund ab- 
zusehen vermögten. Allein wie wäre es, wenn wir annäh- 
men, der Dichter habe bei der ersten Sammlung 719 oder 
720 dieses Stück, welches ohne Zweifel den engeren Freun- 
den auch zur Zeit seiner frischen Entstehung keineswegs un- 
bekannt geblieben, gleich wolü, und vielleicht auf Fraundesrath, 
gegen das grössere Publikum einstweilen zurückgehalten, um, 
da er doch allmählig sich in die politischen Conjunkturen zu 
schicken begann, durch die gehässige Erinnerung an die Be- 
raubungen Italischer Einwohner zu Gunsten geldgieriger Sol- 
daten kern Ausfallen anzuregen? Ein Andres war es mit der 
obenhin aufgeworfenen Frage Satire 6, 55 fg. in einer Zeit, 
wo jene ersten Leiden bereits verwunden waren, wo die Ver- 
theilungen nicht melir im Wege blinder Partei wuth und ge- 
waltsamer Vertreibung gehandhabt werden konnten, wo über- 
diess bloss eine müssige Neugier gleichgültiger und unbetei- 
ligter Zuschauer vorübergehend berührt wird; ein Andres mit 
der Satire 2 geschilderten Situation, wo ein unter den Folgen 
des öffentlichen Grundübels, der allgemeinen Habsucht und 
Schwelgerei, selbst leidender Kemmaun die Laster der Zeit 
zum Thema einer ernsten ausdrücklichen Strafrede macht und 
durch den Gegensatz des sich männlich und ehrenhaft in sein 
Schicksal ergebenden altberechtigten Besitzers gegen die pro- 
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kiren Titel eines anmasslichen, widerrechtliche» und ung*. 
schlachten Eindringlings der wunde Fleck jener unerhörten 
Maassregel erst recht in's Auge gerückt wird. Man kannte 
sagen: „Ei, sind denn nicht Virgil's gleich von den ersten 
Momenten ihrer Entstehung an den höchsten Gewalthabern 
selbst unter die Augen gelegte, ja als Anspruchstitel avf 
Schutz und Empfehlung des Verfassers ausdrücklich benutzte; 
und 717 sicherlich in aller gebildeten Römer Händen befind- 
liche Eklogen voll Jammers über die Plackereien der Acker- 
vertheilung?" Aber dort schreit ein selbst Nothleidender mit- 
ten in und während der Verwirrung um Hülfe: Virgil dichtet 
noch- m der eigentlich triumviralischen Zeit selbst, wo das' 
Unheil allen drei Machthabern, dem einen so gut wie dem 
andern, aufgebürdet werden konnte; wo noch nicht Oktana- 
nus, wie 717, in Italien so gut als ausschliesslich Herr war 
und man da für jedes öffentliche Misgefühl nur ihm Rechnung 
trug; man konnte der andern Partei zur Last schieben, was 
der einen misfällig gewesen wäre; Oktavian wird schon i* 
dieser ihm noch keineswegs vorzugsweise gehörenden Zeit ab 
der alleinige Helfer, als rettender Gott, gepriesen; und die 
Person des Dichters selbst ist für die Lenker der öffentlichen 
Schicksale indifferent, er ist ein schuldloser, keiner Partei 
zugehörender Landmann. Horaz dagegen spricht nicht in sei- 
nem eignen Namen und als ein selbst Beeinträchtigter, son- 
dern er dramatisirt die Geschicke gemishandelter Dritter ab 
ruhiger parteiloser Zeuge, so dass seine Darstellung alles 
Schneidende einer objektiven, für sich selbst sprechenden That- 
sache empfängt; er dichtet in einer Zeit, wo das Gehässige 
dieser Thatsache allerdings seinen Hauptschatten auf den da- 
mals in Italien allein gebietenden Oktavianus warf, vielleicht 
sogar nach Absicht des Dichters werfen sollte; und dieser 
selbst endlich war keineswegs eine harmlose Person, sondern 
gehörte derjenigen Partei an, hatte wenigstens auf Seiten der 
Partei noch gefochten , deren Bekämpfung gerade zu jenen in- 
vidiosen Ackerverleihungen den Vorwand hatte hergeben müs- 
sen. Diese Umstände möchten sich nun doch wohl dafür gel- 
tend machen lassen, dass die fragliche Satire aus dem ersten 
Buche in einer Herausgabezeit, Wo bei der fortwährenden 
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Schwierigkeit 4er Bürger einerseits , über die Ungerechtigkeit 
solcher Gewaltmaassregeln , und andrerseits der Soldaten selbst, 
die an dem ilmen Zngesprochnen nie genug hatten und immer 
mehr wollten, eine dichterische Beleuchtung solches politischen. 
Unfugs in höheren Regionen übel vermerkt werden konnte, 
lieber herausgelassen; bei Sammlung des zweyten aber, in 
einer unverfänglichen Periode, wo die ganze Operation längst 
aus der Luft gebracht war, nachträglich aufgenommen worden 
sey. Ich wenigstens wüsste keine andre Wahrscheinlichkeit 
auszusinnen, um dem Bedenken zu entgehen, dass doch die 
deutlich auf eine Gegenwart anspielenden Worte Vers 114 fgg» 
nicht gar zu weit von dem Zeiträume des Jahrs 717 hinaus- 
gezogen würden. Denn z. B. meinetwegen bei dem Jahre 722, 
für Welches wir gar keine Satire des Horaz aus historischen 
Beweisgründen anzusetzen haben und also uns allenfalls den- 
ken könnten, wir dürften ja nur jene Satire in ein solches 
leerstehendes Jahr schieben — ich sage, bei dem Jahr 722 
•twa zu denken, Horaz habe damals briefliche Nachrichten 
gehabt , dass es mit dem alten Ofella noch stehe , wie er den- 
selben 717 gefunden hatte, wäre denn doch geradezu eine 
kleinliche, ja läppische Erklärungsauskunft. Franke S. 114 
merkt an, die Satire müsse vor 727 geschrieben seyn, weil 
in diesem Jahr Oktavian auch begonnen habe, die verfallenen 
Tempel der Götter wiederherzustellen , wälirend in jener Vers 
103 fg. über solchen Verfall geklagt wird: diess ist nicht 
aus der Luft gegriffen, aber etwas abseits liegend ist es doch; 
' denn es ist ein rein negatives Argument, und bis zum Jahr 
726 dürfen wir vollends nicht heran, wenn Horaz den Ofella 
selbst wirklich nicht später als 717 auf seinem nun zinsbar 
gewordenen Landsitze gesehen haben und doch in der Weise, 
wie er es in der Satire thut, von dessen fortdauernden Zu*- 
ständen sprechen soll. Ich lasse es daher in Gottes Namen 
bei Kirchners Voraussetzung und statuire hier eine der Ab- 
weichungen, die auch, bereits nach Nachweisungen Vander- 
lourg's (vgl. Kirchner S. 8), bei einzelnen Oden in Anwen- 
dung kommen, dass nämlich die Aufnahme eines jeden einzel- 
nen Stückes in ein späteres Buch nicht auch eine spätere 
Entstehung desselben als nothwendige Folge bedingt. Von 
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den beyden andren noch übrigen Satiren des tweyten Buchs 
aber, nämlich 4 und 8, welche gar keine historischen Kenn- 
zeichen ihrer Entstehungsepoche an sich tragen, wissen auch 
die Ausleger nichts Bündiges zu sagen: denn dass z. B. Gfro- 
tefend und Franke Satire 4 in's Jahr 722 setzen, beruht auf 
der willkürlichen Annahme, dass Horaz seine Satiren mit 
Ausnahme der Prologe und Epiloge 1 **) in derjenigen Folge 



164) Ueber die Natur dieser Prologen und Epilogen verbreitet 
sich Franke S. 35 fgg. Man muss sie nur nicht aus dem Gesichts- 
punkte eigens zu Belehrung des Lesers und zur Einleitung in die ge- 
sammte Gattung gedichteter Stucke, sondern, wie die andern, als aus 
zufalligen Stimungen hervorgegangene Ergüsse einer ethischen Be- 
trachtung ansehen , die der Dichter mehr desswegen, weil sie ihr Thema 
überhaupt aus einem allgemeineren Gesichtspunkte behandeln, als weil 
er sie zu einem ausdrücklich didaktischen Zwecke geschrieben hatte, 
bei Anordnung des Ganzen voran- oder nachgestellt hat Satiren I, 1 
diente desswegen gut zu einem Eroffhungsgedichte der ganzen ersten 
Sammlung, weil sie das Grundübel der menschlichen Unzufriedenheit, 
dass die Meisten aus Sorge für die Mittel des Daseyns nicht zu dessen 
Zwecke , nicht zu einem reinen Genüsse des Daseyns selbst , kommen, 
sehr eindringlich vergegenwärtigt und mit einer, der dichterischen 
Weltanschauung durchaus angemessenen und zustehenden Erhebung 
über die materielle Gewinnsucht, die Hauptkrankheit der damaligen, 
wie jeder luxuriös gewordenen Zeit, den maassJosen Geiz, unter im- 
mer neuen Anläufen geisselt Von speciell prologirenden Zwecke* 
zeigt sich in dem Gedichte so gar nichts, dass vielmehr dessen Stel- 
lung an die Spitze der übrigen an und für sich selbst lediglich da- 
durch motivirt wird, dass es mit einer Anrede des Mäcenas beginnt 
und dadurch sich als eine Dedikation ankündigt. Satire 10 eignete 
sich insofern zu einem Epiloge , als dieselbe apologetischer Natur war; 
sie nimmt aber nicht die satirische Gattung überhaupt, sondern nur 
die Horazische Behandlung derselben, und zwar in dem Gegensatze 
seiner formaleren Korrektheit gegen die Nachlässigkeit des Luciiius, 
in Schutz, hat also ungleich mehr eine sub- als eine objektive Ten« 
denz. Satiren II, 1 bildet wiederum einen erspriesslichen Eingang, 
weil der Dichter diessmal sich über die Gattung selbst rechtfertigt 
und sein Verhältniss zu ihr, die Absichten, wozu sie ihm dient, dar- 
legt: auch diese Dichtung ist nicht eigentlich zum Prologe gedichtet, 
sondern bloss , als das sich am Meisten in allgemeiner Erörterung hal- 
tende Stück dieses zweyten Buchs , dazu gestempelt. Der wesentlichste 
Unterschied dieser Prolog- und Epilogsatiren (nicht etwa satirischem 
Pro- und Epiloge) von dramatischen Pro- and Epilogen ist, dass 
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zu einer Sammlung geordnet habe, wie sie der Reihe nach 
auch in der Zeit entstanden seyen. Da unsre Nachweisungen 
diese Annahme von Haus aus über den Haufen werfen, so 
haben wir nicht der Mühe werth finden können, von dersel- 
ben, etwa um sie noch besonders zu widerlegen, Notiz zu 
nehmen. Wir lassen uns daher auch auf die Rechnung nicht 
ein, kraft welcher eben, jenen Herren zufolge, besagte Sa- 
tire in besagtes Jahr fallen soll. Uns dünkt, dass Horaz 
durch die Vorspiele der politischen Endkatastrophe von 723, 
welche gerade in erwälintes Jahr fallen, im Gemüthe zu sehr 
bewegt war, als dass er sich zu längeren und gerade zu so 
behaglich humoristischen Compositionen, wie Satire 4 und 8 
sind, hätte aufgelegt fühlen mögen. Vielmehr will uns fol- 
gende Combination. eine grössere innere Haltbarkeit zu ge- 
währen bedüuken. Ist Satiren II, 1, wie uns evident zu 
geyn scheint, 725, H, 7 aber, wie höchst wahrscheinlich, 
726 gedichtet (denn je später wir diess Gedicht legen woll- 
ten, desto grösser würde unsre Verlegenheit werden, anzu- 
geben, was denn noch für Satiren zwischen diesen beyden, 
der ersten und siebenten, liegen sollten, und wann denn end- 
lich Horaz das zweyte Buch zu einem öffentlichen Besitzthu- 
me sollte gemacht haben): liegen ferner, wie ebenfalls evi- 
dent geworden, beyde Gedichte jedesfalls wenigstens ein gan- 
zes Jahr aus einander: so ist eine Frage an ihrem Ort: „ha- 
ben wir keine anderweitigen Satiren, diesen Zwischenraum 
auszufüllen?" und da kommen uns genannte beyden, 4 und 8, 
höchst angemessen entgegen als zwey Werke, deren formale 
Vollendung an und für sich den Charakter möglichster dich- 
terischen Uebung und Reife in der einschlagenden Gattung, 
und deren Inhalt eine dermassen ungetrübte und behagliche 
Seelenstimmung beurkundet, wie sie der Dichter nur immer 
nach dem endlich, für die öffentlichen Zustände durch den 



jene selbstständige Stücke der satirischen Gattung selbst sind und auch 
ohne nachfolgende weitere Stücke bestehen konnten, während diese 
ohne die zugehörigen Dramen alle Bedeutung verlieren. Dass aber 
das zweyte Buch Horazischer Satiren einen Epilog gar nicht hat, be- 
weist eben, dass weder Prologen noch Epilogen überhaupt an und für 
der satirischen Dichtung nöthig sind. 
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725 geschlossenen Janustempel, ftr seine persönlichen Bezie- 
hungen durch die völlige Vereinigung mit den Personen und 
Interessen der Monarchie , erlangten Frieden zu gemessen ver- 
mochte. Auch die Objekte beyder Satiren kommen dieser 
Hypothese zu Statten. Eine Friedenszeit, wie sie erst mSL 
den Triumphen ron 725 eintrat, wo gar keine Wolken mehr 
am Horizonte weilten, wo die allenfalls an den Enden der 
Erde noch zeitweise zu besorgenden Kämpfe mit barbarisches 
Völkern höchsten» den Stoff eines gemüthlich gleichgültige» 
Geplauders bei einem wärmenden Feuerchen oder dem Sokra- 
tischen Becher gewähren konnten, eine solche Zeit eignete 
sich zu Diners und Gastgelagen , welche das Fundament jener 
genialischen Sittengemähkle sind. Die reichgewordenen Lie- 
feranten, die Hofbankiers, die bourgeois gentilg -horames spiel- 
ten jetzt ihre Rolle. Und so setze ich Satire 8, als die* frü- 
here der beyden, in den Frühling 726; denn auf Frühjahrs« 
zeit deuten die Vers 8 fgg. vorkommenden Vegetabilien. £*- 
tire 4 folgte dann im Sommer desselben Jahrs hinterdrein; 
denn wer, wie Vers 21 fg. geschieht, eine Anweisung giebt, 
wie man sich im Sommer vor ungesundem Obstgenusse be- 
wahren soll, wird eine solche Lehre nicht in einer Jahrszeit 
vortragen, wo das fragliche Obst nicht zu haben ist und also 
die Nahelegung einer Verwahrungsmaassregel kein Motiv hat 
Beyde Gedichte aber stehen in einer offenbaren Wahlverwand- 
schaft; sie sind zu einander gedichtete Seitenstücke: zu der 
glänzenden Darstellung eine» gänzlich fehlgeschlagenen Ver- 
suchs, den vornehmen Wirth und feinen Esskünstler zu spie- 
len, zu der culinarischen Tragödie und dem Nachtstücke der 
Gourmandise, gehörte ein heitres, positives, aufmunternde» 
Gegenbild, ein Lichteffekt, eine grosse Festfeier und Apotheose 
des wahren Bewirthungsgeistes und Speisegenie's ! Dieser 
Hymnus auf die Kunst zu essen, diese Charte und Constifa* 
tionsurkunde des eleganten Tafelgeschmacks, diese vierte Sa- 
tire, ist die absolute Parodie, die gelassen erhabene Abnega* 
tion , das niederschmetternde Triumphlied gegen die effektlosen 
Bestrebungen der reich gewordenen Hungerleider, die jelit un- 
ter dem anmasslichen PhUistertrumpfe: „Wir hohen auch GeldlP 
mit der wahrhaft feinen Weit, mit der Aristokratie de» eigen*- 



— 205 — 

Ecken* nämlich des geistigen Gebnrtsadels, mit den Leuten 
des Genie's und der nicht erst aus Brocken andrer Geister 
aufgelesenen, nicht jeden Margen auf die Unterhaltung des 
Abends in saurem Schweisse sich aus dem Conversationslexi- 
kon präparirenden Bildung, in die Schranken treten wollen. 
Ras« man im Grunde beyden Satiren bloss moderne Namen 
eunifiechten und sich lediglich das äussere Appareil ein we- 
nig anders zu denken brauchte, um ihre schlagende Gewalt 
bei jedem Diner der durch das Lumpensammeln im Auskeh- 
richt der neusten Weltgeschichte feist gewordenen Glückspilze 
nach jeder Beziehung hin lebendigst zu empfinden, bleibt das 
beste Loblied der in denselben aufgewendeten Dichterkraft. 

Das zwegte Buch der Satiren unterscheidet sich von dem 
ersten gleich von vornherein durch eine grössere Reife und 
Milde der gesammten Behandlungsweise , besonders aber durch 
die durchgängige Objektivität der Auffassung des Thema's, zu 
welcher sehr wesentlich die jetzt bestimmter und vorzugsweise 
hervortretende dramatische Einkleidung beiträgt, mittelst wel- 
cher die satirische Dichtung dem berühmten und beliebten 
Genre der griechischen Mimen, d. i. einer poetischen Gestal- 
tung aus dem Leben gegriffener Gesprächsscenen (vgl. zu Sa- 
tiren 1,1,15 fg.) , nahe gebracht und somit auf dasjenige 
Urbild, welches Horatius 1,4,6 fgg. selbst angiebt, nämlich 
die alte Attische Komödie, zurückgeführt wird. Der Dichter 
waltet freier, behaglicher und in geschlossnerer Folge mit sei- 
nem Gegenstande, er verfahrt minder sprungweise, schweift 
Weniger häufig ab, es concentrirt sich in den einzelnen Stü- 
cken eine reichere Fülle poetisches Lebens und diese wird 
»gleich durch eine schärfere Einrahmung des Gegenstandes 
kftftstlerischer gezügelt. So sind Satire 4, 5, 6 und 8 
durch die decidirte Einheit ihres Stoffes in ihrer Art un- 
vergleichliche Genrebilder. Es fallen ferner die persönlichen 
Ausfalle auf dem Dichter feindselige und widerwärtige Indi- 
viduen in diesem Buche so gut als ganz hinweg, «der be- 
schränken sich mindestens auf notorische Charaktere einer 
universalen Publicität, die ohnehin dem Leumunde des Tags 
durch ihr Leben preisgegeben waren. Die Polemik ist rück- 
sichtsvoller, objektiver, das Gute mit eifrigerer Huldigung 
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hervorhebend lis ). Allzu derbe, unappetitliche, obscfoe 
Scherze finden sich in keiner Weise mehr vor, und Nudftftten, 
wie sie selbst die zierliche Satire I, 5, 84 fg. darbietet, er- 
laubt sich der Dichter in eigner Person anzubringen keines- 
wegs, wenn schon dahin Anstreifendes nach der charakteristi- 
schen Geradheit antiker Rede allenfalls untergeordneten Perso- 
nen, z. B. dem Sklaven Davus 7, 47 fgg., in den Mund gelegt, 
wird. Endlich ist eine verhältnissmässig bedeutendere Sorg- 
falt, Rundung, Grazie und Feile in Form und Ausdruck nicht 
zu verkennen; was sich selbst auf Versbau und Rhythmus 
erstreckt, der, in dieser gleichsam familiären Poesie an sich 
selbst sich von der strengeren Observanz des feierlichen epi- 
schen Hexameters entbindend und einer sogenannten angeneh- 
men Nachlässigkeit dahingehend, gleichwohl das Rauhe und 
Unpolirte , was ihm im ersten Buche jezuweilen noch anklebt, 
nun abgelegt hat und mit einem leichten und gefalligen Sich- 
gehenlassen Zierlichkeit und Schwung vereinigt. In allen die- 
sen Beziehungen steht Satire 2 einigermassen zurück, die 
auch noch einen barscheren Geist frei drauflosgehender Tadel- 
sucht atlimet; was erklärlich wird, wenn wirklich diese Dich- 
tung jener früheren Periode des Jahrs 717 angehört. Die 
übrigen zeichnet durchgehends ein Gepräge klassischer Vollen- 
dung, einer eben so genialischen Conception als musterhaften 
Durchführung aus, und besonders die genannten Genrebilder 
4,5,6 und 8 kann man als Früchte des ächtesten Atticis- 
mus in einem lateinischen Gewände bezeiclmen. 

Ob das Buch der Epoden vor, gleichzeitig mit, oder nach 
den Satiren herausgegeben sey , haben sich die Gelehrten viel 
herumgestritten. Dass es, die frühesten Versuche des Dich- 
ters, so weit nämlich diese noch jetzt vorliegen iee ), in sich 
begreifend, langsam vorgeschritten sey, bekundet der Dichter 



165) So macht unter andern Franke S. 33 mit Recht darauf auf- 
merksam, dass, wahrend Lucilius I, 4 und 10 keineswegs ohne Harte 
beurtheilt wird, Horaz II, 1 sich dessen Geiste untergeordnet bekennt 
und eingesteht, dass er auf den Fusstapfen dieses Vorgängers wandle, 
indem er seine Satiren, wie der Alte, als die Votivtafew einer Selbst- 
beichte betrachtet 

166) S. oben bei Jnm. 91. 
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selbst (EpoieXIV): das chronologisch letzte der vorhandenen 
Stücke scheint Epode IX zu seyn, welche in das Jahr 723, 
nach der Schlacht von Aktium, gesetzt zu werden durch ihren 
Inhalt unmittelbar gebietet 167 ). Es ist daher kaum zu zwei- 
feln, dass nicht kurz nach Abfassung des spätesten Stückes 
der Sammlung diese selbst an's Licht getreten und damit der 
Wunsch des Mäcenas, ein altes Versprechen erfüllt zu sehen, 
auch' zur Wirklichkeit geworden sey. Es dünkt uns daher, 
dass dieses Werkchen in jener Periode, wo Mäcenas während 
der Abwesenheit des Oktavian, in dem ungestörten Genüsse 
seiner häuslichen Zufriedenheit, seine Zeit zwischen den Ge- 
schäften und den Musen theilte, und zwar als eine Einschal- 
tungsarbeit zwischen dem ersten und zweyten Buche der Sa- 
tiren, im Jahre 724, hervorgetreten seyn möge 168 ). Der 
Name epodus bezeichnet ursprünglich eine Rhythmenform, aus 
einem längeren Verse , der mit einem nachgebrachten kürzeren 
zusammen ein Ganzes (eine Strophe, zu Deutsch Umkehr) 
bildet, bestehend; ganz in dem Rhythmus der Horazischen 
xelin ersten Epoden , nämlich in je einem iambischen Trimeter 
mit einem dergleichen Dimeter, hatte Archilochus von Paros 
jene berühmten iambischen Spottgedichte verfasst, die unter 



167) Was Franke S. 45 und 48 fgg. vorbringt, am die letzte 
Epode (XVII.) auch der Zeit nach als die letzte zu erweisen (wiewohl 
■och er das Jahr 738 als das Schlussjahr dieser Dichtungsart ansieht), 
ist sehr loses Gewebe, and beruht auf Prämissen , die sich aus unsrer 
Erörterung über die Verhältnisse zu Canidia als unhaltbar ergeben. 

168) Weiehert nimmt als Epoche der Herausgabe das Jahr 729, 
Kirchner gar erst 733 an. Beyde hat Franke S. 47 fg. mit genugen- 
den Gegenbemerkungen widerlegt Gewiss ist kein ganz geringes Ge- 
wicht darauf zu legen, dass noch einzelne Oden, namentlich I, 4, 7 
und 28 in einem epodischen Versmaasse verfasst sind, daher nicht gut 
einzusehen wäre , warum der Dichter diese Stücke nicht in die ent- 
sprechende Sammlung hatte aufnehmen sollen. Uebrigens kehrt diese 
Art Rhythmen, sowohl proodische als epodische, auch noch III, 15 
und 24 und IV, 7 wieder, welche Gedichte denn auch alle drei, wenn 
de unter den Epoden standen, uns da an ihrer rechten Stelle zu stehen 
danken würden. Die Sache ist die , dass die # romische Lyrik von den 
griechisch - musikalischen Gesetzen der Poesie von vornherein abstra- 
hirte und Sangbarkeit im Allgemeinen nicht viel gründlicher würdigte 

modernen Lieder- ja selbst Gesangbuchsdichter. 
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andern den rornehmen Parier Lykmmles, welcher dem Dich- 
ter seine Tochter Neolule rar Frau zu geben abgeschlagen 
hatte, mit seinen drei Töchtern dahingebracht haben sollen, 
dass diese sonst unbescholtenen Personen rieh insgesanuut 
selbst entleibten: s. zu Episteln I, 19, 25. Dass Horatws, 
als er den Gedanken fasste, diese Dichtweise in lateinisch«: 
Zunge zu versuchen, von ähnlichen Tendenzen, nämlich denen 
einer persönlichen Invektive , wenigstens theilweise erfüllt war, 
ergtebt sich aus den Epoden IV — -VI, VIII, X und XII; in- 
dessen griff er von vornherein sein Thema weiter und expekto- 
rirte sich neben dem verliebten Unmuthe auch, ja zunächst 
über politischen und socialen, ja er ist nicht einmal bei der 
polemischen Tendenz geblieben, sondern hat sich dieser Epo- 
den zu poetischer Manifestation einer humoristischen Stimmung 
überhaupt bedient. Endlich hat er es nicht ganz bei der ur- 
sprünglichen jambischen Epodenform gelassen, sondern theili 
(worin ihm übrigens ebenfalls Archilochus vorangegangen) eine 
daktylische (Epode XII), theils eine daktylisch -iambischfe 
{XIV — XVI), theils die der sogenannten Proode y d. h. wo 
der kürzere Vers einem längeren, mehrartig componirten (so- 
genannt asynartetischen) vorangeht (XI und XIII), endlich 
sogar eine ganz und gar weder epodische noch proodische, 
sondern eine monostichische (einversige) , nämlich von reinen 
iambischen Trimetern (XVII) angewendet. Wenn er daher 
von diesen seinen Epoden unter dem Titel Iamben redet (Oden 
I, 16, 3 und 24; Epoden XIV, 7; Episteln I, 19> 23), so 
hat er zunächst nur die wirklich in iambischen Rhythmen Ter- 
fasste Mehrzahl, vorzüglich und im Allgemeinen aber die mit 
dem griechischen Ausdrucke Iambe verbundene Bezeichnung 
eines spöttischen und ironischen Gehaltes im Sinne, ohne dass 
daraus zu folgern ist, das er wirklich sein Buch auch selbst 
lediglich Iamben, und nicht vielmehr Epoden 169 ) betitelt hätte. 



169) Ich sehe es nämlich noch nicht als erwiesen an, dass Horas 
den Titel Eptden nicht gebraucht haben sollte als Ueberschrift seines 
Bachs, wenn schon er die Gesammtheit der einzelnen Stücke in Bausch 
und Bogen als iambos charakterisirt Ohne Zweifel wollte er den ge- 
mischten Inhalt durch das lediglich auf die Versfonn gehende »epoch* 
andeuten. Bei Qui*tüia* X 9 1, 9« bedeutet freilich epodo« bloss 
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Ueber das, worin er mit seinem Vorbilde Archilochus zusam- 
siimmt oder von demselben abweicht, hat er sich in der 
zweymal angeführten Epistelstelle ausgesprochen. Fragt 
aber nach dem Unterschiede der Epoden von den Oden, 
so ist dieser theils formal, theils material. Was das Erste 
-lietrifft, so hätte man zuvörderst anzumerken, dass, inwiefern 
die altgriechischen Meister ihre Dichtungen zunächst immer in 
Verbindung zu einem begleitenden musikalischen Instrumente 
dachten, die Epoden nicht, wie die Oden, zur Lyra, sondern, 
als vorherrschend iambisches Rhythmus, zur Flöte würden 
vorgetragen worden sejn; sodann dass Horaz, dessen nach- 
bildende Lyrik schwerlich überall der begleitenden Cither ge- 
dacht hat , bei den Oden gleichwohl durchaus die Bestimmung 
zum eigentlichen Gesänge vesthielt; dagegen er die Epoden 
entschieden, wie z. B. schon das rein iambische letzte Stück 
zeigt, bloss als eine deklamatorische Form auffasste: wohin 
der Umstand zu rechnen ist, dass er in den Epoden, gleich 
wie in den Satiren und Episteln, für griechische Namensfor- 
men die lateinische Deklination vorzieht, während er in den 
Oden die gewähltere griechische beibehält (Bentley zu XVII, 
17). Was sodann das Materielle betrifft, so ist bekannt, dass 
iie Lyrik, als deren eigentlicher Tummelplatz die Oden sind, 
eine subjektive Empfindung auf den Schwingen der Begeiste- 
rung zum Reiche der idealischen Gestaltung nach den Gese- 
tzen der Schönheit emporzuheben strebt: diese Empfindung 
jnuss demnach etwas Wahres und Positives seyn, das mit 
-feinem speeifischen Gehalte das Gemüth des Dichters ausfüllt, 
in das er sein edelstes und tiefstes Seyn und Wesen aufgehen 
zu lassen und zu ergiessen strebt; dagegen die subjektive 
Stimmung, welche sich in den Epoden zu entbinden ringt, 
vielmehr ablehnender, negativer Natur ist, welche eher eine 
Begeisterung gegen , als für den Gegenstand erregen möchte. 
Sie ist also der Ansatz, der erste Schritt zur satirischen 



den einzelnen Anfugungsvers , nicht die Dichtart; dagegen Plutarch 
de Musica 28 enepöä (aafiara) neben T€TQa/jL€TQa offenbar als carmi- 
num genus braucht. Die entgegengesetzte Ansicht sucht Franke zu 
begründen S. 46 Anm. 8. 

14 
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Poesie; nur das» diese in der Epode vom Individuelle* auf 
da* Individuelle ausgeht, während sie in der Satire .ihr Tbe- 
ma in das Gebiet des Allgemeinen und Umfassenden hinüber- 
spielt, und nicht sowohl von einem einzelnen Standpunkte, 
als von der Idee und dem universalen Gesetze des Rechte 
und Gehörigen selber aus . die Welt der Erscheinung verleug- 
net und deren Mängel in's Licht setzt 

In einer Periode ehrenvoll genussreicher Müsse und gegen 
die Bedrängnisse des äusseren Lebens vollkommen gesicherter 
Gemüthsruhe ergab sich Horaz nach der Herausgabe seiner 
Epoden und Satiren, so oft ihm die Muse einen vertraulichen 
Besuch schenkte oder er durch die Ereignisse, (he Schick- 
lichkeiten, die Freunde zu einer poetischen Aeussenmg sich 
aufgemuntert sah, fortan dem lyrischen Gesänge, auf welchen 
Felde die vier Bücher Oden nebst dem Säkularliede , als ven 
seiner dessfalls entwickelten vielseitigen Begabung zu jeden 
empfänglichen Ohre sprechende Zeugnisse, vorhanden' sind. 
Frei geworden von den politischen Antipathieen, in die Gestal- 
tung der Zeitgeschicke durch höhere Hand ergeben, für das, 
worinne die Gegenwart sich seinem tiefsten Gefühle lücken- 
haft zeigte, Trost und Stärkung suchend in dem Blicke auf 
eine thatengrosse, sittenreine, unschuldfrohe Vergangenheit, 
verehrt er nicht ohne den würdevollen Ernst einer religiösen 
Sittlichkeit die waltenden Mächte, fleht ihre Hülfe an in den 
drängenden Zeitläuften, eifert für die Herstellung ihrer Tem- 
pel uud Ehren; er beklagt den Jammer der Bürgerkämpfe, 
malmt ab von ihrer Erneuung, preist die Segnungen des Frie- 
dens, und erhebt das von den Göttern sichtbar erkorene Rüst- 
zeug, welches diese Segnungen der römischen Welt bereite 
kann und will. Indess ist es nicht ein verwöhnter, weichli- 
cher Genuss, den sich der Dichter als dieses Friedens Frucht 
ersehnt: es sind die alten römischen Staatsideen, die ewige 
Stadt und die Weltherrschaft, die als die unabgesetzten Tri- 
ffer dieses Friedens gedacht werden; Besiegung aller noch 
Korns Majestät trotzenden Barbaren, der Parther, der Ger- 
manen, der Spanier, wird immerfort an die frommen Wün- 
sche für diesen Frieden geknüpft; und im Innern soll er be- 
nutzt werden, die alte Kernhaftigkeit und Kraft des Volks 
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W «ilrke* mi zu stöhlen durch du Beispiet der Altwdern, 
durch Nachahmung ihrer Tugenden, durch Reinigung und 
Wiederherstellung der Sitten. Jene Grösse der Altvordern) 
ihre Frömmigkeit, ihr einfaches .Leben, ihre ungeschminkte 
Itane, ihr rüstiger Sinn, ihr Muth und ihre Tapferkeit, sind 
* dem Dichter ein Bild ehrenvoller und tüchtiger Existenz, vor 
velchem sein Geist nicht weilt mit der sentimentalen Ueber- 
schwenglichkeit jener Schwächlinge, die ihre Ideale um so 
wortreicher anpreisen, je hohler ihr eignes Bewusstseyn ist, 
ted je gewisser sie, unfähig eines thatkrftftigen Ernstes, le- 
diglich darauf ausgehen, Worte zu machen; sondern mit dem 
männlichen Gefühle eines rühmlicher Thatkraft selbst nicht 
fremd gebliebenen Streben*, welches am Ersten das Recht giebt, 
•Ich. »im Sittenrichter der Zeit aufzuwerfen und den Lehren 
dichterischer Weisheit jenen Zauber lebenzündender Bündig- 
keit und fruchtbarer Treffkraft einhaucht, durch welchen sie 
sich von dem trocknen und prosaischen Schulmeistertone müs- 
siger Moralien unterscheiden. Wenn Horaz seinen jungen 
Landileuten zttrief (III, 2, 13 fgg.): 

„Süss ist's und ehrvoll, sterben fuVs Vaterland t 
Der Tod ereilt auch flüchtiger Manner Schritt 
Und schonet nicht kampfschener Jugend 
Biegsames Knie und verzagten Rücken;" 

so sprach er das aus der Zuversicht gehenden Erinnerung, 
•He Scenen der Gefahr, des Mordes und der Vernichtung im 
ginne eines trotz des unglücklichen Ausgangs die Probe der 
Ehre und des Muthes ohne Schamröthe aushaltenden Antheils 
persönlich durchlebt zu haben, und ein solches Bewusstseyn 
flfflte ilin mit jenem edlen Selbstf ertrauen, das, erhaben über 
jade kleinliche, einst -so manchem Neide ausgesetze Erinnerung 
«einer dunkeln Herkunft (II, 20, 5 fgg*)* «* kühn heraus- 
nehmen durfte, die Verwilderung, die Versunketoheit, die gro- 
ben Laster der Zeit (III, 6, 17 fgg-; 24, 17 fgg.) zu stra- 
fen, die rücksichtslose Strenge vorzeitlicher Kriegszucht an- 
zupreisen (III, 5, 13 fgg.)j ußd, to einer Periode , wo jeder- 
man offenbar empfand, dass diess so nicht fortdauern könne, 
wo man herbe Klagen über das sittliche Unheil und lebhafte 
Stimmen, die eine Abhülfe durch energische Gesetze rerlang- 

14* 
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ten (III, 24, 33 fgg.)> zu vernehmen bekam (ein Verlange», 
das vor allem zu befriedigen Cäsar Oktavian'a und seines ge- 
reinigten Senats erste Sorge nach hergestelltem Frieden ward), 
das gewichtige Wort kühn auszusprechen: „Was nütien Ge- 
setze , die ohne die Sitten eitel bleiben , wenn die ungezähnte 
Habsucht fortdauert? Widmen wir unsre Schätze an GeM 
und Edelsteinen den Göttern auf dem KapHol oder werfen sie 
in's Meer; reissen wir die Wurzeln unsrer Begierden ans; ge- 
wöhnen wir unsre Jugend von Kindesbeinen an zur Nüchtern- 
heit und zu den männlichen Uebungen der Väter; dann wird 
es besser werden (gedachte Ode 35 fgg.) !" Der Dichter war 
der Mann dazu, sich für seine Rathschläge mit der eignen 
Person bei'm Wort nehmen zu lassen: in den Grundsätzen 
der Frugalität, zu welchen ihn sein Vater gewöhnt hatte, als 
Mann beharrend (I, 31, 15 fgg. vgl. Satiren l, 6, 114 fgg.), 
preist er die Armuth nicht bloss als die heilsam bittre Wur- 
zel vorzeitliches Heldensinns (I, 12, 43; II, 15, 13 fgg*; 
III, 2), sondern er macht sie und die aus ihr folgende Kraft 
der Selbstbeherrschung und Unabhängigkeit mitten im Ueber- 
flusse und des „mächtigen Freundes" überschwenglichen Aner- 
bietungen gegenüber als den Schatz, welchen er nun und nim- 
mer und gegen keinen Preis der Welt veräussern würde, mit 
dem herbsten, überzeugendsten, ja bis zur Schroffheit und Här- 
te gehenden Ernste geltend (II, 16, 13 fgg.; III, 16, 18 fgg.; 
29 , 53 fgg.; IV, 9, 45 fgg.; vgl. die berühmte Stelle Epi- 
steln I, 7, 34 fgg.)* Er wusste wohl, dass den durch iu 
Geistes Gaben geschmückten Lieblingen der Götter ziemt , im- 
bedürftig zu seyn, wie diese; er fühlt sich mit Stolz auf den 
Höhen der Menschheit, wo nur die Tugend stehen kann (HI, 
4, 1; 2, 17 — 20; vgl. Episteln I, 1, 70 fgg.); und be- 
geistert erkennt er sich eine höhere Sendung zu als geweih- 
tem, unter göttlicher Obhut stehendem Sänger der Italischen 
Lyra (I, 22; II, 16, 39 fg.; 17, 27 fgg.; 18, 9 fgg.; III, 
4, 9 fgg.; Ode 30 und IV, 3; 6, 29 fgg. und 41 fgg.); se 
dass er sich und denen, die er mit seinem Liede feiert, kühn 
die Unsterblichkeit verheisst (II, 20; III, 30; IV, 8, 13 
und ©de 9). So weit war Horatius davon entfernt, die Lyra 
der griechischen Meister, seiner Vorbilder, namentlich des 
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ÄlcäuM und der SeppK* (I, 32, 5 fgg.; U, 13, 23 fgg.)> 
Moss aus müssigem Nachahmungstriebe, zu einem Zeitvertreibe 
•kae Zweck und Ziel, in die Hand genommen zu haben! Es 
ist gewiss , das* die griechische Lyrik eine höhere Stufe dich- 
terischer Vollendung erreicht, dass sie ein umfassenderes Kunst- 
gebiet mit ihrer Begeisterung umspannt, dass sie tiefer und 
unmittelbarer in das Leben eingegriffen hat, als die Horazi- 
eche; wir dürfen unbesehen« voraussetzen, dass Alcäus, Sap- 
fho, Simonides, Anakreon, Pindar, die renommirtesten die- 
ser griechischen Lyriker der Reibe nach , ohne Vergleichung 
grdsssere Genien gewesen sind, als ihr Venusinischer Schü- 
ler: allein die Wahrheit seiner Begeisterung desshalb in Ab- 
rede zu stellen, seinen Beruf zum Lyriker überhaupt anzuzwei- 
feln, seine Lyrik als die blosse Frucht einer abstrahlenden 
Reflexion, als ein künstliches Ergebniss mühseliger Schulübung 
zn verachten, ist ein Frevel an dem Geiste des Schönen und 
ein schnödes Verkennen dessen, was in dem Menschenherzen 
die treibenden Geister zu feurigem Anfassen eines höheren, 
eines auf Nachwelt und Ewigkeit hinaus wirkenden Streben«, 
zu Stiftung eines Denkmals der persönlichen Existenz in dem 
Mitgefühle künftiger Geschlechter, bewegt. Anders tritt der 
wahrhaft geweihte Priester der Musenkunst auf, der, wie 
Horaz in den oben angedeuteten Stellen, zu denen noch ein- 
zelne der später gedichteten Episteln (z. B. I, 19, 21 fgg.; 
20 , 20 fgg.) hinzugerechnet' werden müssen , gethan hat, sein 
ganzes Volk zu einem Zeugen seines Verdienstes aufzurufen 
wagt; anders der demüthige, arbeitselige, von einem höheren 
Hauche unberührte Kachbeter und Versemacher: und schon 
dei Stolz , die Kühnheit , die Zuversicht des Horatius auf sei- 
len Nachruhm, und die unvertilgbare Thatsache, dass eine 
Nachwelt von bald neunzehnhundert Jahren ihm diesen Nach- 
ruhm einstimmig gezollt hat, hätte die Anfechter seines lyri- 
schen Talentes in Aeusserung ihres Tadels bescheidener ge- 
macht haben müssen. Horaz hat weder grosse Stoffe gemie- 
den, noch ist er, vom römischen Standpunkte aus, hinter der 
Grösse dieser Stoffe zurückgeblieben: ein feierlicher, erhabe- 
ner, schwungvoller Ernst, ein majestätisches Gewicht der Ge- 
danken, eine unschwülstige, ungesuchte, ungeschminkte Ho- 
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heit des Ausdrucks, und ein sich am Schlüsse seines Liedes 
grossartig zusammendrängender Eindruck nachwirkender Stirn* 
mung sind seinen ernsteren Oden wohl eigen; und sind diese!* 
heu von allen diesen Seiten auch einmal einzeln mangelhaft 17 % 
so muss man -nur bedenken, dass er eben die spröde, *if 
diesem Felde noch gar nicht oder nur wenig versuchte Spra- 
che erst zu seinem Organe zu schmeidigen hatte; dass er al- 
lerdings auch selbst sich erst in die lyrische Gewöhnung Im* 
eindichten musste; dass er gleichsam Anfänger und Vollender 
der höheren romischen Lyrik gewesen und geblieben ist, wäh- 
rend in Griechenland schon die unermessliche Fülle zugleich 
und fast ohne Ausnahme meisterschaftlich dichtender Talente 
einen Wetteifer hervorrief, dessen sich dieser einsam stehends 
römische „Schwan" beraubt sah. Sein einziger auf uns ge* 
kommener lyrischer Vorgänger (nämlich im Odenfache), Cs- 
UdluSy ist ein unschätzbares, gemüth volles , sinniges und tie- 
fes Talent, aber er hat sich in der ernsten und hohen Gat- 
tung, mit Ausnahme einiger Uebertragungeri aus dem (Vie- 
chischen, kaum versucht, und es ist sehr die Frage, ob ihm 
die ruhige Pracht und grandiose Würde des Horaz mögte ge- 
lungen seyn; der spätere Statins dagegen, wenn gleich kei- 
neswegs so verächtlich, als ihn die machen, welche einen Grund 
mehr suchen, um ihn nicht lesen zu müssen, ist allerdings in 
seiner Lyrik frostig, gedrechselt, kleinlich, und leiht dadurch 
dem Horaz ilur ein desto grösseres Relief. 

Man hat die Religiosität des Horatins angetastet, insofern 
„die alten, starken Götter, die hehr und heilig über ihrer 
edlen Tochter, der einzigen 'Roma , walten ," eine untergeord- 
nete Rolle in seinen Dichtungen spielen ; insofern er von da 
Göttern zwar sprechen soll, „aber es sind die griechischen 



170) Nach immer wiederholter Betrachtang and genauster krinV 
acher Sichtung ergiebt sich ein unbefangener Sinn zuletzt meist darein, 
dass die Anstosse doch «um grösseren Theile uns selbst, als dem 
Dichter zum Vorwurfe gereichen. Ich will hier ein für allemal bemer- 
ken, dass ich die Yerdammungsurtheile , welche ich hauptsachlich auf 
Buttmann's Auktoritat in meinem Corpus poetarum einzelnen Oden* 
stellen habe angedeihen lassen , Jetzt alle zurücknehme. Orelli hat so 
Rechtfertigung dieser angefochtenen Stellen viel beigetragen* 
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Götter, oder wo es die römischen sind, da spricht er nur 
Ton ihnen 171 )." lieber diess Thema ist es leichter in dieser 
preftioseft Weise kurz abzusprechen, als in seine Tiefen zu 
dringen. Wie aollte sich einem denkenden Leser des Horai 
verbergen, dass dieser Dichter, besonders wenn wir ihn über 
seine unsteten Begriffe von den übernatürlichen Dingen selbst 
«dienen sehen (I, 34), eigentlich über nichts uns so im Un- 
klaren lässt > als über seine, sagen wir es nur in moderner 
Art 4 dogmatischen Vorstellungen von der Gottheit. Wir füh- 
len und ahnen, dass so wenig er, als ein andrer der damaligen 
gebildeten Zeitgenossen, z. B. Cicero, sich bei den herge- 
brachten Begriffen der volksmässigen Vielgötterei beruhigen 
konnte, und wir sind so wenig geneigt, einem Manne wie 
ihm diesen Unglauben an die Volksreligion, für die Zeit, in 
welcher er lebte, zu verdenken, dass wir uns vielmehr wun- 
dern und ihm misstrauen würden, wenn er uns mit dürren 
Worten seinen Glauben an diese Götter versicherte« Nur dass 
er so zu sägen nichts geglaubt haben sollte , mögten wir nicht 
gern voraussetzen, und eine Annahme dieser Art würde um 
mitten in unsrer modernen Aufklärung und trotz alles christ- 
lichen Salbungseifers, dass wir ja dergleichen einem Heiden 
gar nicht übel nehmen dürften, unheimlich gemahnen. Aber 
wir brauchen uns desshalb auch gar keine Sorge zu machen. 
Boraz war weder ein altrömisch bigotter Verehrer. des Capi- 
ttlinischen Jupiter mit den übrigen Gottheiten der sogenann- 
ten älteren Geschlechter: denn diese müssten wir an einem 
Manne , der so lange in Athen gelebt und so viele griechische 
Philosophen studirt hatte, kindisch finden; noch war er ein 
Freigeist oder systematischer Atheist, welchen monströsen 



171) S. die Teuffelische Charakteristik S. 75 fg. Auf letzterer 
Seite hat offenbar das aus Satiren und Episteln dem Vf % Erinnerliche, 
»■menttich bei dem, was er von den Göttern, vom Tode, von Ver- 
achtung der Ehre sagt, auf die Charakteristik der HorazUchen Lyrik 
eingewirkt; eine sehr uiibillige Zusammenwerfung , da sich Horaz in 
jenen Dichtarten viel ungenirter und in einem ganz andern Sinne, als 
In den Oden , äussern durfte und geäussert hat , und der grösste Theil 
der Teuffeiischen Vorwurfe über seinen reflexiven Egoismus gerade 
anf die lyrischen Stimmungen ganz ltnaawendbar ist 



— 216 — 

Aushängeschild Lukretius seinem genialischen Dichtwerke über 
die Natur vorgehangen hat: denn dazu besass er, gerade auch, 
weil er lyrischer Dichter war, zu viel Gemüfh, zu viel unte- 
res Lehen, zu viel Phantasie. Aber wie in. den kritisches 
Tagen neuerer Zeit, wo sich ein alter und ein neuer. Glaube, 
oder alte Firmen des Glaubens mit einem neuen. Geiste des- 
selben bekämpfen, auch andre grosse Geister, wie AriosU, 
wie Cervantes, wie Goethe, wie Schiller, den kirchlichen Glau- 
ben dahingestellt seyn lassen und sich über religiöse Dinge 
dichterisch gar nicht äussern, so hat es Horäz auch seiner- 
seits gehalten. Hätte er den Volksglauben, oder das Volk in 
in seinem Glauben, irre machen sollen? Welcher Besonnene 
würde ein solches von ihm zu fordern sich berechtigt halten! 
Hätte er heuchlerisch dichten sollen, was, und woran er sel- 
ber nicht glaubte ? Eben so wenig ! Was blieb ihm also übrig, 
als, wo sein Thema ein Anstreifen 'an jene geheimnissvolle 
_ Sphäre unabweisbar mit sich führte, die gläubige Richtung 
seines Gemüths in einer Weise zum Worte kommen zu lassen, 
welche die Positivität seiner Annahme eines höheren Waltenden, 
die Gtewissheit seiner Ueberzeugung von einer ewigen Lenkung 
der Dinge ausser Zweifel stellte , ohne dass er auf die heid- 
nisch-orthodoxen Spaltungen des Göttlichen in eine Anzahl 
besondrer männlicher und weiblicher Individuen einen grösse- 
ren Werih legte, als sie ihm zu dem erwünschten Behufs 
haben konnten, seine dichterischen Conceptionen anschaulich 
gliedern zu helfen. Erinnern wir hier an ein nahe liegendes 
Beispiel. Die sich den klassischen Vorbildern zuwendende 
deutsche Poesie im Zeitalter Bödmet** und Gottsched** machte 
bekanntlich grösseres Wesen mit dieser vielnamigen Götterwelt 
des Heidenthums, als die alten heidnischen Dichter, wenig- 
stens die in den philosophischen Zeitaltern aufgestandenen, 
selber, als namentlich Horaz jemals gemacht hat. Goethi 
kam , und sah , dass unmöglich diese uns Modernen absolut 
fremden und für unser Gemüth völlig todten Gestalten die 
vaterländische Dichtung flüssig machen könnten; er warf sie, 
wie er uns selber vertraut , bis auf Amor und Luna , völlig 
aus seinen Liedern hinweg. Warum behielt er jene beydei 
bei? Weil Personifikationen des Abstrakten > sofern sie ii 
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der Volksphantasie einen Anklang und einen Halt finden, der 
sie, wenn auch nur conventioneil, doch zu realen und orga- 
nischen Wesen macht , eine ungemeine Hülfe der dichterische* 
Vergegenwärtigung, eine Abkürzung des Verständnisses, ein 
Schiboleth sind, mittelst dessen sich Dichter und Leser in 
ihren Sympathieen auf halbem Wege begegnen, und ohne lange 
Explikationen sogleich verstehen. Denn es ist doch Niemand 
in der modernen Welt dermassen prosaisch und ausgenüchtert, 
dass er nicht in seinem Leben einmal sich den Amor als einen 
aus den „Göttern Griechenlands" zurückgebliebenen kleinen 
Dämon sollte haben gefallen lassen; Niemand, der nicht ein- 
mal einen Seufzer zur keuschen Luna sollte gethan haben: 
wie bequem zeigen sich nun dem Poeten diese beyden Phan-» 
tasiewesen als Mittelspersonen, an die er die allerachönsteu 
Expektorationen für alle Welt in dem grössten Behagen an- 
knüpfen kann, ohne dass er besorgen muss, den Einwurf zu 
hören: „Amor, Luna! Possen; das sind ja keine Personen, 
an die ich glaube !" Diese Bequemlichkeit, sogleich bekannte 
und allgemein geläufige Anschauungen ohne grosse Ausführlich- 
keit oder weitläufige Umschreibungen zu erwecken, wenn er 
die Namen der altgewohnten, und glücklicherweise Griechen 
und Römern gemeinsamen Götter 172 ) in seine Lieder brachte, 
gesetzt auch, er hätte für sich selbst dogmatisch nicht mehr 
diejenigen Begriffe mit ihnen verbunden , die ihm poetisch mit 
denselben zu verbinden, so lange der Volksglaube nicht abso- 
lut Erloschen war, freistand, kam nun Horazen in einem viel 
weiteren Sinne zu Gute als eben Goethen der noch jetzt be- 



172) Ich möchte doch wissen, woran eigentlich Herr Teuffei er- 
kennen will, dass Horaz in seinen Oden griec.hitehe und nicht römi- 
sche Götter verehrt habe? Worin unterschied sich denn wohl für 
die allgemeine Phantasie der Olympische Jupiter vom Capitolinischen, 
der Delische oder Delphische Apollo vom Palatinischen, die Argivi- 
sehe Juno von der Lavlnischen und Lanuviuischen , und dergleichen? 
Welche Gotter mochte denn ausserdem überhaupt Horaz als reinromi- 
sche zu verherrlichen gehabt haben? Herr Teuffei hätte hier die 
Verpflichtung gehabt, dass er, bei einem so gewichtigen Punkte den 
Dichter mit so rücksichtsloser Schärfe in die Bank hauend , wenigstens 
selber etwas ausführlicher dargethan hatte, wie weit ihm das, was er 
•hier an Horaz auszusetzen hatte, vollständig klar gewesen* 
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stehende poetischer Glaube an Amor und Luna; weil eben der 
römische Meister diesen Glauben noch für alle seine Götter- 
namen fordern konnte und erhielt, den der Deutsche bloss 
für jene zWey noch allenfalls begehren zu können rechnete. 
Auf diese Weise zeigt sich, kann man sagen, in Horaz gleich- 
sam eine exoterische und eine esoterische Religion: er bedient 
sich, als Dichter, der hergebrachten volksthümlichen Bezeich- 
nungen, seinem persönlichen Rechte, der dichterischen Con- 
yenienz, dem Bedürfniss, ohne Schwierigkeit allgemein Ter- 
standen zu werden, gemäss ; aber er lässt als Mensch die tie- 
fer Eindringenden ahnen , dass er mit seinen eigentümlichsten 
Vorstellungen von dem Göttlichen allerdings einen innerliche- 
ren und geheimeren Standpunkt einnimmt, an welchem ihn 
aufzusuchen er eben dem Nachdenken des zu so etwas vor- 
zugsweise sich aufgelegt fühlenden Lesers überlässt. Nicht 
als ob er mit gewissen Ansichten geheim thäte odfer 
Prüfung absichtlich zu entschlüpfen suchte: diess würde 
persönlich so charakterlos als dichterisch unstatthaft finde* 
müssen. Aber da die Lyrik an und für sich Fixirung augen- 
blicklicher Stimmungen ist, so hat sich sein Gemüth oder viel- 
mehr dessen augenblickliche Regungen bald in einer entschie- 
deneren und bestimmteren Umschreibung, bald in leiser und 
gleichsam ahnungsvoller Andeutung in den einzelnen Ge- 
dichten abgedrückt. Die exoterische Seite der Horazischei 
Religiosität lässt sich in folgenden Hauptpunkten zusammen- 
fassen. Als Beweger und Lenker des Weltalls erkennt er 
eine persönliche Gottheit , den bei den Römern bekanntlich in 
der Eigenschaft des schlechthin allmächtigen und obersten Got- 
tes als der „Beste und Grosseste" bezeichneten Jupiter, auch 
selbst an und deutet genugsam darauf hin, dass ihm dieser 
Gott schlechtweg , d. h. das allein real, nicht bloss mytholo- 
gisch oder poetisch, höchste und vollkommenste Wesen ist, 
ungefähr wie derselbe es auch dem Cicero war; Vater, also 
auch Schöpfer und Behüter des Menschengeschlechts, König 
der Könige, Alles mit einem Winke bewegend (I, 12, 13 fgg. 
49 fgg-; III, 1, 5 fgg.; 4, 42 fgg.); welche Vorstellung wir 
übrigens die der antiken Dichterwelt überhaupt, ja gleichsam 
das Glaubensgemeingut der Gebildeten des Alterthuma schlecht- 
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Jim Betrau dürfen 171 ). Wenn diesem Gotte die Pallas oder 
Minerva als Zweyte und Zunächststehende zugesellt wird (I* 
12, 19 fgg.; III, 4, 57 fg.)* 80 hataa wir hier schon nicht 
etwa .eine Dualität und folglich den Ansatz zu einer Plurali- . 
tit, sondern lediglich eine synonymische Partialisirung zu er- 
kennen, indem diese Gottin eben nichts mehr noch minder 
als die Persenlicbung göttlicher Weisheit und Vorsehuag ist} 
i» dass wir in dergleichen weiter nichts ab eine Mehrheit 
identischer Bezeichnungen gleich unsrer Yariirung des Ans- 
draekes Gott durch Vorsieht, Allmacht, Himmd und Aehn- 
lkhes zu sehen haben. So ist selbst Apollo und die Musen, 
Machte, welche persönlich einzufuhren gerade das antike Dich- 
tevrelht vorzugsweise mit sich bringt, zuletzt doch auch bloss 
die: gottgegebene seherische Sanges- und Dichtkraft, da be- 
reits die altgriechische ^Vorstellung den Apollo als blossen 
Hypopheten, d. i. als Dolmetsch und Organ der göttlichen 
Allwissenheit des Zeus, erfasste. Auf diese Weise dürfen 
wir kühnlich alle sonstige Göttererwähnungen des Horatius 
ab ausschliesslich der poetischen Vorstellungsbequemlichkeit 
halber geschehende Auseinanderziehungen oder eigentliche will-* 
Urlich statuirte Emanationen der sich in Jupiter concentri- 
renden und •- auch vor dem Gemüthe des Dichters in dieser 
höchsten Persönlichkeit zusammengefassten göttlichen Einheit 
betrachten. Auch zeigt sich diese göttliche Einheit nicht im 
Mindesten als eine blosse unfruchtbare, folgenlose, unprakti- 
sche Abstraktion; vielmehr hängt Horazen's Vorstellung von 
dem menschlichen Loose mit seinem Glauben an die Gottheit 
genau zusammen. Die Götter sind die Zuversicht der Men- 

■ ii ■■ 

173) Denn nicht einmal eine christliche Knnstvorstellang, weder 
des Pinsels, noch des Meiseis, noch des dichtenden Wortes, hat bis 
Jetzt die Majestät der Gottheit lebendiger zu veranschaulichen' ver- 
mocht, als Homer in jenen drei berühmten Versen Utas I, #28 fgg. 
Diese erleuchteten die Phantasie des Phidiae (Strab* VIII, S. SM 
Ca* 543 A und B Alm. Valeriut Maximut III, 7, 4) in einem sol- 
chen Maasse, dass der Gott selber seine Beistimmung zn des Künstlers 
Olympischer Schöpfung gegeben haben soll (Pausanias V, 11, 9), 
und Griechen wie Romer anerkannten, dieser Olympische Gott sey 
der wahrhafte Gott und keiner sonst (Polybiu* XXX, 15, 3; Quin- 
tilimm XU, 10, 9). 
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«eben; nur ihnen verdanken sie den Erfolg ihrer Unterneh- 
mungen, und mit ihnen müssen sie Alles beginnen (III, 6, 
5 fgg.). D«* Göttern muss der Mensch vertrauen, und sie 
geben ihm Frieden nach dem Sturme (I, 9, 9 fggO- *■ 
ihrem Schutze steht der Fromme , und als solcher insonderheit 
der Dichter (I, 17, 13 fgg.; 22, 1 fgg.; III, 4, 9 fgg.> 
-Sie fordern nicht kostbare' Gaben, wohl aber ein reines Hers 
und schuldlose Hände (III, 23). Impietit und Unsittlkhkeit 
sind die Wurzeln alles menschlichen Elends (III, 6, 17 fgg.). 
Die Schuld unmittelbar macht unglücklieh (III, 1, 17 igg.), 
und Jupiter ist so wenig gesonnen, den Frevler straflos da- 
hinziehen zu lassen, dass selbst der Unschuldige, wenn er 
sich der Nahe desselben nicht entzieht, in Gefahr kommt, mit 
ihm zu büssen (III, 2, 29 fgg.). Dagegen darf der Tugend- 
hafte sein Antlitz, mitten im Unheil* selbst gegen Jupiter frei 
erheben (III, 3, 6 fgg.): denn die Gottheit in der Vorstel- 
lung des Heidenthums begehrt zu ihrer Verehrung nicht sich 
in den Staub streckenden Sklavensinn, sondern gross- und 
hochgesinnte Charakterkraft. Dass Horaz diesem Allen nach 
in den menschlichen Dingen ein höheres Waltende annahm, 
braucht gar nicht erst einleuchtend gemacht zu werden; die 
Epikureische Andeutung I, 34, 1 fgg. müssen wir als eine 
isolirte Ansicht betrachten, welcher lediglich für diejenige Pe- 
riode, wo er noch den Eindrücken ausschliesslicher Systeme 
huldigte (vgl. zu Episteln I, 1, 13), eine vorübergehende 
Geltung zuzugestehen ist; wie denn überliaupt nicht genug 
vestgehalten werden kann , dass in solchen einzelnen lyrischen 
Ergüssen niemals vestabgescltlossene , ein für allemal conse- 
quent durchzuführende Lebensgrundregeln, sondern durchaus 
nur zufällige und momentane Stimmungen zur Sprache kom- 
men. Bei jener vorherrschenden Ansicht in der sittlichen 
Welt obwaltender höherer Fügungen hält sich nur unser Dich- 
ter von derjenigen Folgerung allezeit weit entfernt, welche 
sich das göttliche Walten in dem modernen schlaff eudSmoni- 
stischen und pietistischen Sinne zu Nutze macht, um nun 
Gott einen guten Mann seyn zu lassen und drauf los zu leben. 
Er statuirt bis in die Zufälle des Einzellebens hinein eine 
göttliche Obhut (II, 17, 27 fgg.; III, 4, 25 fgg.; 8, 6 fgg.); 



•her dämm erwartet er nicht, dass ihm einzig Genuss und 
Wohlleben iu Theil werde. Vielmehr hält er das äussere 
Giftet und Missgeschick des Individuums für eine Sache des 
Sqfalh und Wechsels (III, 29, 25 fgg.) 5 gegen die dasselbe 
«um Gleichmuth, lur Selbstbeherrschung und zum Einhalten 
der Mfttebtfa'sse sich aufgefordert fühlen muss (II, 3, 9; 
1«; HI, 1, 25 fgg.; 16, 17 fgg.> Den Dichter erleichtert 
in allen Lagen die Muse (I, 26); er bedarf keines Goldes 
«nd keiner Schätze , mit denen das , was er dem Geschicke 
gegenüber als das Würdige erkennt, entsagungsvolle Unab- 
hängigkeit, nicht zu erkaufen ist (I, 31; II, 2, 17 fgg.; 
111, 16, 21 fgg.; 29, 53 fgg.). Weil alle Zukunft ein 
Schleier deckt, ermahnt er zum Genüsse des Augenblicks und 
zur fröhlichen Benutzung der Jugendzeit (I, 7, 15 fgg.; 9, 
» fgg;; 11, 6 fgg.; II, 3, 9 fgg.; 11, 3 fgg.; HI, 29, 
41 fgg«; IV, 7). Man hat diese Aufforderungen nicht selten 
mf Rechnung einer oberflächlichen und leichtsinnigen Lebens- 
ahsicht gesetzt: allein man hat dabei übersehen , dass sie mei- 
stens mit einem gewissen verhaltenen Schmerze , im Geiste 
einer der frivolen Genusssucht keineswegs eigenen Resigna- 
tion, gleichsam nur mit halbem Herzen vorgebracht werden, 
«nd daher viel angemessener und des Dichters würdiger sich 
deuten lassen als Verhüllungen seiner innern Trauer, dass 
ihm die Sterne einer ernsten und begeisterten Auffassung des 
Daseyns untergegangen sind. Man hat zu wenig berücksich- 
tigt, dass diese Gedichte meist in die frühste lyrische Periode, 
kurz nach der Rückkehr aus dem Felde , gedichtet seyn müs- 
sen. Ausfluss desselben Gefühls, des Schmerzes, dass ihm 
die Braut seiner Jugend, die Republik, die Freiheit gestor- 
ben ist, muss man die Innigkeit nennen, wenn der Dichter 
aeinen reinsten Genuss am Busen der Natur sucht (I, 6, 5 
feg.; II, 6, 14 fgg.; III, 16, 29 fgg.; vgl. EpisUlnl, 10). 
Man will diese Seimsucht nach der Natur heutzutage weich- 
lich und der thätigen Menschenkraft nicht ebenbürtig finden: 
gleichwohl wird jedes edle Gemüth, welches irgend einen 
grossen Verlust zu verwinden hat, sie immer von Neuem als 
den heilkraftigsten Balsam erproben; und wenn freilich in den 
Alten, auch nicht im Horaz, kein gespreiztes Malier -Klei- 
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ttisches Aufzählen, Rubriciren und Seciren der Natarfreude» 
zu finden ist, so folgt daraus durchaus nicht, was man daher 
gefolgert hat, dass die Herrlichkeit und die Reize der Natur 
ihre «anfügenden und erwärmenden Eindrücke auf das strenge 
Menschenherz in den klassischen Zeiten minder geübt haben. 
Am Leisesten sind die Horazischen Ansichten Tom Im- 
stande nach dem Tode gezeichnet. Im Ganzen herrschen die 
Homerischen und Hesiodischen Vorstellungen und Venwanbil» 
düngen vor, die wir denn bei ihm freilich abermals mehr all 
poetischen, denn als dogmatischen Apparat zu fassen haben: 
sie lassen indess die Schreckhaftigkeit der Todesgedanken, die 
dien Alten so wenig als uns jener künstlerisch verschönende, 
«nd täuschende, aber keineswegs beruhigende und überzeu- 
£ende Genius mit der umgekehrten Fackel benehmen kennte, 
Jiindurchschimmern; und dass sich der Dichter einer Zuver* 
sieht des Fortlebens oder gar des Wiedersehens wenig ge- 
tröstete , lässt seine wiederholt eingeschärfte Resignation hei 
4er Idee des Todes vermuthen (I, 24; II, 3, 21 fgg.; 14; 
III, 24, 5 fgg.; IV, 7, 14 fgg.). In der That beruht ihm 
die Unsterblichkeit, wie dem Cicero, zu allernächst auf der 
Fortdauer eines rühmlichen Namens (IV, 8, 13 fgg.); worauf 
auch die Verheissungen hinauslaufen, die er sich für sein dich* 
terisches Verdienst stellt, wenn er als ein Schwan durch die 
Lande zu fliegen gedenkt (II, 20, 9 fgg.; UI, 30). Indes- 
sen singen doch im Elysium seine Vorbilder, Aldos und 
Sappho, und es lauschen ihnen die verklärten Frommen (II, 
13, 23 fgg.); Tugend und Thatkraft aber schliessen einem 
reinen Streben den Himmel auf (III, 2, 21 fgg.; 3* 9 fgg.). 
Als esoterische Andeutungen Horazischer Religiosität 
mögte ich jene einzelnen Anklänge an eine fatalistische Ah- 
nung des über Roms Weltherrschaft hereinbrechenden Ge* , 
schicks, jene schmerzlichen Klagen über das sich selbst zer- 
fleischende Geschlecht, jene Heraushebung gleichsam einer 
Erbsünde der auf Blut und Brudermord gegründeten Stadt, 
jene bange Begeisterung, dass doch römische Schwerter viel- 
mehr zu Vertilgung der Parther, Germanen und sonstigen 
Barbaren verwandt werden mogten, als in den eignen Einge- 
weiden zu wühlen, bezeichnen; in welcher Hinsicht Vorzugs- 
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«weise I, 2; 35 9 33 %g.; III, 6; 24; verglichen mit Epodm 
VII, 17 fgg. und der Erörterung über die Menschennatur 
überhaupt I, 3, 25 fgg. voll bedeutungsvoller Beziehungen 
sind. Des Römers eigentliche Religion war sein Patriotismus, 
war wenigstens wesentlich in einem Cultus des Vaterlands 
oder vielmehr des abstrakten Reiches mit beschlossen, und 
Heraiens vaterländische Gefühle sehen wir lebhaft genug be- 
thatigt, um die philisterhaften Schulmeistereien über seinen 
angeblichen Kosmopolitismus uns nicht irre machen zu lassen. 
Auch in unsrem Deutschland wird dermalen kein grosses Nach- 
denken erforderlich seyn, ob der wahrere Vaterlandssinn bei 
den renommistischen Schreiern und in den Tabagieen mit 
Hülfe der Weinflasche erglühenden Helden, oder bei den ihren 
Schmerz über vereitelte oder gemishandelte Hoffnungen der 
Nation in stiller Männerbrust verarbeitenden und unterdess 
das sittliche und reinmenschliche Gute jeder Art mit gelasse- 
nem Gotlvertrauen ungewaltsam fördernden Menschenfreunden 
sa suchen sey ? Horazens patriotische Religion hatte ihr letz- 
tes Opfer bei Philippi empfangen : von da an blieb ihm ledig- 
lich noch der Cultus eines einsam und stilltrauernden Herzens 
getfta£tet, und der umgestürzte Altar der Freiheit wird in 
«einen Liedern mit einem Epheu leiser Wehmuth, an den Ge- 
schicken der Zukunft ahnungsvoll tastender Besorgniss , selbst, 
mitten im Jubel und den Festfeiern der Gegenwart eines ge- 
heimen Kummers sich nicht erwehrender Maasshaltung, umzo- 
gen. Dahin rechne ich ganz besonders die angelegentliche 
Bitte an die Götter, den Cäsar Augustus der ermüdeten und 
Aach Frieden lechzenden Erde lange zu lassen; eine Bitte, 
die anfangs an die bedingende Voraussetzung geknüpft wird, 
das» er wirklich der vom Schicksal bestimmte Lenker sey, 
welcher das geborstene Staatsschiff Roms in einen Rettungs- 
jhafen zu steuern vermöge (I, 2, 41 fgg.)- späterhin (nach 
der Aktischen Schlacht) mit unbedingter und die Motive der 
Ueberzeugung kräftig heraushebender Anerkennung (I, 12, 
49 fgg.; 35, 29 fgg.; III, 14, 14 fgg.; IV, 2, 37 fgg^ 
5 ganz; 14, 5 fgg. und 33 fgg. und endlich 15 ganz). Wir 
haben uns bereits oben (bei Anmerkung 139) dagegen ver- 
wahrt, dass man die Aufrichtigkeit der Horarischen Gesin- 



— 224 — . 

rang bei solchen Lobpreisungen hat in Zweifel liehen und 
ihm eine charakterlose nicht kalt- noch warmathmende mo- 
derne Gelehrtendruckserei in kluger Umhüllung seiner eigent- 
lichen Gesinnung aufbürden wollen: die Gewissheit jedoch, 
dass diess chamäleontische Wesen einem Horatins weder zu- 
zutrauen noch auch ehrenvoll seyn würde, schliesst nicht ans, 
tlass Horatius die Alleinherrschaft, bei aller aufrichtigen An- 
erkennung der persönlichen Eigenschaften und Verdienste des 
Herrschers, gleichwohl stets nur als ein pis aller gegen die 
Freiheit, und die Thatsache der eingetretenen Monarchie ab 
den ersten Schritt, wie er es allerdings auch war, zum der- 
einstigen Untergange der ewigen Roma, d. h. dessen, was 
eigentlich römische Grösse und Herrlichkeit ausmachte, an- 
sah. Und so dürfte als sein religiös -patriotisches Glaubens- 
bekenntniss ungefähr Folgendes zwischen den Zeilen schim- 
mern: „Es ist eine Nemesis unsrer allzuunmässigen Begier 
den, dass wir die Kraft, die Freiheit vestzuhalten, verloren 
haben: von nun an wird Rom nicht mehr unmittelbar von 
«einem siegglänzenden Capitolinischen Jupiter, der den in 
seinem Dienst altbäuerisch- entsagungsvoll und abgehärtet sich 
um Tugend und Vaterland mühenden Vätern waltete, sondern 
vom ehernen Schicksal, dem Rächer der Sünde und Entar- 
tung, und durch dessen irdische Werkzeuge, glückbegün- 
stigte, sich den Göttern gleichsetzende Autokratoren, gelenkt 
werden! Ein Glück und Heil ist's, dass der erste Selbst- 
herrscher, den uns dieses Schicksal als den an Jupiter's Stelle 
auf Erden Thronenden gegeben hat, Weisheit, Thatkraft and 
natürliche Güte genug besitzt, um die Wunden, welche uns 
die Bürgerkriege geschlagen haben, auszuheilen. Möge uns 
dieser Herrscher und der Frieden, den er mit starker Hand 
schützt, erhalten bleiben: leicht kann es schlimmer werden; 
schlimmere Herrscher, schlimmere Zeiten werden kommen und 
für Rom das Ende der Tage sich nahen!" Ob sich Horaz 
von der ihm ohne Zweifel zuweilen durch den Kopf gegange- 
nen Möglichkeit, dass die Weltherrschaft an ein andres Volk 
übergehen könne, einen Gesichtspunkt zu bilden versuchte, 
kann keinen Gegenstand einer noch im Bereiche des Wahr- 
scheinlichen bleibenden Erörterung abgeben: in keinem Falle 
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ttogte er dtan die Chance (was zu seiner Zeit, da die Nie- 
derlage des Varus, der grosse Krieg des Civilis, die Prostitu- 
tionen des Domitianus geschehen waren, und selbst ein Tra- 
jan sich scheute , „den Ur im Hercynischen Forste zu reizen," 
dem Tacitus möglich war) bei den Germanen, sondern eher 
bei den Parthern suchen. Von dieser Seite durfte er sich 
indessen seit den Vorfällen des Jahrs 734 einigermassen be- 
ruhigt halten. Ueber dieses Jahr aber liegen nur noch we- 
nige Erzeugnisse seiner lyrischen Muse hinaus. Dass dem 
Horatius in seinem rein antiken Wesen keine Ahnung davon 
gekommen sey, dass die Erneuung der Welt nicht von einer 
lediglich sittlich -nationalen Umgestaltung, von einer nur so 
xu sagen verbesserten Ausgabe des Römerthums, sondern von 
einer schlechthin innerlichen, mystisch -socialen, die ganze 
Menschheit umfassenden Regeneration aller Verhältnisse aus- 
gehen müsse und werde, liegt am Tage: das haben wir ihm 
nicht im Geringsten zu verdenken, das ist für seine Zeit und 
seine Persönlichkeit das entschiedenste Wahrzeichen des acht-*, 
römischen Charakters. Seine Individualität trifft in dieser 
Hinsicht auf eine merkwürdige Weise mit der ihm in ihrem 
gleichsam selbst lyrischen Wesen auch sonst ähnlichen des 
Tacitus überein, wie denn zwischen diesen beyden Schrift» 
ateüern in Bezug anf ihre nationalen Vorstellungen ein in« 
teressanter Parallelismus durchzuführen wäre. 

Ueber die Zeit, in welcher die drei ersten Bucher der 
Oden yerfasst seyn müssen, sind glänzende Evidenzen vor- 
banden, ohne dass doch diese Angelegenheit von bedeutenden 
Schwierigkeiten frei zu nennen wäre. Sehr folgerichtig näm- 
lich bemerkt Lachtnann in seiner Recension des Dissen'schen 
Tibullus, Hallische Litteraturzeitung von 1836, No. 110» 
Seite 259: „Im Oktober oder November des Jalirs 734 gab 
Horaz das erste Buch seiner Briefe heraus, nach August's 
Geburtstag (5, 9 nato Caesare festus dies: vgl. Bio LIV, 8) 
und ehe er selbst sein fünfundvierzigstes Jahr vollendet hatte 
(20, 27): mit einer vorausgeschickten Probe der neuen Gat- 
tung ward es dem Mäcenas, statt eines von ihm begehrten 
zweyten Iambenbuchs, gewidmet. Nun ist die Fiktion des 
dreizehnten Briefes, die aber nur Bentley begriffen hat (denn 

15 



— 226 — 

die Neueren finden wieder Vers 18 nitere jwfTO 174 ) ganz 
leicht verständlich), dtss dem Vinnius,' der bei Angiwt n 



174) Ich kann hier meinem alten B*retlnde v Orelli nickt beJaffl»» 
tnen , wenn er die Vulgate nitere porro wieder auf gut Vossisch frisdl 
weg erklärt : ^schiebe dich vorwärts," was nlti nicht heissen kann, dat 
Tielmehr von einer Fussreise gesagt nur „klimmen," also emporklet* 
fern, bedeuten wurde, wahrend es vom Sablnnm nach Rom im Ge* 
gentheil bergab ging* Einem solchen Kritiker aber durfte es vollends 
nicht begegnen, die stillschweigende und dennoch höchst folgenreichi 
Interpunktionsänderung eines Bentley für einen blossen blinden ZnfsJ^ 
also Wohl für einen Whim der Setzer? zu erklären. Lachmann* 8 An 
sieht ist hier die allein richtige. Die von OreUi vorgezogene katego- 
rische Untersagung s Ne volgo narres, so absolut gefasst,- wie er thti^ 
fcat für den Ton possierlicher Aemsigkeit, mit welcher der Dichter 
•Ich besinnt, ob er auch nichts vergessen hat, das sein plumper Tri» 
^ger wahrnehmen müss, zu viel prämeditirte Gravität Horatias weis* 
recht gut) dass sein Mann der Versuchung, sich mit seiner Sendung 
gross zn machen, nicht wird widerstehen können; er injtingirt flu* 
daher schalkhaft j aber. doch nttr gleichsam gelegentlich , auch noch 
das onus zu schweigen: Neve narrgs — nitere (gieb dir Mühit bei 
Seite denkt der Dichter: es wird dir sauer genug werden). Wif 
Orelli bemerkt, nitere poro gehöre einmal rhythmisch zusammen« 
will nichts sagen. Solche rhythmische Forderungen sind relativ; wo 
es dem Dichter bequem war, zu rhythmischer Ganzheit zu verbinden! 
hat er's gethan; wo es sein Sinn nicht zuliess, dürfen wir*« nicht er- 
zwingen wollen. Schmtd fühlte richtiger als Votta^ wenn er erkläret 
wollte: »geh weiter, aber mit dem Begriff der Anstrengung, asjdl 
wenn man dich aufhalten will." Da hätte er nur geradezu emendlren 
sollen nitere contra , aus dem von ihm citirten Quintilian Xllj 10, 61; 
denn nitere porro konnte in solchem Sinne nicht stehen, das hiesse 
immer bloss: „klimme weiter." Mit Einem Worte, niti als Begriff 
der die blosse Anstrengung zu jeder beliebigen Bewegung, also and 
zu einem Fortbewegen entlang« einer Linie, nicht aber diess Forftt- 
wegen entlängs einer Linie selbst, als welches lediglich Ire oder vsr 
dere ist, bedeutet; und porro, welches eben bedeutet in die Längt 
hin (entlängs der Linie), können nicht zusammengefügt werden, so 
w#nig als ich eine Kegelbahn mache * wenn ich ein perpendikoläres 
Brett an ein horizontal liegendes nagle. Endlich ist aber auch da* 
oratus multa prece falsch bezogen, wenn man es von Leuten fasst 
die den Vinnius um sein Geheimniss bestürmen. "Wie sollten sie denn 
wissen, dass er ein solches hat, wenn er nicht selbst davon anfangt? 
und thut er das, so brauchen sie ihn nicht zu bestü.men. Ich ver- 
binde oratus multa prece nitere als regentia zn ne oder neu narres i 
„ich bitte nür's aus (sey instandigst gebeten) , dass du nicht jeder- 
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hatte (Fer* 3 «i poscet) und schon auf dem Wege nach 
Korn war (pen» rade)* eine wiederholte Anweisung nachge- 
schickt wird, wie er Volumina carminura von Horaz dem Au- 
guetns fiberreichen soll« Wenn nun Hofai, wie man die 
Worte doch nehmen muss, seine drei Bücher Oden an August 
«uf dem Landwege , perclivos, flttmin«, lamas, schickte 175 ), 
so musste das nach dem Anfang des Jahrs 730 und vor dem* 
Winter 732 geschehen: denn vorher und nachher war Auguri 
nicht m Italien. Und gewiss wird man auch gar nicht ver^ 



i, der's .hören will, erzählst u. s. w. M So dient der Zusatz, die 
pathetische Spasshaftigkeit, mit der der Dichter das Geheimnis« be- 
wahrt wiisen will, das nun desto sicherer wird an den Mann gebracht 
werden , zn verstärken, % 

175) Wie die geniale Schalkhaftigkeit dieser Epistel überhaupt. 
«Lebt überall im Ganzen wie im Einzelnen sattsam erwogen wordem 
so ist auch Niemandem eingefallen, die Beziehung des zehnten Verses 
aoszttmltteln. Er kann unmöglich so isolirt aufgefasst werden, wie' 
man zn thun scheint, und wie ihn namentlich Carl Passow in seiner* 
tJebersetzung (vermuthlich nach Vo*e $ den ich nicht bei der Haitd- 
1 habe) hinstellt; sondern er steht, in Folge der vorangehenden Warnung 
des ferum impingere clitellas, antithetisch gegen das Sic positum ser- 
Yftbis onus n. s. w. „Deiner Kräfte bediene dich, wo sie hingehoreri 
(denn auch das impingere clitellas ist Ausfltiss roher und ungeschick- 
ter Kraft), znm Ueberklettern und Durcharbeiten Tön Hohen j Wassert 
(Digentia nnd Anio), Lachen: bist du an Ort üüd Stell* f bö tddnJ' 
dich zierlich und manierlich fett zeigen." Vm 4 fg« hat OrtlÜ seh* 
unrichtig nach importes ein Conuna, da doch Sckmid schon gezeigt, 
hatte, die Coftstruktion sey: ne minister, sedulus operi vehemente, - 
Importes u. s. w, "Wie aber die Leute manchmal ihre Vorganger le- 1 
sen! Derselbe Schmid hemerkt bei ferus (was nicht Hygios, sondern 
äfgoixos übersetzt werden musste): „mit Recht verwirft Bentley dle% 
Lesart fessus." Eine solche dem Rhythmus zuwiderlaufende Lesart, 
brauchte ein Mann wie Bentley nicht Zu verwerfen , da es Niemandem' 
eingefallen war, noch einfallen konnte, sie geltend zu machen: es war 
die voü Ricolau* Heinsiu* aus dem "Wechsel der r und s Laute iri 
fessu's flnd ferus gefolgerte Conjectur sero, die Bentley verwarf, mit 
de* Bemerkung: videtur eo indüctns, quod asiui «int tardi. Diese 
Vorstellung lehnt er nun mit Recht ab ; denn es ist an die gewöhnli- 
chen Italienisch - Spanischen Lastesel * nämlich an Maulthiere j zu den- 
ken, die ganz und gär nicht tardi, wohl aber feri, d. i. eigensinnig, 
tthlenksam, hartmäulig und ungestüm (man denke an die opera vehe- 
iftenir zurück) sind« 

15* 



— 228 — 

rocht, irgend eine Ode der drei treten Bücher später n 
setzen als in den Anfang des Jahrs 730, wenn man nur nicht 
bei Horazens Freunde Virgilius an den Dichter and bei den 
Parthern immer gleich an das Jahr 734, statt an 734, 725 
(Dio LI, 18, 19) denkt." 

Diese Argumentation ist mit Ausnahme des auf August'* 
Geburtstag Bezüglichen aufs Genaueste logisch begründet 
Berichtigen wir zuvörderst diese Kleinigkeit. Nicht im Jahre 
734 zum Erstenmale ward August's Geburtstag (der 23te 
September) als ein . öffentlicher Festtag begangen : zu einem 
solchen war er, wie neuerdings Dillenlurger in seiner Aus- 
gabe aus Dio LI, 19 nachgewiesen hat, bereits durch einen 
Senatsbescliluss vom Jahre 723 auf 724 (Dillenburger's Zahl 
725 ist nicht ganz akkurat) , in Folge der Schlacht von Aktium, 
erklärt. Im Jahr 734 kam nur laut der von Lachmann in's 
Auge gefassten Stelle Dio's zu der schon bestehenden Feier 
ein von nun an alljähriges (auf ewige Zeit, itbiös) Stieropfer 
und damit wahrscheinlich eine visceratio oder Fleischverthei- 
bing an die Bürger, und noch einmal 743 (Dh LIV, 34) 
circensische und amphitheatralische Jagden hinzu. Ob daher 
die allerdings am Vorabend eines Augustischen Geburtstages, 
an einem 22sten September, erlassene Epistel I, 5 gerade 
in's Jahr 734 gehöre, ist aus obbesagtem Datum nicht zu 
folgern. Mir ist es allerdings dennoch wahrscheinlich, und 
ich werde darauf zu seiner Zeit, bei Besprechung der Episteln- 
chronologie, zurückkommen. In allen übrigen Umständen bleibt 
jedoch Lachmann** Erörterung folgerichtig bestehen und es 
kann nicht fehlen, dass Horaz das erste Buch seiner Episteln 
zwischen August oder September 734 und seinem Geburts- ' 
tage, dem 8ten December desselben Jahres, herausgegeben 
habe. Denn die muthmasslich vorletzten dieser Briefe (wenn 
wir 1 und 20, wie doch natürlich, als die letzten rechnen), 
nämlich 12 und 18, sind im Sommer 734, nach der Aernte 
(12, 23 fg.), als die Feldzeichen aus Parthien angelangt und 
in den Tempeln aufgesteckt waren, verfasst. Vor dem fünf- 
undviorzigsten Geburtstage des Dichters aber, also vor dent 
8tcn December 734, musste die Herausgabe erfolgt sejn, 
sonst hätte sich derselbe nicht Epistel 20, 27 fg. auf seinen 
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Gtirartstag im Jahre 733 berufen, in welchem Jahre Qnhäus 
iänmUns Lepidus und Markus Lottim Consuln gewesen waren, 
•die er in- gedachter Stelle namhaft macht. Diese Epistel aber 
-micht ab ausdrücklich xu dem Ende gedicktet zn denken, dass 
'nie der Epilog dieses ersten Buchs der Episteln 9 sondern war 
tteiss welches andern Buchs Horaiischer Gedichte hätte seyn 
sollen, ist eine so desperat vertrackte Ausflucht, den chrono- 
logischen Schwierigkeiten der Odenfrage zu entspringen, da*e 
-wir dieses kolossale Manövre, den gesunden Menschenverstand 
▼br deft Kopf su stossen, xu besserer Ehre seiner Urheber 
teuf sich beruhen lassen. Dass aber Epistel 13, 2 unter den 
mgnata vohimina nicht andre Saclien, als die drei ersten Si- 
cher der Oden (carmina Vers 17) verstanden werden können, 
ist Kirchnern S. 37 vollkommen beizustimmen: denn Epistel 
>19, 32 fgg. berühmt sich der Dichter seines im öffentlichen 
Beilall auch bereits vestgestellten lyrischen Verdienstes, so 
dass an der bei Erscheinung des ersten Epistelbandes ihrer- 
ibefts schon geschehenen Herausgabe vollständiger Bücher Oden 
(nicht zu zweifeln ist« lieber 730 oder lingstens den Winter 
von 733 kann ■ also füglich wenigstens keine Ode des ersten 
/Buches, das doch auf jeden Fall auch vi allererst oder min- 
destens an der Spitze der andern an's Licht getreten ist, mag 
ünan nun eine einzelne: Herausgabe aller vier Bücher, mit 
TBentley, oder eine Heraiisgabe des ersten und iwcyteti zn- 
'samrnen, und. des ; dritten 'für sich, mitTanderbturp, odt* 
eine gleichzeitige Gesammtherausgabe aller drei ersten Bücher,. 
4nit Kirchner , und wie wir sehen, Laclimann, statuiren, hin- 
ausgehen. Die letztbezeichnete TriplicitSt in den Annahmen 
der Herausgebungsweise ist aber in der That hiebei unwesent- 
lich: denn das einzige bis jetzt einen unlösbaren Knoten ift 
diese* ebenen Faden der chronologischen Rechnung bringende 
.Gedicht, das Propcmptikon auf das Schiff Ynrgil's, ist gleich 
-ias dritte , Stück des ersten Buches. Da widerstrebt denp 
•freilich nicht mehr als Alle/, am Allermeisten aber wohl «n- 
seir Gefühl, 'der von Lehmann gewiss nur «li ein pis« aller 
dahingestellten Ausflucht, bei diesem Gedidite an den Dichtet* 
Yirgil gfur' W$t su. denken. Denn die Anwünschung einer 
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gHwUkhett Reife- nach Attika * * s ) , ' welche wir in dies er (Mb 
.dem den Virgil dahinzütragen bestimmten Fahrzeuge gewidntet 
«ehrn, hannonurt so sehr mit dm Ueberliefeningen über Vir- 
giFs Leben, das« wir uns das Gedicht mit diesen zusamme»- 
gehörig zu denken gar nicht entbrechen können. „Die Bnko- 
lika and Georgika," heisst es im sogenannten Donatus, Vita 
VirgilU 13 , 50 fg. , „emendirte er noch. In seinem siroyiind- 
ftnrfzigsten Jahre aber, um die letzte Hand an die Aeneide 
zu legen, beschloss er, sich nach Griechenland und* Asien zv- 
rickzuziehen, und in einem fortlaufenden Triennium alle Muhe 
auf die Ausfeilnng zu verwenden, damit er m seinen übrigen 
Tagen bloss für die Philosophie leben mögte; Aber da er 
nach Angriff der Reise in Athen dem August begegnet wai, 
'*Vr aus dem Morgenlande nach Rom heimkehrte, beschloss er 
mit dem Cäsar zurückzugehen. Und da er Megara, einen 
Athen benachbarten Ort, um sich umzusehen, aufsuchte, be- 
fiel ihn eine Unpasslichkeit, welche die unausgesetzte See- 
reise yerschlimmerte , so dass er, täglich kränker, endüch 
Biundisium erreichte, wo er nach wenigen Tagen > am 22ten 
September unter dem Consulate des Cajus Senthis und Qumv 
tus Lukretius (735, 19 vor Christus) starb." Vor Allan 
aber ist es der Ausdruck animae dimidium. meae Vors 8 jener 
•Ode , welchen uns von einem andern als dem- Dichter VirgB 
zu fassen einer Profanation gleich dünken wurde ; und in- dttr 
That mftsfte dem Horaz eine gute Dosis Leichtsinn ziigefagnt 



mÖRefse nach Attika, nicht nach Griechenland überhaupt 
jedem' sonst befieMgen Orte desselben^, also auch debes finibus Attids, 
nicht, wie Orelli constrnirt und hier sein in der Lyrik doch unendlich 
/mel|r au, bedeuten habendes Gesetz rhythmischer Concinnitat , das 
.jftyc t Ü» an Episteln I, 13, 18 am unrechten Orte einscharren sähet 
0We'l73), verglast: finibus Attlcis reddas. Das ist auch eine dop- 
pelt wider die Latinitat verstossende Abtheilung des Sinnes; den 
''ersten* kann vom Schiffe nicht ^gesagt werden ereditüm debes Ya> 
iHuW ohne em Objekt, wet» das Schiff debet,:'!* *rinjgste*s eine 
-pUtide Spitzfindigkeit im- Ausdruck, f die nicht dem Horaa aufgebürdet 
werden kann s und ftpegrent ist reddas finibus Atticis kein Latein für 
traflas,., perferfts, ad. Reddas geht allerdings auf die künftige Heim- 
ketir, und "hier ist mihi oder nobis aü ! suppHren nicht nur leicht, soft* 
dem auch sprachüblich. 
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werde«, wesn er als die „Hälfte Beines Lebens, 44 welche Be- 
zeichnung er außerdem lediglich seinem geliebten Mficenas wid- 
met, eine ordinärere Seele, als die seines Mantuanjschen Mu> 
sen- und Busenfreundes hätte, begrüssen sollen. Der Ton 
gvter und zutraulicher Kameradschaft, den man einem wa- 
ckeln, an Bildung und bürgerlicher Stellung nicht gar zu 
untergeordneten Gesellen bei gesellschaftlichem Umgange wid- 
ssiet, ist doch Ton einer so aus tiefstem Herzen geschöpften 
innigen Benennung noch sehr verschieden. Findet sich nun 
jene kameradschaftliche Sprache allerdings Oden IV, 12 ge- 
gen denjenigen Virgil beobachtet, welchen dort Horäz zu 
einem Kruge Weines ladet, so hat man gleichwohl mit Reflfcfr 
geschlossen, besagter Virgil könne dennoch nicht der Dichter 
leyn 1 * 7 ): aber eben &o wenig könnte er der Mann aeyn, 
denk unser Dichter 1 , 3 glückliche Reise nach Attika wünscht, 
ao weit das persönliche Verhältnis* in den ersten acht Versen 



- - 177) Pasi er kein Kaufmann war, wm man voreilig ans der merz 
Fer$ 22 uad dem Studium Iucri 25 > noch weniger ein Salbenhandler^ 
was man, vollends lächerlich, aas 16 fg* geschlossen hat, ist jedem 
Vernünftigen \on seihst einleuchtend. Man darf nur der beständige« 
Vorstellung unruhiger Habsucht unter dein Bilde des niercator bei 
Jldra* eingedenk seyn , um sofort jedes Gedankens » dass er mit einem 
Stichen jemals tn solcher Weise sich familiär gemacht hatte , loa zur' 
jterdefe. Dagegen leuchtet mir die Bemerkung m Vandctbourg'e alten* 
Manuskripte V zu de m juvemim aohilkun cliens ¥tr$ l& sehr ein, dass 
dieser Virgil Leibarzt der Neronen (Tiherius und Drusus) geweseu» 
and ich halte sie mit Orelli antiken Quellen entstammt. Das Studium 
htert beziehe ich in diesem Falle auf seine arztliche Praxis, die sich 
bekanntlich im kaiserlichen Rom auf jahrliche '25000 Thaler belaufe» 
Rennte* Dass die Ode IV , 19 doch auf den Dichter Virgil gehea 
konnte und nur aus einer unbekannten Urjache > obwohl früherer Zeil 
ungehörig, in dem spät herausgekommenen vierten Buche nachge- 
bracht worden sey , wäre eine so rein willkürliche Voraussetzung > dass 
Wir mit einer solchen das grosse CJeblet gewagter Möglichkeiten und 
Unterstellungen anf dem ohnehin so domigen Felde dieser Horazischen 
Ulttekarkritik ja »icht vermehren wollen. Das ärgst» Monstrum will- 
kürlicher Verniuthangen wurde »her doch zuletzt seyn, wenn man 
null das gerade Entgegengesetzte unterstellen sollte, drei Virgile ais 
freunde oder mindestens Bekannte des- Horaz, und an jeden eine 
ftesohdr* Ode, den Dichter (I, 34), den Arzt der Neronen (IV, 12 j t 
«uul einen prabiematischeo- terrae Wias 0)3)* 
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sich kund giebt; denn von Vers 9 an ergebt sich die Ode 
durch dreissig Verse hindurch in einem Gemeinplatz über die 
Verwegenheit der -Erfindung der Scliiffahrt, welchem Gemein- 
platz wir weiter nichts entnehmen können, als dass dem Ho« 
ratius die Trennung von seinem Freunde unlieb war, ohne 
dass er doch bestimmte Beweggründe gehabt hätte, die Reise 
zu misbilligen. In der That musste ihm, als einem Dichter 
selbst, die Vollendung eines umfangreichen Musenwerks, wie 
die Aeneide, ein sattsam würdiger Anläse erscheinen, m 
einen stillen Aufenthalt jenseit des Meeres zu suchen; doch 
scheint wiederum ihm dieser Umstand nicht dermassen dringend 
vorgekommen zu seyn, dass er vollständig damit zufrieden 
gewesen wäre, seinen Freund, der ja olmcdiess eine sehr 
geraume Zeit bereits in dem mussevollen Süditalien gelebt 
halte, aus diesem gar über See gehen zu sehen. Vielleicht 
erfüllte ihn schon damals dessen Gesundheitszustand mit einer 
Besorgniss , über die er sich aus Schonung nicht • auslassen 
\follte. Kurz es fehlt uns etwas, ein Wunsch für den Suc- 
cess der Reiseabsichten selber, was wir an der Ode vermis- 
sen: wir dürften aber sehr vorwitzig verfahren, wenn wir 
die unter dem jetzt vorhandenen Umstände, dass den grösse- 
ren Theil des Gedichtes ein gegen die menschliche Keckheit 
eifernder Gemeinplatz ausfüllt , anscheinend hervorgehende 
Gleichgültigkeit, ja Flachheit der Behandlung znm Nachthell 
der poetischen •Anthcilnahme oder gar der Gesinnung des Ho- 
ratius gegen seinen Freund auslegen wollten. Hier muss 
zwischen den Zeilen gelesen werden: das war aber den Zeit*, 
genossen leichter, als jetzt uns, und wir lassen besser davon. 
Nun aber sehe ich in der That nicht ein, warum uns die in 
anderweitigen Beziehungen so zahlreiche Absurditäten enthal- 
tende Vita des Donatus gerade in dem hier hauptsächlich zur 
Sprache kommenden chronologischen Bedenken so sehr beengen 
sollte. Das letzte sichre Merkzeichen., einer noch Italien an- 
gehörigen Aufenthaltszeit bei Virgil ist die berühmte Stelle 
über den damals kürzlich (im Sommer oder Herbst 731) zu 
Bajä mit Tode abgegangenen Sohn der Oktavia, Markus Clau- 
dius Marcellus, Aencis IV, 861 fgg, und die Anekdote bei 
Ponatus 12, 47, dass Qktavift bei Recitation derselben in 
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Ohnmacht gefallen sey 178 ). Was sollte uns nun hindern, 
Ton der rermeintlichen Genauigkeit im chronologischen Detail 
der letzten Lebenszeit Virgil's bei diesem geschwätzigen Do- 
natas, einer Genauigkeit, die diess nur scheint, weil sie be- 
stimmte Zahlen (das zweyiindfünfzigste Lebensjahr und einen 
Torausbestimmten dreijährigen Aufenthalt) setzt, die ja, wie 
•o Unzähliches bei den alten Grammatikern, ganz eigenmächtig 
erklügelt und aus auf "eigne Hand angestellten Folgerungen 
herausgerechnet seyn können , in so weit abzugehen , dass wir 
die Abreise Yirgirs nicht in das Frühjahr 735 rücken (diess 
ergiebt sich ohnehin bloss aus der Rechnung selbst und wird 
keineswegs mit bestimmten Worten angegeben) , sondern wirk- 
lich einen dreijährigen Aufenthalt in Griechenland annehmen; 
annehmen, Yirgil sey z. B. im Frühjahr 732 dahin abgegan- 
gen und dann, als im Sommer 735 August aus dem Orient 
in Athen eintraf, habe er sich demselben aus dem einfachen 
Grunde angeschlossen , weil der Zweck seines secessus vollen- 
det, weil die Aeneide, bis gleichsam auf einzelne letzte Pin- 
selstriche, fertig war, weil er sich erschöpft und krank fühlte, 
• weil er auf Italiens Erde sterben wollte * 7 •) ? Ich sage nicht, 



178) leb weiss freilich, was auch selbst der nüchterne Fo*#, von 
dem vertrakten Jahre 734 so gut, wie Horazens Ausleger verstrickt, 
Tom Armenischen Feldzuge dieses Jahrs bei Georgien in, : 90 und an- 
derswo, so wie von den restituirten Feldseichen der Parther, phanttr* 
sirt Da diese Suppositionen aber bereits von Jahn Introductio & 
XXIII fgg. widerlegt sind , so verweise ich auf diesen. Vom Niphqtc* f 
der hier der unschuldige Anlass des Irrthums ist, reden wir weiter. 
ante*. "' 

179) Eine andre Combination wäre, anzunehmen, Virgil sey zu- 
erst nach Sicilien gegangen, um dort seine antiquarischen Vorarbeiteil 
über den Aufenthalt des Aeneas auf dieser Insel abzuthun, und. habe 
«ich von da aus dem August, als dieser im Winter 732 daselbst eiifc- 
traf (Dio LIV, 6), nach Griechenland angeschlossen", um, währen/) 
der Kaiser in Asien weilte,- zu Athen zu" verharren; Allein Horazens 
Gedicht deutet auf eine direkte Reise nach Athen , und da die Aeneide 
den Dichter swölf Jahre lang beschaftfgt häbefr soll," so kann der airf* 
drücklich auch zum Zwecke dieser Ausarbeitung ihm beigelegte' Sflrf- 
liwche Aufenthalt recht gut* wie es die Worte (Donat 11, 40) an die 
Hand geben, abwechselnd mit dem Campanischen,' also früher, ge- 
dacht werden. Wie indess dem seyn möge, so glaube ich, ans den) 



dass dem s» und ein für allemal nicht anders gewesen sej; 
denn man kann «ich im Reiche solcher Probabilitäteir tot 
übereilten Orakelsprüchen nicht sorgfältig gentig hüten: ich 
yindicire nur einer aperten Evidenz, dass 1) Ollen I, 3 den 
Dichter Yirgil und keinen andern Menschen betrifft; 2) dass 
also Yirgil: damals wirklich nach Griechenland gereist seyn 
muss; 3) dass er in diesem Falle nicht erst 735 gereist seyn 
kann, die natürlichen und vernünftigen Bedingungen, ohne 
die eine solche Evidenz aufhören würde, sie selbst zu seyn) 
und frage in Folge derselben, ob uns. Skrupel, aus einer lä« 
terarisch- antiquarischen Plunderkammer , wie solche Vitat der 
Grammatiker sind, mit zudringlicher Auktoritatspratensien her« 
vortretend, schwerer wiegen dürfen, als der Zusammenhang 
einer logisch veststehenden Argumentation? Aber in Grie- 
chenland sollte ja die Aeneide fertig werden, und sie ist nid* 
fertigt So? wäre wirklich Yirgil,: um das Paar Dutzend un- 
vollendeter Halbverse , dem . wir in der Aeneide begegnen, 
entsprechend auszufüllen, nach Griechenland geschifft* unA 
hatte diesen Yorcat? verfehlt? Wer sagt uns denn, e* seyen 
an der unvollendeten Aeneide nur diese Halbverse fertig i« 
machen übrig gewesen? Im Jahre 729, als August, der be- 
kanntlich dem Dichter häufig, schrieb (TacHtis de Oratore 13} 
Makrobius SaturnaL J, 24; Claudian XLI, 23), aus dem 
Cantabrischen Kriege sogar an die Aeneide dachte und sich 
die Brouillons, ja jeden Abschnitt zugeschickt verlangte (De- 
ncM2, 46), schrieb Yirgil dem Kaiser: „Was meinen Aeneas 
betrifft, wenn ich ihn bereits deines Ohra würdig hielte,, würde 
ich dir ihn gerne senden: aber ich habe mich damit an einen, 
so machtigen Gegenstand gewagt, dass mir es fast torkommt, 
als habe ich in einer Geistesverwirrung den Gedanken einest 
solchen Werkes gefasst, besonders da ich, wie du weisst^ 1 
auch andre und noch viel bedeutendere Studien an diesa 
Werk wenden muss:" Makrobius a. a. Q. 18a ). Und doch 

dreijährigen Aufenthalte Aogurt'a im Orient von 732 bia 735 aey der 
Yoraatz Yfrgü's, 4rei Jahre naoh Griechenland and Asien an gehen» in 
die Rechnung der Grammatiker gekommen. 

180) Dflss ich in der Webet, wie ich taue, die Notia.de* Donth 
tu» und. das Citot de« Mokrobiut coinhiaj.v, wird keiner Vertretung 
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iHrf; damals, im Ddirntn* zulalge, das Werk schon- sechs 
Jahre lang in der Arbeit. „Erst lange darauf," heisst es Im 
-diesem (12, 46), „nachdem zuvörderst der Stoff durcharbei- 
tet (mit Goethe zu sagen , tckematmrt) worden (perfecta de* 
llun materia, also seinen einzelnen Momenten nach ejngetheüt 
miad^ künstlerisch gesondert), brachte er noch (in Italien) 
•«frei ganze Blicher, das tweyte, vierte und sechste (vor dem 
hohtn Herrschaften), zum Vortrag." Diese Aussage beataV 
tigt Sertins (ad Aeneidem IV, 324) , insofern auch er an* 
gitbt, dass zuerst das dritte und vierte Buch vorgelesen wor- 
den 1 ' 1 ). Kurz, die Aeneide rückte sehr langsam vorwärts 
attd' tittr sicherlich von dem Zustande noch sehr weit entfernt» 
ni welchem sie jetzt sich unter unsern Händen befindet, ab 
Yifgil zuerst den Entschluss fasste, sie in Griechenland zu 
yksblviren ; was denn doch gleichwohl hätte der Fall seyn 
müssen, wenn er erst eben in Athen angekommen geweaen 
Wäre, als er sich bei der Ankunft August's schon wieder ein«- 
-ftfaiffie, um mit diesem heimkehrend unterwegs zu sterben. 
<' : - Sieben wir denmach diese Sache als abgemacht an und 
Uelzen das Abschiedsgedicht Horazens an den Sänger des 
ftortmen Aeneas aus dem Jahre 735 in das Jahr 732. zurück, 
«fr bleibt kein Anstand übrig, dass nicht in demselben Jahre 
(denn auf 730 brauchen wir ja nicht nothwendig zurückzti- 
igtihen), ehe August sich nach Sicilien'auf den Weg machte, 
?Horaz seine drei ersten Bücher Oden dem Fürsien mit Gdet- 
genheit des Vinnius Asella überreicht haben könnte, tue 
'konnten* dem,- wie wir aus seinem Interesse an- den ¥irgili- 
'schen Studien noch eben ersehen haben ,. sich selbst kuliet 
'*jen Feldzügen an die Leistungen seiner Dichter erinnernden 
Ibpmtor eine angenehme Zerstreuung zwischen den StreW 
rpatoen der Kriegszflge und den Anstrengungen der Geschäfte 
Wsiden. Das Gedicht an YirgiL brauchte nicht Unga vifer 

,l««ift •'.:'■...■ ;r.-. x 

-mU den Sachkennern, bethfrfen. Det Brief b*i Mäb^bius. |ioiiU^ 
auf, !piae erst* . Anfrage , . die- Aeneide betreffend , geschifehp *. * asyu. 
Di*! andern. .and bedeutenderen Studien sind, eben die Vifgilücfce 4«- 
fcrtnpmsfcrichimg, T ' . ' " 

'181) Recitavft prhnam IÖ>roifr ientiantet ^rartnd ; denn die Lesart 
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Herausgabe oder Ueberreichung der drei. ersten Bücher Oden 
gedichtet za seyn; denn die Annahme, das« die Horazischen 
Gedichte nach der Ordnung ihrer Zeitfolge in die gesammel- 
ten Bücher übergegangen seyen, ist durch zu viele und za 
entschiedene Ausnahmen beschrankt, als dass wir ihr die Con- 
sequenz, die ihr einige Herausgeber haben geben wollen, zu- 
zuerkennen vermögten. Die ersten drei Bücher Oden sind 
dem Mäcenas dedicirt, wie bekannt und wie es- das erste 
Gedicht, die Einleitung der ganzen Sammlung, deutlich be- 
sagt; welcher wiederum das letzte Gedicht des dritten Bu- 
ches, auch wieder in seiner Art, als Epilogus, das einzige 
dieser drei Bücher, den Stempel eines abgeschlossenen, Gan- 
zen aufdrückt; worüber wir auf Kirchner** ($. 25 fgg. & 
11 fg.) und Franke 1 * (S. 68 und 197) Expositionen verwei- 
sen. Nehmen wir nun an, das Gedicht an Virgil entstand 
Frühling 732; die Herausgabe mit der Dedikation an Mäce- 
nas geschah im Sommer desselben Jahrs; so bleibt uns be- 
quemer Raum, den August nach der nnterdess einigen Ru- 
mor machenden Sammlung begierig gemacht zu denken} denn 
einzeln zugekommen waren ihm höchstens die. ihn selbst be- 
treffenden Stücke. Eine Zusendung auf eigne Hand und ohne 
vorausgegangene Aufforderung lag nicht im Charakter unsres 
Dichters, so wenig er prüde war, sich einer solchen zu ent- 
ziehen , sobald sie an ihn gelangte. Wir nehmen an , ja setzen 
entschieden voraus, dass diess geschehen, als er den Ftmuuf 
Asella mit seinem Packete belud. 

Die übrigen Oden der drei ersten Bücher machen lange 
nicht die Schwierigkeiten über ihre Chronologie, weiche die 
eben erörterte dritte des ersten Buches erregt; und Franke 
bat dieselben , .so viel in dieser Frage Vanderhourg und Kirch* 
iwt, unstreitig die verdienstvollsten Bearbeiter Horazens in 
diesem Punkte; übrig gelassen hatten, im Allgemeinen über- 
zeugend gelöst , und ein neues eigentümliches Verdienst sieb, 
freilich wohl indem ihm Lackmen*** Fackel vorleuchtete, da« 
durch erworben, dass er sich durch die triviale Vorstellung, 
als habe Horaz die Oden erst in reifen Männerjahi'en gedich- 
tet, nicht hat. befangen lassen } daher er principicll die einzel- 
nen Stücke immer lieber .früher *eUt ti aI* andre, Sp Odm 
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l > 4 t welche, weil Luckis Sextht* oder Sestius, ein ehemali- 
ger und zwar sehr hartnäckiger (Dio LIIl, 32) Anhinger 
de« Brutus, also Kriegsbekannter des Dichters, im Jalir 731 
y#i August ihm (dem Kaiser) selbst als constil suffectus sub- 
stitairtt von den Abschreibern in der Uebersclirift als Consu- 
lar bezeichnet wird, von andern 731 oder 732 gesetzt, aber 
von Herrn Franke nach dem Vorgänge GrotifemTs in den 
Februar 725 fcurückverlegt wird. Er hätte nur kühnlich noch 
viel, weiter zurückgehen, und wie wir oben gelhan haben, 
dem Geiste und Tone der Ode getreu, dieselbe in die erste 
lyrische Periode des Dichters , wo er noch vorzugsweise mehr 
Epoden als Oden schrieb, versetzen sollen. Die epodischo 
Form ist es, welche, 4 nebst dem Umstände, dass des von Sex- 
tius bekleideten Consulate keine Erwähnung geschieht, Herrn 
Franke bestimmt. Das sind aber nur äusserliche und nega- 
tive Zeichen, die ohne innere Begründungen bloss zufällige 
und zweifelhafte Kriterien abgeben. Viel eher durfte er sich 
darauf berufen, dass der Dichter nicht wohl mit dem König- 
reiche des Zechgelags J83 ) und mit der Gluth für den zarten 
Lycidas (Vers 18 fg.) einen Consularen bekomplimentiren 
durfte. Auf die Lesart Publius statt des Vornamens Lucius 
bei Porphyrion ist desshalb kein Werth zu legen, da es ja 
gerade dieser Scholiaste ist, welcher den Sextius einen Con- 
sularen nennt, also jedesfalls die Identität der Person ver- 
bleibt. Die Ode an Agrippa I, 6 beraumt Franke ($.148) 
»wischen 724 und 725 an 18 *); Kirchner und Grotefend 
setzen sie 727 (was sich aber nur auf den allerersten Anfang 
des Jahrs beziehen könnte, da Cäsar seitdem den damals, 
empfangenen Najnen Augustus auch in den. Horazischen Oden 
führt). Ich mögte bis in's Jahr 718 nach dem Siege über 
Sextus Pompejus zurückgehen, wodurch in dem Anliegen Okta- 
yianus Cäsar'* (denn der steckte doch stets dahinter), durch 
Horaz besungen zu werden, vier der Zeit nach getrennte 

182) Ungefähr wie wenn sie jetzt auf dem Stadentencommerce 
einen Pabst wählen. 

183) Ich will hier anmerken, dass ich von hier an die Oden, de- 
ren Epoche entweder bereits besprochen oder überall nicht mit Wahr- 
scheinlichkeit aassumiUeln ist, ganz übergehe. 



Epochen entstehen, 718 durch Jgtippnj T23 durcH Mftcenas 
(Oden H, 12); 725 auf 726 durch Trebatius (SaKrtn % 
1); und eine spätere, bis jetzt nicht allzu evidente, von 'wel- 
cher wir bei Gelegenheit des betreffenden Gedichts Oden IY, 
2 handeln werden, durch Antonius Iulus. Frankens Annahme 
macht Agrippa's Anmuthung gleichseitig mit der des Micenas; 
die Kirchner's und Grotefend's nur um ein Geringes später 
als die des Trebatius; sollte aber Oktavisn den Dichter ftr 
so charakterlos gehalten haben, dass er in der nämlichen 
Zeitfrist dem einen Freunde zu Liebe thun wurde, was 
er dem andern abgeschlagen? Wohl zu merken, es ist 
stets nur von epischer oder episch lyrischer (Stesichoreiscker 
oder Pindariscker) Darstellung der Bürgerkriege die Rede; 
Kriegsthaten gegen die Barbaren konnte Horaz zu besingen 
sich so hartnäckig nicht geweigert haben und die Oden des 
vierten Buchs, den Neronen gewidmet, legen davon Zeug- 
miss ab. 

Ode 12 des ersten Buchs theitt man gewöhnlich dem 
Anfinge des Jahrs 731 zu, weil da Marcettus, auf dessen 
Preis es vorzugsweise mit abgesehen scheint {Vers 45 fgg.), 
gestorben ist, man also nicht weiter hinaus kann; sonst wir-' 
den ohne Zweifel die lieben Parther Vers 53 die Ausleger, 
wie gewöhnlich, in das Jahr 731 gezogen haben. Mit Reckt 
aber findet Franke die Jahre 729 und 730 passender: jenes, 
weil da Marcellus mit der Julia vermählt worden; dieses* 
weil da Aelius Gallus den Feldzug in's glückliche Arabien 
unternommen, „welchem die Dichter 184 ) einen ausgezeichne- 
ten Erfolg verheissen (Horazens Oden I, 29, 4; 35, 31; 
s. zu Oden I, 19)." Hier ist indess abermals Fremdartiges 
beigemischt und das Zutreffende übersehen. • Parther, Serer 
und Inder, welche Horaz in unsrer Ode 53 fgg. erw&hnt,' 
und unter denen man die Araber nicht einbegreifen kann, 
stehen hier lediglich als sinnbildliche Bezeichnung von Siegen 
an fernster Erdgränze, wie wir oben (bei Anmerkung 77) in 
Bezug auf Ode 19, 10 fgg« ausgesagt haben, die sich für 
deu Herrscher der Welt, er mag daheim oder im Felde sejn, 



184) Virgil Jene!* Vi!, 605; Proper* II , 9 (10), 19 (15). 
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allezeit von selber verstehen: Ton kriegerischen Ereignissen 
jenes Jahres in • specie ist da keine Rede ; wie denn auch; 
ausser eben jenem unglücklichen Zuge nach Arabien, T30 
keine stattgefunden haben. Aber das Richtige sind die in 
dieses Jahr gehörigen Ehrenbezeigungen gegen Marcellus zuip 
Genesungsfeste des Augustus, welche Herr Franke noch zum 
Jahre 729 rechnet, da sie in das folgende gehören. S. Dia 
LM, 27 fg. Aber den Dio findet man, ich muss da mit der 
Sprache offen herausgehen, von Herrn Franke, und ein Glei- 
ches gilt nach meiner Beobachtung ton Herrn Carl Passow, 
zuweilen mehr angeführt als im Zusammenhange gelesen. Da 
mm die Heirath mit Julia nur die erste Stufe der Erhebung 
des Marcellus zur Hoffnung der Thronfolge, die zweyte aber, 
und das deutliche Zeichen, dass ihm Tiberras nachgesetzt seyn 
tollte (damit wohl auch die Anreizung Livia's , jenen aus dem 
Wege zu räumen), jene Ehrenbezeigungen waren 1 , die spre- 
chendste namentlich, dass er zehn Jahre vor der gesetzlichen 
Zeit das Consulat verwalten Holte, während dem Tiberins (der 
erst 741 zum erstenmal Consul wurde) nur eine Vergünstigung 
tob fünf Jahren unter der Zeit für die Bekleidung der Staats^ 

' imter eben damals zu Theil wurde: so folgt, dass allerdings 
das Jahr 730 sich noch bedeutsamer als 729 zu einem Lob* 
Bede auf Marcellus eignen würde. Allein zu einem solchen 
ist die Sprache dieses Passus über den Marcellus zu wenig 
prononcirt: einem angehenden Mann, dem Eidam des Kaisers, 
dem unter den gewesenen Prätoren sein Sitz im Senate an* 
gewiesen wird, schreibt man keinen Ruhm zu, der „wie ein 
Bäum in stiller Zeit" wächst; diess eignet sich für den neck 
bescheiden, aber zusehends wachsenden Jüngling oder K*a^ 
ben. Ich gehe daher auf 725 zurück , wo Marcellus , dakals 

< im Sechzehnten Jahre, nach der Heimkehr vom Aktische« 
Siege zuerst mehlfach hervorgezogen und sogar adoptirt *uis» 
de 185 ); eine Ansicht, der ich auch Carl Passow zugethAtf 
aehe in seiner Receftsion des Franke'sehen Buchs, Berliner 
Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik, 1840, Seite 718, ohne 
dass jedoch die Gründe beigebracht wurden. ■»•* 



185) Die Stellen 5. bei Drumann n, S. 402. 
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Eine verdienstliche Sorgfalt hat Herr Franke auf die 
Chronologie der in wechselseitiger Zeitberührung stehenden 
vier Oden I, 20, II, 13 und 17, III, 8 verwendet. II, 13 
widmete der Dichter einem Unfälle, der ihm beinahe das Le- 
ben gekostet hätte, indem er sich bedroht sah, durch einen 
umstürzenden Baum auf seinem Landgute erschlagen iu wer« 
den; II, 17 bringt er diess Ereigniss in einen Zeitzusammen- 
hang mit dem dreimaligen Beifallgeklatsch (nach unsrer Art 
zu reden einem dreifachen Hurrah), mit welchem Mäcenas 
nach glücklicher Wiedergenesung von schwerer Krankheit bei 
seinem erstmaligen Erscheinen im Theater empfangen wor- 
den; III, 8 ladet er den Mäcenas zu einem Schmausse auf 
den ersten März ein, und da dieser Tag der des Ehefestes 
oder der Matronalien war (vgl. Juvenal IX , 51 fjgg.) , wel- 
chen bloss verheiratete Leute begingen, so erklärt er dem 
Mäcenas, warum er, der Ehelose, ihn gleichwohl feire: es 
sey nämlich der zum erstenmal wiederkehrende Jahrstag eben 
jenes Unfalls; und I, 20 endlich erklärt er demselben Gön- 
ner, der sich ihm, wie es scheint, auf das Sabinum angesagt 
hatte, er werde bei ihm lediglich ordinären Sabiner finden, 
den er selbst, der Dichter, im Jahre jenes dem Mäcen tu 
Theil gewordenen öffentlichen Applauses auf Krüge oder Fla- 
schen gefüllt habe (graeca testa, d. i. cado, conditum levi). 
Aus diesen Beziehungen ist klar, dass es hauptsächlich darauf 
ankommt, das eigentliche Jahr des dem Horaz an einem er- 
sten März zugestossenen Unfalls auszumitteln , dessen Jahrt- 
tag III, 8 gefeiert werden soll. Da nun in dieser Ode neben 
andern historischen Anspielungen eine Miederlage der Dacier 
unter ihrem Könige Cotiso Vers 18 besonders hervortritt, diese 
Niederlage aber von allen Horazischen Chronologen, Bentlej, 
der diese Einzelheiten gar nicht berührt, ausgenommen, na- 
mentlich von Vanderlourg und Kirchner (s. letztern S. 9), 
auf die Auktorität MassoiCs in's Jalir 734 gesetzt wird, ss 
nehmen namentlich letztere beyden Interpreten an, III, 8 sey 
734, II, 13 und 17 wahrscheinlich 733, und I, 20 muth- 
masslich doch wenigstens um zwey Jahre später, als jener 
Theaterapplaus dem Mäcenas ertheilt worden .war, also um 
735 oder 736 entstanden. Diesen Calcul hat nun Franke 
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mit genügenden Oegengründen erschüttert und eine sichrere 
Position für die Zeit gedachter Oden um ein Geraumes früher 
gefasst; wobei wir zunächst eine .sorgsame Ausmfttlung der 
historischen Daten Ode III , 8 im Auge haben müssen. Diese 
aber wollen wir unsres Theils, da Franke selbst nicht bis in 
alle Einzelheiten mit erschöpfender Folgerichtigkeit gedrungen 
ift, in selbstständiger Ausführung nach allen Seiten hin hier 
neu unternehmen. 

Zuvörderst ersehen wir, dass Mäcenas um die Zeit die- 
ser Ode praefectus urbi seyn musste (Vers 17): das war er 
aber , im Jahr 734 ganz und gar nicht , sondern Augustus 
hatte, als er gegen Ende 732 zu seiner damaligen Expedition 
nach dem Oriente über Sicilien abging, von dieser Insel aus 
den Agrippa mit den Sorgen der Stadt betraut (Bio LIV, 6); 
Sodann die Niederlage des Daciers Cotiso (Vers 18) setzt 
man ganz willkürlich, einzig und allein auf Masson's Aukto- 
ritit, indem die Ausleger die Citate Suetonius Vita Augusti 21 
und Florut IV, 12 (18 fg.) einander blindlings nachschrei- 
ben, in das Jahr 734, eine Epoche, gegen die gerade die 
geschichtliche Wahrscheinlichen am Meisten spricht. Wir 
haben über die Conflikte der Oktarian - Augustischen Herr* 
ftehaft mit den Daciern eine chronologisch erste Notiz bei dem 
'Jahre 719, zu der Zeit als Oktavian gegen die Pannonier 
und Dalmatier kriegt, in AppiaiC* Illyricis 22 fg., wo sie 
jedoch lediglich als ein künftig zu bekämpfendes Gränzvolk, 
ingleich mit den Bastarnen, bloss mit Namen erwähnt wer« 
den: hiemächst die beyden summarischen Berichte des Sue- 
tonius und des Florus und * die ausfuhrlicheren des Bio LI, 
22 fgg. und LIV, 36. Sueton sagt sehr kurz: „Er dämmte 
auch der Dacier Einfälle, nachdem drei ihrer Heerführer mit 
einer grossen Streitmacht (der Feinde) niedergehauen waren. 44 
Ein Satz über die Germanen, der sich diesem unmittelbar 
anscliüesst : „und drängte die Germanen über die Elbe hinü- 
ber, 44 stellt damit nur in grammatischer, keineswegs in logi- 
scher Verbindung. Etwas ausführlicher drückt sich Florus 
ans. „Die Dacier hausen zwischen Gebirgen : unter der Herr- 
schaft ihres Königes Cotiso, so oft die zugefrome Donai 
beyde Ufer verbunden hatte, pflegten sie herabzustreifen um 

16 . 
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die Nachbarschaft zu verheeren. Es dünkte dem Cäsar Augu- 
stui gut, das äusserst schwer zugangliche Volk aus dem Wege 
au scheuchen (submovere). Er sandte also den Lentulus 
und trieb dasselbe über das jenseitige Ufer; diesseits legte 
er Besatzungen. So ward damals Dacien nicht besiegt, son- 
dern aus dem Wege gescheucht und aufgeschoben." Diese 
Stelle des Florus ist es nun eben, aus welcher Masson we- 
gen der Namen Cotiso und Lentulus auf eine sehr übereilte 
Weise eine im Jahr 734 (letzteres wegen der vermeintlichen 
Gleichzeitigkeit mit Parthischen Ereignissen) geschehene Nie- 
derlage (gravissimam cladem) des Königs Cotiso durch einen 
römischen Feldherrn Lentulus gefolgert hat. Hätten nun seine 
Nachtreter der Mühe werth befunden, des Florus Stelle selbst 
nachzusehen, so hätten sie ihm unmöglich so einmüthig bei- 
stimmen können. Es musste sie erstlich und vor Allem so- 
gleich der abrupte Ausdruck: Daci montibus inhaerent, auf- 
merksam machen , dass hier nicht der Anfang einer selbststia- 
digen Erzählung, sondern lediglich die Fortsetzung einer sol- 
chen nach einer Digression oder einer in die Folge der Be- 
gebenheiten herein gehörigen anderweitigen Darlegung zu si- 
eben sey* Florus beginnt das zwölfte Capitel mit der allge- 
meinen Bemerkung, „iqn Innern sey nun (nach der Katastrophe 
von Aktium) Frieden geworden : dagegen habe es ron jetzt 
an mit den nordischen Barbaren Händel auf Händel gegeben;" 
Und er zählt deingemäss die Noriker (d. i. Rhätier und Yin- 
delicier), IUyrier, Pttnnonier, Dalinätief, Mysier (Mösier), 
Thracier, Docier, Sarmatcn und Germanen als diese Barba- 
ren auf. Dann geht er die Kämpfe mit den einzelnen, unter 
Benennung der gegen sie geschickten Führer, der Reihe naeb 
durch , und verweilt bei den Mysiern , als deren Besieger er 
den Markus Crassus heraushebt; berührt noch die Thraiirr, 
und hierauf folgt Obiges von den Daciern. Hier hatten die 
Ausleger die Augen aufthun und vernünftig combiniren müs- 
sen. Denn aus Bio wissen wir, dass Markus Licinius Cras- 
sus (Enkel des vor den Parthern gebliebenen sogenannten 
Trium virnj nicht bloss gegen die Mysier oder Mösier (Ser- 
vier, Bulgaen und ihres Gleichen), sondern, als Proconsol 
von Makedonien und Griechenland (er war Cpnsul des Jahrs 724, 
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ab College Oktavian'*, der diese Würde zum viertenmal, aber 
abwesend, bekleidete), gegen die gesammten Scythischen Do- 
naunationen, die das Reich an dieser Gränze beunruhigten, 
namentlich aber gegen die Darier, bevollmächtigt war. Diese 
nämlich hatten vor der Aktischen Katastrophe an Oktavian 
Gesandte geschickt; als sie aber nicht erreicht, was sie woll- 
ten, sich zu dem Antonius geschlagen. Auf diese Verhand- 
inngen mit Oktavian bezieht sich ohne Zweifel , was ihm An« 
toujus bei Sueton Kapitel 63 vorwirft, „er habe seine Toch- 
ter Julia dem Cotiso, Könige der Geten 186 ), verlobt und 
dagegen sich selber eine Tochter des Königs zur Frau er- 
beten ;" und Bewegungen der Dacier um die Zeit des Abl- 
achen Kriegs , wiewohl dieselben dem Antonius nicht viel hal- 
fen, weil sie durch innern Unfrieden des Stammes selbst ge- 
lähmt wurden, werden bei Bio ausdrücklich angedeutet. Man 
rahm ihnen bei dieser "Gelegenheit Gefangene ab , die in den 
Triomphspielen des Jahrs 725 auf der Arena mit gefangenen 
Sfieven kämpfen mussten. Auf die Dacischen Handel in jejaer 
Epoche bezieht sich auch die Frage in Horazens gleichzeitiger 
Sßtke II, 6, 53. Markus Crassus aber trug in den Jahren 
725 und 726 so viele Vortheile über alle die seinem Com- 
mando zugewiesenen barbarischen Völker davon, dass er am 
12ten July 726 einen Triumph über üe halten durfte "'). 



186) In der ältesten griechischen Geographie sind die an der Do- 
nau nnd in ihren Umgegenden wohnenden Nationen alle noch Thcä- 
der; dann werden sie genauer als Scythen fm Aligemeinen erkannt 
■ad folgen sich, von der Küste des schwarzen Meers bei Byzans an 
nordwestlich gewandt, in folgender Reihe: Thracier, Mösier, Geten, 
Dacier (worauf nordlich Sarmaten, westlich Pannonier). Nun sagt 
PUniue H. N. IV, 25 geradezu, die Römer nennten die Geten Dacier; 
TgL Ju$tin\u XXX1L, 3 und Jppionut Praef. 4. Strabo VII, S. 304 sag% 
fjaeh dem Pontns in hiessen sie Geten, nach Germanien ad Daofeitj 
«ad Dia LI, 22 ist über die Sache zweifelhaft;, dagegen verwahrt 
geh derselbe Bio auf's Schärfste gegen dieser Vermengtuig LXVII, l 

18T) Ich nmss m'ch hier auf die Citatton FrmnkeT» 8. 136 Tertie» 
ata, da ich Maitori» Janas clausus und resetatns nicht habe; des 
aber Heyne zu Aeneis VIII, 725 des Irrthnms zeiht, weil er Virgil's 
Leleger für Bastarnen und Dacier. halt In der Hauptsache wird dieas 
nichts an sagen haben* 

16* 
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Hierauf ist Ton den Daciern bei Dio nicht weiter die Rede, 
ab bei dem Jahre 744, also ganzer zehn Jahre nach dem 
vermeintlichen, rein in der Phantasie der Ausleger bestehen- 
den, mit keinem Worte weder bei Florus noch bei Suetonku 
zu lesenden Siege des Lentulus, jener gratissima clades, wie 
es selbst Mitscherlkh und leider auch noch der gute OrdU 
dem Matson nachbezeichnen : in jenem Jahre gehen sie über 
die gefrorne Donau (wie bei Florus zur Zeit des Cotiso) und 
plündern Pannonien. Zugleich empören rieh die Dahnatier. 
„Diese, nun beschwichtigte der aus Gallien, wohin er mit 
Augustus gegangen war, herangesandte Tiberius." Dass hier 
lediglich die Dalmatier, und nicht auch die Dacier gemeint 
sind, ergiebt sich daraus, dass diese auch in den anderweiti- 
gen, freilich schwachfliessenden Quellen bei den Dalmatischen 
Erfolgen des Tiberius nicht mitgenannt werden, sondern Sm$~ 
tonius (vita Tiberii 9) Pannonier, Breuker oder Breuner und 
Dalmaten, Veüejus aber, II, 96, 3 Pannonier und Dalnateav 
Verbindet. Auch an und für sich liegen Dacier und Dalmaten 
weit aus einander. Was nun zum Brot? Wo bringen wii 
diesen Florussischen . Lentulus hin? Die .Ausleger, die ja 
den Mann so in's Herz schliesseh, hätten sich doch tot AI« 
lern wohl darum bekümmern sollen, ihm wenigstens eine ge- 
schichtliche Stellung auszumitteln. Sie haben diess unterlas- 
sen, als komme darauf ganz und gar nichts an 188 ). Ich 
glaube diese Stellung gefunden zu haben. Das Nächple mussts 
seyn, sich ih den Consuln Verzeichnissen dieser Jahre nach die- 
sem Namen umzusehen, da wir aus dem Beispiele des Mar- 
kus Crassus ersehen, dass den Consularen von Macedonm 



188) Leider steht mir Ma»»on*$ Vita Homtli nicht im Original n 
geböte, sondern nur der dürftige Aussog Mit * eher Utk* » r leb kaas 
also nicht sagen, was jener in der Sache gethan hat; nahm er aber 
den sogleich (im Texte) sn erwähnenden Lentulus Murceiliau* an, 
wie ich tau Reimaru* Note 178 an Dio*» pag. 749 (VI, S. 121 Stmn) 
entnehme, so Ist er unkritisch verfahren, and die Selbstständigkeit 
meiner Ergebnisse leidet durch ihn keinen Abbrach. Selbst Frank* 
ist noch weit entfernt, diese spinösen Details mit der Genauigkeit ge- 
prüft so haben, die allein zu einer völlig saverlassigen Evidens sa 
fuhren vermochte. 
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päd Griechenland diese Funktion , die Donauvölker in Schran- 
ken in halten, übertragen war. Nun merke man wohl, dass 
«icht allein seit dem Jahre 726, wo Markus Crassus über 
diese Völker triumphirle, sondern sogar lange vor dem Jahre 
723, wo die Dacier zum erstenmale gegen die Römer auf- 
trete», und von diesem Jahre ab, kein Lentuhs unter den 
Consuln erscheint, bis zum Jahre 736 (also zwey Jahre nach 
der angeblichen clades grayissima) , wo ihrer zwey zugleich 
das Consulat bekleiden, Pullius Lentulus Marcellinus und 
Gnäus Lentulus, des Lucius Sohn. Jetzt erwäge man. Nach 
seiner oben wörtlich mitgetheilten Stelle über die Dacier fahrt 
Fhorus, zu den Sarmaten in ihrer Reihe übergehend, fort: 
*Die Sarmaten treiben sich auf offenen Ebenen reisig umher: 
*6ch diese durch denselben Lentulus von der Donau fernzu- 
iuftten begnügte man sich." Also Lentulus commandirte, gleich 
«deib Crassus, gegen mehrere dieser hordenmässig mnherstrei- 
. jeridea Stämme zugleich, und zwar als Gränzhüter der Do- 
«ali; eine neue Analogie, ihn als einen Proconsul Maeedoniena 
tnd Griechenlands anzusehen. Nun kommt bei dem an krie- 
gerischen Aufständen nordlfindischer Rarbaren so reichen Jahre 
.738 bei Dio LIV, 20 Folgendes vor: „In Thracien hatte 
«efcon vorher (Markus^ Claudius Marcellus (richtige Verbes- 
serung statt Marcellus LoHius), dem Rhömetalces, Oheim und 
-Vormunde der Kinder des Cotys, Hülfe leistend, die Besser 
jmterjaebt; darauf aber Lucius Gajus die Sarmaten aus der- 
1 selben Ursache besiegt und über die Donau zurückgewiesen." 
Marcellus war Consul des Jahrs 732 gewesen, womit wir 
eine Muthmassung gewinnen, dass er 733 als Proconsul auf- 
getreten, und somit, da er zu den Händeln mit den Sarmaten 
in ein Verhältniss der zeitlichen Priorität gesetzt wird, haben 
wir eine Spur mehr, dass wir mit der Chronologie dieser 
Händel dem rechten Zeiträume auf der Spur aind. Es ist 
nämlich, bei den bekannten Textes verderbungen im Dto, dar- 
über nicht zu zweifeln, dass der Name Lucius Gajus (ich 
achreibe hier mit Fleiss so wegen der griechischen Namens- 
form bei Dio) verschrieben oder corrumpirt sey: Johann AU 
hart Fabricius hat Junius Gajus verbessern wollen, und aller- 
lings ist Cajus Junius Silanus ein Consul dieser Zeit und 
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iwar des Jahn 737, was ganz vortrefflich passen würde* 
Aber der Leser hat hier längst selber herausgebracht, dass 
hier Florus und Dt© unter übereinstimmender Erwähnung der 
Sarmaten auch dieselbe Persönlichkeit ihres Besiegers im 
Auge haben und bei Dio gelesen werden muss Lentulus G#» 
jus, wenn er nicht vielleicht geschrieben haben sollte, Gajas 
Lentulus, des Lucius Sohn; was ich jedoch nicht glaube, da 
er solche Weitläuftigkeit nicht liebt, auch den Vornamen gerne 
dem Familiennamen nachsetzt.* Gajus aber ist, wenn die Con- 
sulnverzeichnisse Recht haben, in Gnäus oder Cnius zu ver- 
wandeln, und man sieht, bei griechischer Orthographie, wie 
leicht hier der richtige Vorname in einem oder dem andern 
Falle zu einem falschen werden konnte. Es ist nämlich un- 
streitig Cnäus Lentulus, Lucius Sohn, der zweyte Coasd des 
Jahrs 736, nicht Lentulus Marcellinus, der erste, welcher 
diesen Krieg wider die Sarmaten geführt haben muss: denn 
-diesen ersten konnte der Schriftsteller, da derselbe Ton Ham 
aus kein Cornelia-, sondern ein Claudier aeyn nrasste* eh» 
Undeutlichkeit lediglich mit Hinzußgung des Namens Marcd- 
Unus auffuhren, wie er s. B. XXXIX, 16 den ConsuT das 
Jahrs 698, ebenfalls einen Lentulus Marcellmus, nicht GnHs 
Lentulus, sondern Gnäus Marcellinus nennt. Aehnliche i w eise 
scheidet Florus gar die bejden Legaten des Pompejus Lentu- 
lus Clodianus und Lentulus MarceUinus einfach so, dass er 
den ersten schlechtweg als Lentulus, den andern schlechtweg 
als MarceUinus bezeichnet (III, 6, 9); und dieser Autor ist 
in dergleichen Verdeutlichungen nicht so aufmerksam, als es 
Pio ?u seyn pflegt. Zu Vervollständigung dieser Notizen 
'kann man nun noch bemerken, dass auch noch dem Jahre 
744, wo Dio Streifzüge der Darier über die Donau erwähnt, 
und Tiberius seine Ovation über die Pannonier und Dalmatkr 
verdiente, nur um Weniges, nämlich im Jahr 740, ein Cnius 
Lentulus als Consul vorhergeht, also durch ein Spiel des Zu« 
falls möglicherweise auch dieser Lentulus sie bekämpft haben 
könnte. Hierauf aber historisch fassen zu wollen, hiesse auf 
ein Spinnengewebe bauen:, das wollen wir den Leuten über- 
lassen , welche die gratissima clades ' des Jahrs 734 bisher 
so zuversichtlich vestgehalten haben. Aus allem Bisherigen 
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wird ersichtlich aeync 1) dass in der Horaziscfcen Stelle 
(Nfen III, 8 die Niederlage eines „Haufens des Cotiso" un- 
möglich in die fceit * da ein Lentulus gegen die Darier befeh- 
ligte, her^bgerückt werden kann, da diese Zeit noch minde- 
stens um zwey Jahre über das Jahr 734, welcher Termin 
tu sich selbst gegen * alle chronologische Evidenz bei die- 
ser Ode streiten wurde, nach der Gegenwart zu hinausgeht; 
2) dass bei diesen Siegen über die Daeischen Horden über- 
haupt nicht an entscheidende, wohl gar einen ganzen Volks*. 
stamm aufreibende Schlachten, sondern lediglich an glückliche 
Streifgefechte, einzelne Yortheile des kleinen Kriegs, im höch- 
sten Falle für eine Zeitlang dauernde ernste Abweisung de* 
Gesindels vom römischen Donauufer, zu denken ist, und auch 
jene Schlappe des Cotiso, mag er nun selbst oder, was wahr-* 
•cfaefaKcher, einer seiner Kneaen oder Hetmans die Schaar 
geführt haben, weiter nichts war, als ein augenblicklich er- 
nmgener, wahrscheinlich, wie diese geht, durch das Gerücht 
gldaser, als er wirklich war, gepackter Partialaieg,. dessen 
kftrtlieh eingelaufene Botschaft das von den politischen Sor- 
ben bewegte Gemüth Micen'a in etwas erleichtert hatte, so 
dnss Horaz an eine solche Stimmung die Aufforderung, ein* 
mal aus Herzensgründe mit ihm froh zu seyn, schicklich anr 
knüpfen konnte, -Wissen wir aber 9), dass zwischen, der 
Periode, wo Markus Crassus, und der, wo ewLtntuhti ge- 
gen die Darier oeHünandirte * keine kriegerischen Verwickln** 
gen mit dieser Naödn berichtet werden, und wollen auch der» 
gleichen nicht vorlaut ans den Fingern saugen, so ist klar, 
dass wjr mit der Horazfcchen Beziehung auf diese Verwick- 
lungen volle Freiheit haben, ja gezwungen sind, in die Ef<fc 
ehe des dort kommandirenden Markus Crassus zurifcckaugaheii; 
wie denn auch lediglich diese Epoche, auf ein Paar Jahre 
ab und zu die des Aktischen Krieges, einzig und allein für 
die lüstarische Gewissheit eines dort herrschenden.. Känig» 
fbttio anzuführen ist, und mitnichten *uf das Jahr 734 oder 
BOth spätere willkürlich ausgedehnt werden kann« 

l)er Stelle über v den Cotiso folgt in tfnsrer Hörazischen 
Öde III, 8 eine über die Parther. „Der Weder," hejsst 
#s,* *sieh aelfcst feindselig, ist fwMrächtig in : Jraj^voU 
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kB !**) Waffen." Die Geschichte der Parther, sa weit de 
bei unsern Untersuchungen einem Leser de« Horaz gegen- 
wirtig teyn muss , ist in aller Kurie die. Auf de« Throne 
des Arsaces 1 * ), welcher 498 nach Rom! Erbauung, 256 
Tor Christi Geburt durch Abfall von den Syrischen Seleuciden 
das Reich gestiftet, sass, eben erst durch Brudermord, eint 
dort gewöhnliche Sitte, iu demselben gelangt, Orodes ***% 
als Markus Licinius Crassus im Jahre 701 , 53 Ter Chr. den 
berühmten Eroberungsiug gegen diese antiken Moskowiter un- 
ternahm, aber in den Ebenen von Carrhä Niederlage und Un- 
tergang fand. Einigermassen wurde der den Barbaren darok 
entstandene Uebennuth gedämpft, seit Cajus Cassini, dei 
Crassus Quast or, welcher die Ueberreste des Heers glücklich 
nach Syrien lurückgefährt hatte, von dort aus jenen im näch- 
sten Jahre eine unerwartete Schlappe beigebracht; noch mehr 
aber, als vollends gar 716 Publius Ventidius Bassms 4m 
Orodes Sohn Pacorus, nachdem derselbe mit ansehnlichen 
Streitkräften über den Euphrat herübergekommen , nisammen» 
hieb. Da er auf diese Weise seinen liebsten Sohn verloren, 
erkor Orodes aus dreissigen, die er überhaupt hatte, noch 
bei Lebseiten, um 718, Phraates U su seinem Nachfolger, 
dessen Erstes war, dass er die dreissig Brüder, dann aber 
auch den darob entrüsteten Vater umbrachte (Justin XLB, 
4; Die X]LIX, 23). Dagegen erlangte er Ruhm, dass er 
dem in diesem Jahre 718 mit einem starken Heer*; herange- 
zogenen Antonius eine eben so schwere Niederlage, als sein 
Vater dem Crassus, beibrachte; nur dass sich Antonios n 
seiner geliebten Kleopatra rettete. Als. datier Phraates durch 
seine Grausamkeit im Lande verhasst geworden und sich ein 
Verwandter aus dem Stamme der Arsaciden, Teridates *•*), 



189) Alles dem eignen Vaterlande Schadende ist, nach Analogie 
einer Famllientrauer, luctuosum. Das Pronomen sibi gehurt au iafestsa. 

190) Die Namen aller dieser Persisch -Parthischen Personen «of 
nee«, anu», ar*s und otet haben durchweg die Torletzte Sylbe lang. 

191) Er Ist griechisch y O$o)br\s y bei Jotepkut Herodes, so wie 
phraates bei Plutarck Phraortea. Paeoru* hat drei kurze Sylbea; 
Uoras Oden HI, 6, 9; Martial IX, 36, 3. 

192) Br Ist griechisch Zfy iMr?* Die Schreibart Tiridates ist 
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gegen ihn aufgelehnt, war natürlich dem Ton diesen alten 
feinden wiederholentlich so hart mitgenommenen römischen 
Ehrgeize sehr erwünscht, dieselben sich unter einander zer- 
fleischen zu seilen. Die beyden Gegner wandten sich, zur 
Zeit des Aktisclien Kriegs, um eine Intervention an den Okta- 
vianus: er hielt sie aber mit Fleiss hin, auf dass sie sich 
wechselseitig schwachen mögten. Teridates zog den Kürzern 
und musste nach Syrien flüchten: dort bat er den nach An- 
tonius Tode 724 dahingekommenen Oktavianus neuerdings um 
Hülfe, und zugleich erschienen Gesandte des Pliraates (vgl. 
#ben bei Anmerkung 141). Oktavianus war gegen bejrde 
Heile freundschaftlich, that aber nichts zu ihren Gunsten, 
«isser dass er dem Teridates den Aufenthalt in Syrien ge- 
stattete 103 ). Unterdess ward Phraates von seinem eignen 
Volke' vertrieben und Teridates als König berufen; jener aber 
bewirkte nach langem Umherziehen als Verbannter eine Res- 
Btauration durch die Scythcn, eine Nation, die wir in den 
Parilrischeh Königsgeschichten häufig bald als Gegnerin, bald 
jfb- 'Bundesgenossin auftreten sehen. Bei Herannäherung des 
iScythischen Heers floh Teridates mit einer Anzahl Freundp 
Xftm Cäsar, der damals in Hispanien (zürn Cantabrischen Kriege) 
war und brachte ihm einen dem Vater vorenthaltenen Sohn 
des Phraates mit (Justin XLII, 5, 6): der Kaiser wies ilin 
nach Rom, wo im Winter 73.1, als sich abermals Gesandte 
von Pliraates eingestellt und „dessen Knecht Teridates" sammt 
dem entwendeten Sohne zurückgefordert hatten (Justin §. 7 
fg.), die Sache desselben im Senat verhandelt, aber beschlos- 
sen wurde, dass zwar Teridates nicht ausgeliefert, jedoch 



ans herkömmlicher Gleichstellung des rj t t und et in der Aussprache 
entstanden. 

193) Schon damals heisst es bei Dio LI, 18, Oktavian habe vom 
Teridatas einen Sohn des Phraates empfangen und als Geisel mit naeh 
Rom genommen: ich glaube aber, dass Justin hier den Zeitpunkt 
fichtiger bestimmt Penn beyde Geschichtsquellen lassen sich sehr 
gut vereinigen. Der Sohn des Phraates (bezelchnungsToII nennt Ihn 
Justin den jüngsten, der nach orientalischer "Sitte der liebste war) 
konnte bei Verjagung des Vaters gefangen im Lande behalten wor- 
den *vyiu .,; i: ■; 
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tobensowenig m das Königthum selbst restftuirt werden, dage- 
gen Phraates seinen Sohn zurückerhalten und zur Erwiederung 
die dem Crasshis und Antonius abgenommenen römischen Fah- 
nen, Feldzeichen und Kriegsgefangenen, welche Ton der öffent- 
lichen Stimme lebhaft zurückgefordert wurden (yirgWt Aeneis 
VII, 606), herausgeben sollte (Bio LIII, 33). Teridates 
scheint in Rom geblieben zu scyn und von der Pension ge- 
lebt zu haben, die ihm Augustus ausgesetzt hatte (Justin 
f. 9). Die Erfüllung indess der dem Phraates gesetzten Be- 
dingung, welche den Parthischen Grossen, an deren Gesinnung 
schon in jenen alten Zeiten das Schicksal der herrschenden 
Dynastie hing, während vom eigentlichen Volke keine Bede 
war, empfindlich fallen mogte, zog sich in die Länge; und 
theils diese Säumniss, theils wohl auch die Berechnung, dass 
bei dem verhassten Charakter des Phraates eine Intervention 
für oder wider ihn doch noch nöthig werden könnte, über- 
haupt aber die Absicht, dem Oriente die Majestät des jetzt 
im Innern durchaus beruhigten Römerreiches in einem impo- 
santen Glarfze sehen zu lassen, waren die Hauptmotive, wel- 
che den Augustus zu der vom Spätjahre 732 bis zur gleichen 
Jahrszeit 735 andauernden Entfernung aus Rom bewegten; 
wo er, wie bereits oben bemerkt worden (Anmerkung 178), 
Aber Sicilien, Grieclienland und Kleinasien nach Syrien ging. 
Aus Sicilien segelte er nach Griechenland ab im Frühjahr 733; 
den Sommer hindurch ordnete er die griechischen Angelegen- 
heiten, überwinterte in Samos, und ging im Frühjahre 734 
über Kyzikos, deren Einwohner, weil sie römische Bürger 
umgebracht hatten, sich zur Sklaverei verurtheilt sahen, so- 
dann über Sidon und Tyrus, deren Bevölkerung wegen Meifc 
terei Gleiches erlitt, an die Gränze. Hier aber beeilte sich 
Phraates einer ernsthaften Demonstration zuvorzukommen, Hess 
den Imperator mit Eiqlieferung der 731 begehrten Fahnen und 
Gefangenen becomplimentiren , und stellte damit sein Reich, 
um es nach einer modernen Analogie zu benennen, gleichsam 
unter römische Suzeränilät, So wenigstens legten es die Rö- 
mer aus: August sah diesen unblutigen Unterwerfungsakt als 
einen der grössteri Siege seiner Herrschaft an und Hess Mün<- 
zen darauf schlagen , wo der Partherkönig knieend oin töiuh 
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•che« Yexilhim überreicht 194 ). Dies« ist das vielbesprochene 
und von den Auslegern des Horatius bei jeder Gelegenheit, 
wo der Parther Erwähnung geschieht, bis zur Ungebühr her- 
angezogene Ereignis« des Jahrs 734 (s. Dio LIV, 8). Es 
nras8 in den frühen Sommer gefallen seyn ; denn als die Nach* 
rieht davon in Rom eintraf, beschäftigte man sich in Italien 
und Sicilien mit der Aernte (Horazens Episteln I, 12, 1 nnd 
27 fg.), und gleich in demselben Jahre noch ward der dess- 
fealb zum öffentlichen Feiertag erhobene Geburtstag August^ 
(23 Sept.) festlich begangen (oben zwischen Anmerkung 174 
und 175). Die Hauptursache, wesswegen Phraates sich ge- 
gen den römischen Imperator so nachgiebig bewies, war die 
Absicht, bei wankendem Throne für sich und die Seinen an 
ihm eine Stütze zu haben; wesshalb er den damals geschlos- 
senen Freundschaftsbund anch damit bestätigte, dass er hin- 
terher vier Söhne mit zwey Weibern und vier Enkeln nach 
Rom sandte (Stralo in der Anmerkung 194 ; Justin $. 12; 
Ttcitus Annales II, 1). 

Was die bei Horaz folgenden „durch späte Kette gebän- 
digten Cantabrer" betrifft, so haben wir bereits oben, als 
Ton der Ode «n SepUmius die Rede war, ersehen {Anmer- 
kung 107), dass ohne Ursache die" Ausleger mit den Anspie- 
lungen auf dieses Volk in Yerhältnissmässig späte Jahre des 
Oktavianus Augustus Torwarts wollen. Allerdings] erscheint 
diess kriegerische und freiheittrotzige Volk (es sind die heu- 
tigen Biskay er) verhättnissmässig spät auf dem Schauplätze 



194) Reimaru* zu Dio LIV, 8, Bd. VI, S. 103 fg. Der Partus* 

hat die Tiara, stellt also den König selbst vor; eine empfangende 
Person ist nicht abgebildet Die Inschriften sind signis receptU, signis 
Parthicis reeeptis, civibns et signis militar. a Parthis restitutio S. die 
Abbildungen ans Patin im -zweyten Bande von Burmann's Suetoalts 
Tafel IX. Auf diese Carimonie , der sich vermuthlich die ausliefern- 
den Gesandten nach Art ihres Landes freiwillig unterzogen fr ü ta », 
geht das genibns minor bei Horas Episteln |, 12, 2a Denn parsfn- 
lich erschien Phraates nicht; eine personliche Zusammenkunft hatte er 
vielmehr erst spater mit dem Proconsul Titiu* (Septimins , Conaul xlea 
Jahrs 723, Vater von Horazens Freunde?), als er demselben seine 
Kinder übergab. S. Strmb* XVI, 8. 746; 1065 D. AtoiriflViiXti» 
Juttim $. 11 und 12. ' - --O 
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4er Weltgeschichte: mm erstenmale geschieht ihrer Erwih- 
MDg bei Caesar de hello Gallico III, 26, wo sie als Bundes- 
genossen der Gallischen Pyrenäenvölker auftreten; und dar 
erste Krieg mii ihnen fallt allerdings schon in die Zeiten der 
Monarchie: denn 725, als der Janustempel geschlossen wird, 
#tehen sie mit ihren Nachbarn, den Yaccierh und Asturient, 
»och unter den Waffen, werden aber von Statilius Taurus 
heiwungen (Dt'o LI, 20). Man weiss nun, was solche rö- 
mische Unterwerfungen unciriliairter Volker, wenn dieselben 
noch frisch sind, tu sagen haben: gewöhnlich wird in Rom 
über sie triumphirt, während sie in ihrem Lande schon wie- 
der auf den Beinen stehen, um neu anzufangen; lumal da 
die Unklugheit und Habsucht der Befehlshaber immer einen 
Zunder neues Unfriedens hinterlasse So ging es besonders 
in Spanien. Als August im Jahre 737 nach Gallien aufbrach, 
<mn eine Unterwerfung Britanniens au bewirken, hielten ihn 
zu gleicher Zeit ausbrechende Aufstände des Alpenvolk« der 
Salasser, und in Spanien der Cantabrer und Asturier, zurück« 
Er überliess jene seinem Legaten Aulus Ttrentius Varro: nach 
'Spanien ging er selbst; da ihn aber die Anstrengungen und 
-Strapatzen dieses hartnäckigen und achtreren Kriegs aufs 
Krankenlager warfen, " musste er auch hier die Führung des- 
selben an Legaten abgeben und wartete die Sachen in Tarrako 
ab (Dio LHI, 25). Die Legaten, C*ju* Jntistius und Titm 
Carisius, beendigten den Kampf glücklich: August legte mit 
•Veteranen eine Stadt in Lusitanien, Emerita Augusta (heutzu- 
tage Merida am Quadiana) an, und kehrte nach seiner völli- 
gen Genesung im Frühjahre 730 zurück 195 ). Kaum hatte 



195) Die Chronologie bei Dio ist die. Nach Gallien sieht August 
Bade 727: LIII, 32. Er Terweilt dort, vernimmt Britannische tSo- 
■andte, halt Schätzung, ordnet die Administration der Provinz, ün- 
terdess tritt er «ein acht*» Consulat (728) an mit Statilius Taurus t 
Kap. 2S init Jetzt brechen die Aufstände der Salasser (also in sei- 
nem Rücken) nnd Spanter aus. Er tritt das neunte Consnlat (729) 
mit Marcus Silanus an , schickt den Terentius Varro gegen die Salas- 
ser, und geht nach Spanien: Kap, 26. Fiorue, der über den Can- 
tabrischen Krieg interessante Details hat (IV, 12, 46 fgg.;, die der 
stupide Christ Orosiu* (VI, 21) fast wortlich ausgeschrieben, lasst 
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er jedoch den Rücken gewandt, so machten die mühsam ge* 
dämpften Cantahrier und Astnrier eine Empörung und hieben 
noch in demselben Jahre 730 eine grosse Zahl römischer Sol- 
daten, die sie unter dem Vorwande, dem Lucius Aemilius 
Paulus, welchen August über die Provinz gesetzt hatte, eine 
freiwillige Lieferung an Lebensmitteln machen zu wollen, her- 
angelockt hatten, nieder. Aemilius züchtigte sie dafür (Dio 



ihn m Tarrako überwintern (§. 51): da er aber die gesammten Feld- 
züge fegen diese Volker von 729 an bis 734 zusammenfaßt, ao ist 
eine chronologische Sonderung bei ihm schwer zu bewirken. Sucto- 
niue nun, V. Aogusti 26, sagt, Anglist habe sein achtet und neunte* 
Consulat in Tarrako angetreten; und so stellt es Zumpt hin, Annales 
bei 728: Octavum consulatuin Tarraeone init u. s. w. Das ist aber 
falsch: Suetoniu» hat das achte und neunte Consulat 739 und 780 
gerechnet, oder er hat das neunte und zehnte sagen wollen. Dean 
bo gern ich zugebe, dass der 'Krieg in Spanien bereits 728 auch den 
Kaiser selbst in das Land zog, und Dio seinem Hange, das in meh- 
reren Jahren hinter einander Erfolgte yorausgreifend zusammenzufassen^ 
Mich hier nachgegeben, so dass er seine Erzählung chronologisch 
etwas verworren hat; so wenig kann ich es der historischen Evident 
gemäss finden, den August gleich mit Anfange des Jahrs 728 in Spa- 
nien zu denken. Es itf. aber naturlich , dass er die ersten Winter- 
quartiere nach gewöhnlichem Herkommen in einem beruhigten und 
überdies« wegen seiner gesunden Meerlage angenehmen Theile des 
Landes, zu Tarragona, nahm, wahrend er im Laufe des zweyten und 
definitiven FeJdzugs durch Erkrankung gezwungen wurde, noch vor 
dem Winter eben dahin zurückzugehen ; worauf sich denn sein Aufent- 
halt gezwungen bis zum Frühling oder Sommer 730 verlängerte. Demi 
Wenn die von Franke S. 194 ans des Noritiu* Cenotaphiis Pisanis 
angeführte Inschrift richtig ist und richtig gedeutet wird, so machte 
der 13. Juuy einen Wendepunkt, sej es zur Genesung oder zur Rürk> 
kehr. Ein Beispiel aber, wie Dio zuweilen, der Zusammenordnung 
zu Liebe, das Gleichzeitige ortlich trennt, liefern die Feldzüge des 
Jahrs 734, wo der des Agrippa in Cantabrien, dessen Gleichzeitigkeit 
mit dem Armenischen des Tiberius und den zurückgestellten Feldzei- 
chen des Crassus durch die zwölfte Epistel Horazen's unwidersprech- 
lieh vestgestellt wird, LIV, 11 scheinbar unter den Begebenheit«« 
des Jahrs 735 aufgeführt wird. Es ist aber bloss ein Nachbringe« 
des Früheren, weil Dio die Sache an die Abreise Agrippa's aus Si : 
eilten im Jahr 733, als derselbe die Stadtprafektur übernehmen sollte, 
anknüpft. Dieser Zusammenhang hat ebenfalls meinen Freund Zumpt 
getauscht, so dass er der wahren Rechnung zuwider die definitive 
Besiegung der Cantabrer auf 736 setzt ^- 
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Uli, 29). Im Jahr 732 brach aber eine neue Rebellion der- 
selben Völker aus; die Asturier fanden die Ueppigkeit und 
Grausamkeit unerträglich , mit Welcher Titus Carisius über sie 
waltete, und die Cantabrier verachteten ihren neuen Legaten 
Cujus Furnius; sie Huschten sich aber bitter, da derselbe 
•ich als einen eben so energischen als klugen Kriegsmann be- 
währte. Wenige von ihnen überlieferten sich aber lebend in die 
Hände der Römer ; s«hr viele verbrannten sich selbst in ihren 
Yerschanzungen oder erdolchten und vergifteten sich. Auch 
die Asturier wurden besiegt und legten sich wieder zum Ziele 
(Diu LIV, 5). Allein selbst jetzt nicht ergab sich das hoch- 
herzige Cantabrische Volk in sein Schicksal : die Cantabrischen 
Gefangenen ranzionirten sich mit Ermordung derer, an welche 
sie verkauft worden, wussten in die Heimath zurückzugelan- 
gen und es kam 734 zu einem letzten blutigen Aufstande, 
dessen bloss Agrippa und zwar unter den äussersten Mühse- 
ligkeiten und unter schweren Verlusten und Niederlagen, ja 
unter Meutereien seiner eignen Truppen , welche diesen Feind 
ftr unbezwinglich hielten, damit, dass er die kriegerische 
Mannschaft ganz ausrottete , die übrige Bevölkerung aber, mft 
Abgabe aller Waffen, aus den Bergen in die Ebenen zu zie- 
hen nöthigte, endlich Meister ward (Dio LIV, 11; vgl Ha- 
rtzens Episteln I, 12, 26). 

Jetzt sind in Horazens Ode die Scythen übrig, welche 
„darauf denken, mit abgespanntem Bogen (also ohne Wider- 
stand) ihre Ebenen zu räumen." Hier schreibt Franke S. 
161: „Wie er HI, 29 zwieträchtige Tanaiten erwähnt, so 
versteht er hier Scythen, nicht Anwohner des Ister, sondern 
des Tanais (Don) , Sarmalen (Donische Kosacken I) , der Par- 
ther Bundesgenossen (Justin XLII, 5, 5), bloss durch Hö- 
rensagen bekannte , wie Sueton im August 21 sagt, von de- 
nen er trefflich dichtet, sie hätten die Waffen niedergelegt, 
da sie vernommen hatten, August sey nach des Teridates 
Flucht der Parthischen Angelegenheiten Schiedsrichter gewor- 
den/ 4 Nämlich aus dieser vermeintlichen Erdichtung , aus der 
Flucht des Teridates zum August iiTs Lager von Tarrako, 
aus der Anspielung auf die damals allerdings bereits „gebän- 
digten' Cantabrer, entnimmt Franke für Oden III, 8 als 



-- 255 — 

chronologisches Datum den 1. März 729. Für diese Ansicht 
macht er die bereits 725 errungenen Siege des Markus Cras- 
sus i» Betreff des Cotiso geltend, und dass Mäcenas während 
der Abwesenheit August 1 « in Spanien Stadtpräfekt gewesen 
sey, obgleich das die Historiker nicht sagen, dünkt ihm doch 
auch wahrscheinlich, da Mäcen ja diese Würde bereits 718 
mid 723 auf 725 bekleidet habe, und es III, 29, 25 fgg^ 
Welche Ode unzweifelhaft im Sommer 729 geschrieben sey, 
heisse: „Du sorgest, welcher Zustand dem gemeinen Wesen 
gezieme und bekümmert um die Hauptstadt fürchtest du, was 
die Serer und das von Cyrus beherrschte Baktra und der 
»wieträchtige Tanais im Schilde fuhren." Sehen wir aber 
•nach, Was Herr Franke zum Beweise für die „unzweifelhafte" 
Entstehung Ton IH, 29 im Sommer, des Jahrs 729 beibringt 
(S. 197) , so verweist er uns auf seine Erörterung zu unsrer 
jetzigen Frage und dreht sich also im Cirkel herum. Denn 
Was er dort noch zufügt: „Mit den Serern oder vielmehr den 
Indern haben die Römer 729 Verkehr gehabt nach Oden J, 
12, 56; ;< steht ebenfalls auf schwachen Füssen, da offenbar 
diese Stelle als prophetische Deutung der Zukunft wo nicht 
geradezu zu fassen ist, 'doch mindestens gefasst werden kann, 
und somit einen chronologischen Stützpunkt nicht abgiebt* 
Aber überhaupt' haben wir kein Recht, ein Stadtpräfektenaut 
des Mäcenas für die Abwesenheit August'* im Spanischen 
Kriege yorauszusetzen. Denn erstlich spricht das Hauptzeug« 
Bisa über diess von Mäcenas in Stellvertretung August's ver- 
waltete Amt, die berühmte Stelle des Tacitus Aonal. VI, 11 
ausdrücklich nur von der Zeit der Bürgerkriege, und ein Ken« 
ner des Tacitus muss wissen, dass man solche Besthränktu^ 
gen bei diesem Geschichtschreiber genau zu nehmen hat. 
Zweitens muss doch vernünftigerweise gefolgert werden, dass 
JK», der einzige Zeuge, der die einzelnen Epochen dieses von 
Mäcenas geführten Amtes jedesmal (eigentlicher gesagt heyde~ 
Mfe) genau anmerkt, da, wo er dem Mäcenas solch Amt 
nicht zutheilt, auch wirklich nichts davon im Archive des Se- 
nats gefunden hatte und dass man, wie überhaupt nirgends, 
ein Schweigen dieses Scliriftstellers mitnichten für eine Be- 
jahung auszulegen hat. Und endlich sind wir, wenn wirklich 
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wahrend der Abwesenheit August's im Cantabrischen Kriege 
ein Stadtpräfekt aufgestellt gewesen wäre, ohne das» es uns 
ausdrücklich vermeldet würde, damit noch keineswegs berech- 
tigt, den Mäcenas dafür anzunehmen, da die Wahl eben so 
gut auf den Agrippa hätte fallen können, der 733 Ton Sizi- 
lien aus diesen Posten übertragen bekam (Dio LIV, 6) und 
seine Sachkunde in Behandlung innerer Angelegenheiten be- 
reits mehrmals und namentlich bei der gemeinsamen Censur 
im Jahr 725 und 726 bewahrt hatte, überdiess auch bereits 
723 dem Mäcenas, als derselbe in Bekleidung der Stadtpri- 
fektur mit den Veteranen seine Noth hatte, ausserordentlicher- 
weise zum Beistand in derselben zugesandt worden war (Di§ 
LI , 3). Herr Franke hat also in Betreff dieses Punktes nur 
so weit Recht, als er die bisherige, wirklich auch, da sie 
einem ausgemachten Geschichtsfaktum schnurstracks " wider- 
spricht, gar zu bornirte Ansicht, als sey Mäcenas von 732 
bis 735 Stadtprifekt gewesen, zurückweist. Mit deiner (Me 
III, 29 werden wir aber auch in ein etwas früheres Jahr als 
729 zurückgelangen müssen. Um dann von diesem seinen! 
Irrthum auf den' nächsten, die wunderliche Auslegung des' 
Verses III, 8, 23 fg. zu kommen, als erdichte Horai, die 
Scythen, gerade in der Epoche, da sie den Phraates, des 
Gegner des bei den Römern Hülfe flehenden, muthmasshch 
also deren Schutz geniessenden Teridates, mit Waffengewalt 
in das Parthische Reich zurückgeführt, hätten aus blosse« 
Respekt vor Augustus die Waffen niedergelegt, so heisst die« 
doch für einen Philologen etwas stark radotiren. Viel ehef 
hätte ja Herr Franke die von Seiten der Inder und der «Scj- 
then an August gelangte Gesandtschaft, von der Orodus VI, 
21 (vgl. Sueton's. Vita Augusti 21) ausdrücklich bemerkt, sie 
sey nach Tarrako gekommen, geltend machen können: dem 
Leute, die Gesandtschaften schicken, denken auf Unterwür- 
figkeit; wahrlich nicht solche, die trotz mögliches Einspruchs 
einen vertriebenen Fürsten mit Waffengewalt in sein Reich 
zurückfuhren. Die Chronologie von Ode III, 8 würde damit 
unverändert geblieben seyn. Allein Herr Franke ist nicht 
einmal im Geiste seiner Hypothese genau und konsequent ge- 
nug mit der Chronologie verfahren« Nicht den ersten Min 
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720, sondern denselben Tag 730 mtisste er für besagte Odr 
Testsetzen. Denn um dieselbe Zeit 729 waren die Sachen 
noch nicht so weit, dass der Dichter sagen konnte, „der Can- 
Ubrer diene, gebändigt durch späte Kette," wie aus der in 
«nsrrr Anmerkung 195 im Zusammenhang durchgeführten 
Chonologie des Spanischen Kriegs zu ersehen ist. Teridatei, 

«dessen Flucht zu dem in Spanien beschäftigten Cäsar Herr 
Franke ausdrücklich mit unter die Beziehungen jener Ode 
rechnet, konnte am 1. Harz 729 .schwerlich bereits in Spa- 
nien sejn; vielmelir ist anzunehmen, dass er den Kaiser m 
Tarrako aufsuchte und mit demselben, hinterher nach Rom 
reiste. Denn die Krankheit August's dauerte lange {Bio LIU, 
28), und es mogte bereits ziemlich in das Jahr hinein seyn, 
ja er war bereits todt gesagt worden 196 ), als er 730 zu 
allgemeiner Freude und Beglückwünschung zurückkehrte. Der 
Unglückstag, an welchem Horaz yoü einem fallenden Baume 
fast wäre erschlagen worden, hätte demnach der erste März 
729 seyn müssen, und nach diesem Datum hätte sich die 
Chronologie der übrigen hier in Frage kommenden Oden zu 
reguliren gehabt. Es ist aber gar kein Grund vorhanden, 

- und die unzweifelhafte Stadtpräfektur des Mäcenas zur Zeit 



196) Ich sehe nicht, wie. 6bb Herculis ritn modo dictus, o ptebs* 
Horte vtnatem petiise läurum Oden HI, 14 in. besser ausgelegt wer- 
den sollte. Das dictus rnuss doch eine Bedeutung, eine Beziehung 
auf etwas als dictum Besondres und Charakteristisches haben, wenn 
es nicht höchst prosaisch erscheinen soll; und höchst prosaisch ist es 
«loch gewiss , wenn der Dichter mit dem Philistergemeinplatz begönnet 
„Von dem ihr kaum noch gesagt hattet: da hat sich Augttstua in eine 
sehr gefährliche Unternehmung eingelassen, die ihm den Hais kosten 
kann!" Als ob dies« nicht von jedem Zuge in empörte Provinzen 
hatte gesagt werden können! Und was sollte denn in solch einem 
platten Gemeinplatze der Herkules? Weil det auch in Spanien gewe- 
sen? Aber die von Ihm dort errichteten Säulen konnten nur, wenn 
Horaz sich auf Dichtersprache verstand * als Bild eines Ruhmes, nicht 
einer Gefahr herangezogen werden« Man müss construiren oder viel- 
mehr, damit die Gegensatze gehörig hervortreten, umschreiben: Is 
oder Idem Caesar i qui modo dictus erat, Herculis rltu (i. e. descensd 
ad inferos) petiisse laurufn morte venalem (L e. laurttm , quae nön 
aisi morte renalis et parabilis erat) , victof (vivus simnl et Victoria 
•matas) repetit penatcs* i.> 

17 
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4er Ode III, 8 läuft entschieden dagegen, obi mit dieser 
Ode in die Jahre 729 oder 730 zu dr äugen. Schon die bleue 
Inconvenienz, dass Horaz mit der Anspielung auf den Cotu* 
«ich im Jahre 729 auf eine vier Jahre alte Begebenheit ab 
•of ein frischgeschehenes Faktum bezogen hätte, was wüVr 
alle Dichtertitte verstösst, hätte Herrn Franke stutzig ma- 
chen tollen: solch eine Einzelheit müsste entweder auf frischer 
-Tbat berührt werden, oder gar nicht. Es ist aber dieselbe 
Bevue, wie wenn Horaz Oden I, 2, 5 %g. im Jähr 725 an 
'die Überschwemmungen Ton 710 und 711 gedacht haben 
soll! Das Jahr 725, der erste Märt desselben, ist es aber 
gerade, in welchem und zu welchem Horaz seinen Gönner 
.Mäcenas einladet. Damals war Mäoenas praefectus Urbb: 
damals konnte die Nachricht von einer Schlappe der Darier 
(durch Markus Crassus) neu seyn, und war es unstreitig: 
damals waren die Parther mit einander in Zwietracht; denn 
Teridates wie Phraates hatten 724 den in Asien anwesenden 
Cäsar, um eine Intervention ersucht, er hatte sie aber ihrem 
Schicksale überlassen; Teridates, fär den Augenblick nach 
Syrien geflohen, hatte seine Prätensienen an den Thron auf 
eigne Hand fortgesetzt und «ndlich sogar für eine Zeitlang 
erreicht, wirklich als König über die Parther zu herrschen. 
. Was femer die Cantabrier betrifft , so konnte ein Dichter, zu- 
mal im Geiste römischer Magniloquenz , auch damals sagen, 
sie, „der alte Feind an Hispanischer Küste," dienten, gebän- 
digt durch späte Kette: denn gerade 725 standen sie noch 
unter den Waffen, waren, aber offenbar der ersten Unterwer- 
fung (durch Statilius Taurus) bereits nahe gebracht, da trotz 
des mit ihnen noch andauernden Kampfes der Janustempel 
geschlossen ward« „Gebändigt durch späte Kette" nennt sie 
aber der Dichter nicht in Bezug auf frühere Kriege mit ihnen 
selbst, sondern in Bezug auf ihr Vaterland, das damals langst 
unterworfene übrige Spanien, wo allein noch diese wilden 
Bergvölker „alte Feinde," nämlich seit Julius Cäsar, waren. 
Die Scythen endlich würden wir in unsrer Ode zuletzt gar 
nicht auf ein eigentlich historisches Faktum zu beziehen brau- 
chen , wenn wir uns allenfalls im Haupte des Dichters folgen- 
den Gedankengang vorstellten: „Die Dacier sind aufs Haupt 
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♦geschlagen; die Parther zerfleischen sich unter einander selbst; 
:die Cantabrer dienen; wie lange wird es währen, so beugen 
-sich die Scythen (als die wildesten und fernsten Barbaren) 
•freiwillig vor untrer überall siegreich hindringenden Macht!*' 
•Allein dieser Ausflucht bedürfen wir nicht: wir brauchen uns 
sj* nur zu erinnern, dass auch die Sarmaten ein Scythischer 
Staaun waren, mit dem Crassus so gut wie der nachmalige 
b» Tielchirte Lentulus zu thun hatte, unter welchem Florus 
rem ihnen schreibt : * „sie reiten auf offenen Ebenen einher," 
jroftiit .das „von ihren Ebenen weichen" des Horatius genau 
-zusammenstimmt 1 * 7 ). Die spitzfindige Unterscheidung zwi- 
schen Scythen des Tanais und Scythen des Ister, welche 
-Herr Franhe bei dieser Gelegenheit anstellt, ist für unsre 
Dichterstelle so wenig von einem Gewichte, als die Einmi- 
schung dieser Barbaren in die ebenfalls barbarischen Händel 
aier Parther. Dass übrigens schlechterdings kein andres Jahr 
■als 725, nicht etwa weder das zunächst vorangehende 724, 
noch das zunächst nachfolgende 726 als das Jahr der. Ode 
III, 8 zu bezeichnen ist, obgleich im vorhergehenden Mäcen 
fcerehs Stadtpräfekt war "*), im folgenden aber sich Markus 
Crassus noch in seiner Provinz befand, wird einfach dadurch 
feestimmt, dass 724 Crassus als regierender Consul in Rom 
weilte, 726 aber Mäcen's Stadtpräfektur längst ihre Endschaft 
erreicht hatte, nämlich im August 725, als der aus den Ost- 
ländem gen Italien heimgekehrte Cäsar seine Triumphe feierte 
und den Janus schloss. 

Dieses Resultat hat bereits Herrn Franke sein Lehrer 
Lachmann in der des erstem Fastis Horatianis zugefügten 



197) Es kommt auf Eins heran*, wenn Lackmann in der gleich 
hernach anzuführenden Epfetola ad Frankinm unter den Scythen die 
•Baatairnen versteht, welche speciell unter den Besiegten des Crassus 
aufgeführt werden (Dio LI, 23 fgg.). Denn die Bastarnen waren 
ftannaten, wiewohl sie Einigen als Germanen galten: Tacitu* Genn. 
46. Von den Scythen werden sie bei Tacitn* Anna!. II, 6fr unter- 
schieden. 

198) Er wurde es vor, nicht nach der Schlacht von Aktion* , wie 
J>iY« Ansdrucksweise LI, 3 entschieden lehrt (also 728). In letzterer 
Begehung hat Herr Lackmann in seiner Episteln an Franke sich 
geirrt* 

17* 
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Epiatolft S. 240 nach deiner kurfcen Art angedeutet: die fw 
uns hier gegebene Ausführung ist unabhängig tob Herrn 
Lachmann entstanden und bestätigt also nur um so mehr das 
yon diesem scharfsinnigen Gelehrten richtig Gesehene 199 ). 
Steht nun für Oden III, 8 "der erste Marx vest, so war dar 
böse Tag, wo Horazens Leben auf dem Sabinum durch einen 
Menden Baum bedroht war, der erste Man 724, und n 
dieser Frist, ein Paar Tage auf und ab allenfalls später, ist 
Oden II, 13 gedichtet» Um dieselbe Zeit also war Micenas 
ron schwerer Krankheit genesen und erschien lum ersten Male 
wieder im Theater, also während seiner Funktion als pra*- 
fectus Urbi und alter ego des Imperators, und diesa war ein 
Grund mehr, ja eigentlich wohl das Hauptmotiv* um densel- 
ben mit jenem von Horaz zu wiederholten Malen rühmlich 
erwähnten dreifachen Beifallgeklatsch zu empfangen. Um die- 
selbe Zeit füllte Horaz jenen selbstgezogenen Sabincrwein in 
einen griechischen, d. h. aus Samischem oder Attischem Tö*- 
pfergeschhr bestehenden cadus, dessen Oden I, 20 gedacht 
wird: denn es ist von dem Abfüllen (diffundere) des ausg*- 
gohrnen Weins , welches im Frühjahr geschah, nicht etwa Vom 
Keltern des im Herbst geästeten die Rede (vgl. tu Satiren 
II, 2, 68). Da nun ein vierjähriger Sabiner I, 9, 6 fg; all 
ein abgelagerter guter Wein vorkommt, Horaz aber dem Mi- 



199) Ein Hauptmotiv) Welche« Herrn Professor Laehmann bei 
seinen chronologischen Bestimmungen Horazischer Öden leitet, ist die 
naturlich früherhin unvollkommene, spater vollkommnere rhythmische 
Korrektheit. In der vom Dichter mit Vorliebe benutzten Alettischen 
Form hat das dritte Glied der Strophe eine Cäsur nach der fünften 
Sylhe lediglich in der Art, dass die sechste Sylbe zugleich ein ein* 
sylbiges Wort bildet: Excepit ictns | pro | pudicis; welches metrische 
Gesetz sich in einzelnen Stellen der Oden I, 16; 26 { 29; 35; II, 1; 
8; 13; 14; 19, vernachlässigt findet durch Formirungen^ wie Öantare 
rivos | atque | truncis; Nodo cöerces | viperino und dergl. Auftauend 
ist, dass diese leichten Vernachlässigungen rhythmischer Grazie sich 
lediglich in Oden des ersten und zweyten Buchs finden, und solch 
ein formeller Fingerzeig kann unmöglich Zufall seyn, sondern mnss 
auf zeitliche Frühe und noch nicht völlig ausgebildete Uebong deuten. 
Nach der zunehmenden Sorgfalt und dem feiner werdenden Gehör la 
der rhythmischen Behandlung seiner Lyrik hat auch bereits Grotefend 
die Zeitfolge der Horazischen Oden mit zu bestimmen versucht 
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•cum, der sich yermuthlich in vornehmer Artigkeit auf einen 
ganz gewöhnlichen Hansmannstrunk eingeladen hatte, einen 
kleinen Schrecken einjagen und denselben anreizen will, tau 
seinem guten Caccuber und Calener selbst mitzubringen, so 
dürfen wir schwerlich diesem Weine mehr als ein zweijähri- 
ges Alter auf dem cadus geben. So weit bleiben Mir denn 
mit Franke wiederum einverstanden; müssen aber natürlich 
Bun auch mit Ode I, 20 nur im gehörigen Verhältnisse vor- 
Wirts gehen und dieselbe etwa in's Frühjahr 726, höchsten« 
727, setzen. Die Zeit yon Oden II, 17 hat dagegen Franke 
tu derselben Stelle (S. 162) jedesfalls vorschnell als zusam« 
gienfallend mit II, 13 bestimmt: sie kann nur als nicht gar 
viel später angesprochen werden, da sich Vers 32 zeigt, dass 
das Gelübdeopfer an den rettenden Faunus noch nicht gebracht 
ist. Dieses Datum hat Franke S. 184 hinzugefugt, und da« 
mit sein kleines Versehen selbst berichtigt. 

Des ersten Buchs Ode 21 setzen die Ausleger in das 
Jnfar der Säcularspiele 737, was schon Bentley zurückgewie- 
sen; Franke bestimmt auf eine durchaus beifallswerthe Weise 
die erstmalige Feier der Aktischen Quinquennalien im Jahre 
726 {Bio L1II, 1). Ode 24 wird durch ein Datum des Hie- 
ronymus in der Eusebianischen Chronik: „Quintilius Cremo- 
pensis, Virgilij et Horatii familiaris, uioritur," auf 730 be- 
stimmt; . über den Quintilius selber s. zu Ars poetica 438* 
Ode 26 giebt nach Franke das Jahr 729 an die Hand: denn 
er versteht .unter dem „König der kalten Zone" jenen Scy- 
theiikönig, der dem Phraates wieder zu seinem Throne ver* 
hilft und dadurch den Teridates „in Schrecken setzt*'* Herr 
Lachmann Epistola S. 239 giebt ihm diess zu, behauptet aber 
wegen des Rhythmeneinschnittes im siebenten Verse : Gaudes, 
apricos | necte | flores, einen früheren Zeitursprung der Ode, 
Wobei er den Justinus des Irrthums zeiht, der den Teridates 
erst zur Zeil des Cantabrischen Feldzugs (729) zum Cäsar 
liehen lasse , statt mit Dio schon 724 nach Asien. Hier aber 
hat sich auch Herr Lachmann versehen , und einer im Uebri- 
gen richtigen Combination zu Liebe die allerdings nicht immer 
gleich triftige Auktoritat des Justinus zu schnell verworfen. 
Wie di4 vermeintlichen Abweichungen des Justinus. und Dia 
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in Betreff des Teridates tu vereinigen 'sind, ergiebt sick im 
Leser aus onsrer Darstellung der Parthischen Geschichte!. 
Horaz aber denkt bei den Worten: qnis sab Arcto Rex geB- 
dae metuatar orae, nicht an den Bundesgenossen des Phraa- 
tes, sondern, an den Cotiso oder irgend einen gegen den Jfor- 
kus Crassus unter den Waffen stehenden Scythenfursten, und 
die metnentes sind die Römer. Das musste schon die- man* 
gelnde Andeutung jeder Gedankenverbindung zwischen Quis 
metuatur und Quid terreat, wenn bejde Sätze bloss Tiieik 
eines und desselben Gedankenobjekts hatten seyn sollen, dea 
Auslegern zu Gemtithe fuhren. Herr Lachmann behält also, 
was die Zeit des Gedichtes betrifft, Recht und es ist ans 725» 
Ode 28 ist unbedenklich auf 717 zurückzuführen, wo Horal 
an der Tarentinischen Küste weilte; worüber auf Kirchner 
S. 31 und 59 zu verweisen genügt 200 ). Ode 29 hat Franke 
mit Masson und Andern in's Jahr 727 zurückgesetzt, wäh- 
rend dieselbe in Kirchner'* Tabelle bei 729 steht. Allerdings 
ward auch der Arabische Feldzug gleichzeitig mit dem Bri- 
tannischen schon 727* angegriffen: Ode 35, 29 fgg. Es ist 
daher auch wahrscheinlich, dass sich Iccius bereits im nimln 
chen Jahre zum Mitmarsch in diess Eldorado geiziger Hoff- 
nungen entschlossen ; der Feldzug selber gehört aber allerdings 
erst in das Jahr 730 201 ). Ode 31 trägt im zweyten Worte, 

200) Dass diess Gedicht eine in Horazen's eigner Phantasie ent- 
standene, nicht etwa aus dem Griechischen entlehnte Fiktion sey, ma- 
chen die rein Horazischen Gedanken und Wendungen mit AusschmS- 
ckungen, wie wir sie auch I, 4, 13 fgg. und IV, 7, H fgg. finden, 
evident An ein Gesprach zwischen dem Nauta und Archytas denkt 
hoffentlich heutzutage kein Mensch mehr. 

201) Nichts sollten die Philologen mehr vermeiden, als eine «a- 
gründliche Gründlichkeit Der sonst wackere Obb ariu* in einer Rec 
von Kirchner's Quaestiones, Neue Jahrbb. für Philologie von Jahn Bd. 
XVI, Heft 1 (Seite 51) bestreitet Kirchnern: „Wir finden keine* 
Grund, warum diese Ode auf der chronolog. Tabelle ihren Platz bei 
dem Jahre 729 bekommen hat; es sey denn, dass der Herr Vf. dea 
FeMzug selbst, der in diesem Jahre erst von Aeg.vpten ans ante« 
Aeüus Gallus zur Ausfuhrung kam, vorgeschwebt hatte (freilich !)• Dfo . 
LIH, 29; P Uni us H. N. VI, 28 (aus letzterem ist gar nichts von 
Zeitbestimmung zu entnehmen). Allein letzterer (Melius Gallus) ging, 
wie aus den Berichten der Historiker zu schliessen ist, dahin schon 
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de4icatiim Apollinem, das Jahr 726 imwidersprechlich aa sich: . 
dagegen bleibt 32 durchaus problematisch. Man könnte das . 
Gedichtchen als das Vorspiel zu einem öffentlichen FestKede 
ansehen, wie es IV, 6 zum carmen saeculare ist; aber wo 
wire das Hauptlied geblieben? Denn Ode 31 ist kein sol- 
cher öffentlicher Festgesang, und.Horaz, wenn er anders, was 
freilich weder bejaht noch verneint werden kann, die. Stellung 
4er einzelnen Lieder in seinen Büchern selbst geordnet, hätte 
' denn doch nicht das Proömium hinter das Hauptgedicht pla- 
-cirt. Mir ~ erscheint Orellfs Einfall, das kleine Oedchen sey 
m Bezug auf Ode 2 zu setzen , und das Poscimur deute um- 
hüllt auf eine Bitte des Mäcenas , sehr sinnreich und wenig» < 
stens so viel werth, als jede andre Vermuthung; dann aber 
g#hört das Gedichtchen natürlich in dieselbe Zeit mit dar 
Htuptode, die, wie wir oben nach Anmerkung 143 gezeigt 
haben, in den Frühling 723 gehört. Der Ausdruck Latinum 
carmen Vers 3 fg. ist als mit Nachdruck ein des lateinischen 
Namens würdigen, ein patriotisches Lied, im Gegensatz der 
Liebesgedichte (si quid lusüntts Vers 1 fg.), bezeichnend, zu 
fassen. 

Bei der berühmten Ode an den Tibullus I, 33 ist nun 
ditircbaus nichts dagegen vorzubringen, dass nicht dieselbe mit 
Herrn Lachmann in der obgedachten Recension S. 258 gegt» 
730 gesetzt werde (womit Spohn's Jahr 728 und überhaupt 



T2T ab, um den Statthalter in Aegypten, den Cornelius Gallus y ab- 
mlosen, welcher, die erlittene Schmach nicht ertragend, im Jahr 738 
sieh selbst den Tod gab. Dio LI, 17; Uli, 33; Vgl. Straio XTI, 
4, p. 404 fgg. ed. Tauchn." Die Berichte der Historiker (ausser Dio 
war Josepkus Ant. Jod. XV, 12 anzuführen) wissen so wenig davoa 
als Strabo , des Aelius Gallus Freund , dass letztrer den Cornelias Gal- 
las abgelost, sondern Dio sagt darüber, wer auf den Cornelius Gallus 
gefolgt sey, gar nichts; die beiden andern aber bezeichnen als sol- 
ch« den Petronius (Turpilianus) , und esst diesem geben sie zum, 
Nachfolger den Aelius Gallus. Ueber letztem sind aber mehr Stel-; 
len Y als die obige, aus Strabo anzuführen, die uns über den Arabi- 
schen Feldzug ungleich vollständiger belehren, als die Historiker thun; 
nandich II , S. 118 (179 A Almeloy.); XVI , S. 7d0— 783 (1136 — 
1130); XVH, 816 (1170 D) und (die Hanptstelle über die drei Land- 
pieger) 813 fg. (1170 A feg.> 
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ein praeter propter von ein Paar Jahre vor 730 ab Endpunkt nicht 
absolut ausgeschlossen wird): die letzte Strophe der Ode ge- 
denkt der eigenen Liebeserfahrungen nicht als gegenwärtiger, 
sondern lediglich als vergangener Zeit angehörig, Uebrigens ist 
Franz Passow's Entscheidung, das« Delia, und Nemesis, die bey- 
den von Ovidius Amor. III , 9 , 55 fg. vestgestellten noms de 
guerre Tibullischer Geliebten, was ja der letztere Zange ua- 
widersprechbar macht , auch ein für allemal zwey getrennte 
Individuen seyen, und dass die von Horaz so bezeichnete 
GUycera eben die Nemesis sey, fortan wohl als ausgemacht 
veststehend zu betrachten. Es wird mit letzterem Umstände 
bestätigt, _was wir oben bei Anmerkung 77 ausgesagt haben, 
dass Eine und dieselbe Person von den Dichtern nach Gele- 
genheit mehrere, aber nach der Analogie ihres wirklichen, 
gleichmassig quantitirte Verhüllungsnamen erhalten haben. Die 
Oden 35 und 36 sind in sich selbst, jene durch Vers 29 fgg. 
für 727, diese durch Vers 4 (Heimkehr aus dem CantabriL 
sehen Feldzuge) für 730 evident genug bezeichnet. 

Gehen wir zum zweyten Buche der Horazischen Oden 
über, so spricht sich in dem bedeutsam dieses Buch eröffnen» 
den Gedichte an den Asinius Pollio, als er sein Geschieht*» 
werk über die Bürgerkriege begann (denn in dieser speciel* 
len Besiehung begrüsst ihn daselbst der Dichter) noch selbst 
eine Idee republikanisches Freiheitsmuthes, welchen Pollio auch 
unter der Monarchie vestzuhalten beflissen war, frischathmend 
aus, so dass wir mit dieser Ode weit in die monarchische 
Zeit nicht wohl hinein könnten. Sie hat etwas von der beding« 
ten und häsitirenden Stimmung von I, 2. Pollio hatte bisher 
seine Müsse der tragischen Dichtkunst gewidmet: jetzt soH 
diese einstweilen feiern, um der Geschichtschreibung Raum 
zu geben (Vers 9 fgg.). Als Tragiker wird er aber Satiren 
1, 10, 42 fg. gepriesen, welches Stück wir in's Jahr 718 
(Franke S. 106 fgg. 719) gesetzt haben. Hier haben wir 
also einen Anfang für die denkbare Periode des Gedichts: es 
ist aber Franke'n unbedingt zuzugeben, dass Pollio bei der 
Geschichte der Bürgerkriege vorzüglich auch die letzte Ent- 
Wickelung, die Entscheidung zwischen Antonius und Oktaviar 
uns, im Auge hatte, und auf das Delikate dieser Materie 
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deutet Horaz Vers 5 bis 9 unfehlbar hin. Dazu konnte nun 
aber wohl der Gedanke kaum anders als mit der dem Pollio, 
dem alten Freunde und Kriegsbefehlshaber Antonianischer 
Partei, schwerlich unerwarteten , aber gewiss unerwünschten 
ffacliricht von dem Aktischen Siege und dem entscheidenden 
Erfolge der Waffen Oktavians kommen; ja es ist etwas in 
Pollio's Wesen , das uns verführen will, gerade jetzt, als einen 
gegen das Schicksal trotzig auszuspielenden Trumpf, den Ge- 
danken dieser Geschichte geschöpft zu denken: und so mögte 
denn auch gerade diess Lied Horazens gleichzeitig als ein 
Zeugniss einer noch immer an der Idee des alten Freistaates 
sympathetisch haftenden Stimmung entstanden seyn. Ich setze 
es 'daher mit Franke in eine dem Kampfe bei Aktium mög- 
figst nahe Zeit; ja ich würde noch das Jahr 723 selbst an« 
nehmen, wenn ich nicht unter den inferiis Jugurthae Ver$ 
25 fgg. den todten Antonius mitbegriffe, so dass ich nun auf 
den Ausgang 724 oder Anfang 725 mit Franke geradezu 
stimme. Ode 2 wird von demselben Gelehrten nach dem Vor« 
gange Vanderbourg's und Kirchner'* auf 730 vestgestellt, als 
wo , nachdem Teridates im Jahr 729 geflohen , die Wiederein- 
setzung des Phraates (Vers 17 fgg.) mit Hülfe der Scythischen 
Hülfsvölker erfolgt seyn musste. Der Ton, in welchem Ho- 
rtz dieses Ereignisses gedenkt, schlicsst einen Gedanken an 
römische Anerkennung und Beistimmung, welche, wie wir 
oben (nach Anmerkung 193) gesehen haben, erst im Winter 
731 erfolgte, noch aus. Phraates war als ein blutiger Wü- 
therich, ein Gegenstand der Abneigung für den human denken- 
den Dichter; seine Bevestigung auf dem Throne wurde von 
der römischen Politik lediglich als ein fait accompli behandelt, 
und hätte August und sein Senat nach Sympathie oder nach 
der Gerechtigkeit entscheiden wollen , so mögte eher Teridates 
Aussicht zur Wiederherstellung gehabt haben. Diess' hätte 
Franke mitgelten machen sollen : darin hat er übrigens Recht, 
dass er die Art, wie des Procnlcjus Benehmen gegen seine 
Brüder gepriesen wird (Vers 5 fgg.)} "fe eul Zeichen fasst, 
dass über 732, wo einer dieser Brüder, Licinius Murena, 
hingerichtet wurde, nicht hinausgedacht werden darf. Für 
die Ode 3, an Quintus Dellius, hätten wir zwischen 725 und 
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732 allen möglichen Spielraum: ein Parteigänger der Bür- 
gerkriege in dem Maasse, dass ihn Messala deren desuhor 
(Englischen Reiter, der mit äquilibristischen Künsten tob 
einem Pferd aufs andre springt) nannte , war er aus der per- 
sönlichen Nähe des Antonius und der Kleopatra vor der 
Schlacht von Aktium zu Oktavian übergegangen und hatte 
denselben allem Anscheine nach auf den ferneren Zügen in 
Aegypten und Asien begleitet: jetzt genoss er die Früchte 
seiner sinnreichen Kriegsmanöver (Vers 17 fgg.)> denn er. 
hatte , wie die Französischen «Kriegsnotabilitäten der Republik 
und des Kaiserthums, in fremden Landen neben dem Kriegs- 
ruhm auch Schätze gesammelt. Ein ganz bestimmtes Jahr 
jedoch innerhalb jenes Zeitraums aufzusuchen, findet sich in 
der Ode selbst keine Handhabe. Hier hilft uns nur Lach- 
tnann's metrische Achtsamkeit. Denn von drei dritten cehs 
der Strophe, welche die Cäsur nach der fünften Sylbe haben, 
nämlich Vers 3, 15 und 27 sind bloss zwey, beyde letzten, 
regelrichtig gebaut, so dass der Cäsur 'ein einsylbiges Wert 
folgt; das erste hat die nachlässige Form: 
Ab insolenti | temperatam. 
Es ist daher zu schliessen, dass die Ode aus verhältnissmis- 
sig früher Zeit sey und scheint mir dieselbe in das Jahr 725. 
zu setzen. Bei Ode 9 kehrt die alte Marotte der Ausleger 
von ihrem Bannaljahre 734 wegen Vers 19 fgg. zurück. Aber 
mit Recht bemerkt Franke , dass die neuen Tropäen des Au- 
gust, an welchen man gerade etwas Parthisches wittern wiH, 
so wenig die friedfertige Untertänigkeit des Phraates mit 
dem Bilde von Tropäen , welches lediglich auf Schlachten deu- 
tet, schicklich bezeichnet wäre, sehr gut auf die Cantabri- 
schen Siege passen 202 ). Der Niphates, über welchen übri- 
gens Herr Franke die spätere Dichtervorstellung, dass es ein 
Fluss sey, nicht m den Horatius hineintragen (wogegen schon 
dessen Beiwort rigidum sich sträubt) , noch denselben beschul- 
digen durfte, er möge wohl selbst nicht recht gewusst haben, 



202) Nova tropaea heisaen sie in Beiug auf die unter August*« 
persönlichen Auspiciea zunächst allein vorhergegangene Beaiegaaf ■ 
Aegypten*. 
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was es eigentlich sey (mit der Art Coroplimenten dürfen vir 
Philologen uns unter einander, aber nicht die Alten beehren),, 
ist ein Berg, nicht Armeniern selber: denn er bildet nur des- 
sen G ranze; sondern von Media Atropatene, dem zweyten, 
westlichen Theile der Provinz Medien (der erste ist Grossme- 
dien). Diess geht aus Strabo XI, S. 523 (797 A) und 
527 (799 C) deutlich hervor. Es ist folglich auch von Con- 
fiikten mit den Armeniern an dieser Stelle nichts zu suchen, 
•andern die Anspielung geht auf die Parthischen Verhältnisse* 
JHedum flumen von dem sich in den Araxes ergiessendeü klei- 
nen Flusse Hedus zu verstehen, ist eine Pedanterei; es ist 
der Araxes selber geraeint. Der Dichter ist kein Schulmei- 
ster, der Geographie lehrt. An den Euphrat war aber frei- 
lich nicht zu denken. Was nun jene Parthischen Verhältnisse 
betrifft, so konnte Horaz, seit Teridates, den er als den recht* 
Massigeren Kronprätendenten schon aus Widerwillen gegea 
den Phraates ansehen mogte, seine Sache und, wie es bei 
Justin XLII, 5 ausdrücklich heisst, „das Reich der Parther 1 
xur Verfügung Roms gestellt," mit vollem Rechte Parthien 
als „den besiegten Völkern zugefügt" darstellen, und von 
dieser Seite ist also keineswegs Ursache gegeben, bis zum 
Jahre 734 vorzugehen. Die Geloner endlich, Scythische Na- 
maden, sieben anerkannt für die Darier; und da diese nach 
den oben aus Florus beigebrachten Anordnungen August's seit 
725 über der Donau in Sehach gehalten wurden, so durfte 
sich der Dichter in einer Epoche glorreich beendeter Kriege 
nach ächtrömischer und ächter Dichterart gar wohl so stolz 
ausdrücken: „sie reiten umher innerhalb einer vorschriftsmäs- 
sig beschränkten Gränze." Jene Epoche ist aber allerding« 
höchst wahrscheinlich das Jahr 730 und die Frist, da August 
aus Spanien heimkam: denn damals schien aller Krieg durehr 
die römische Welt neuerdings dermassen abgethan, dass Angin 
stus den Janustempel, was er bekanntlich während sa'aer 
Herrschaft dreimal gethan hat, zum zweyten Male schloss (Dt* 
Uli, 26). In den Anfang des Jahrs 730, ab August nach, 
seiner Kraul, he it aus Tarrako zurückerwartet wurde, .er jedoch* 
nach nicht eingetroffen und der Janus nicht geschlossen wa* 
(solch ein seltnes und charakteristisches Ereignis« hatte dce 
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Dichter berührt), einige Zeit tot III, 11, gehört die Ode an 
den Valgius. Ode 11 wird durch die Anspielung auf die Can- 
tabrer sattsam bezeichnet als Ausgangs 728 oder Anfangs 729 
gedichtet. Was die Scythen betrifft, so mdgte ich bei deren 
Erwähnung nicht immer sogleich an die Scylhischen Bundes- 
genossen des Phraates, sondern eher an die Scjlhischen Do- 
nauvölker denken: bloss wo die ostrussischen Scythen durch 
den Tauet* lokalisirt werden, mögte an jene Beziehung ge- 
dacht werden können. Können, sage ich; denn ob es in 
Wirklichkeit sich so verhält , wollen wir zu den Steilen selbst 
(III, 29, 28; IV, 15, 24) erwägen. Ode U mögte in Vers 
13 eine Anspielung auf den eingetretenen Friedenszustand ent- 
halten und dürfte danach 730 anzusetzen seyi\: wobei freilich 
der angenehme Vorbehalt , dass es auch anders seyn könne, 
leider dem Calcul auch in die Quere zu kommen seine Gewalt 
nicht verliert. Dessgleichen trägt Ode 15 Vers 17 fgg. in 
den Anspielungen auf August' a 726 begonnene öffentliche Bau- 
ten und Tempelrestaurationen eine Wahrscheinliclikeit für sel- 
biges Jahr, jedoch unter dem nämlichen fatalen Vorbehalt, in 
sich, lieber Ode 16 lässt sich freilich nichts sagen, als das» 
sie nach 721 (nicht 722, wie Franke rechnet), wo Borax 
das Sabinum bekam, gedichtet sey (Vers 37). Den Pompe- 
jus Grosphus finden wir Episteln I, 12, 22 fg*, also, wie 
bereits erörtert ist, 734, auf denselben Sicilischen Gütern, 
die in der Ode erwähnt werden (Vers 33 fgg,) : aber wir 
haben nur bis höchstens Frühling oder Sommer 732 (s. nach 
Anm. 180) Spielraum, dass die Ode gedichtet seyn müsste; 
da kann zwischen 722 und 732 gewählt werden, welche ZeiU 
frist beliebig ist. Ode 18 scheint der Zeit nach, des ver* 
wandten Inhalts wegen, nicht sehr entfernt von 15; 20 nicht 
Ton 17 zu seyn: andrerseits aber ist wiederum die stehende 
Wiederkehr ähnlicher Vorstellungen, wie es z. B. in andern 
Oden namentlich die ist, dass man bei der Gewissheit eines 
Allem ein Ende machenden Todes das Leben frisch und lustig 
gemessen müsse, an sich selbst so sehr im Geiste lyrischer 
Gemeinplätze, folglich etwas allzu Schlüpfriges und leicht aus 
der Hand Gleitendes, als dass man dergleichen überhaupt so« 
gleich au einem sichern chronologischen Anhalte nutzen mögte, 
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und so übt der Nüchtern* lieber Enthaltsamkeit und tagt, 
.hier mit vollem Rechte: non liquet. 

Das letzte Gedicht dieses zweyten Buches, Ode 20, hat 
manchen Herausgebern ein Epilogus zu seyn gedünkt, und* 
ab solchen dürfte man ihn unbedenklich geben lassen, wenn 
die besondre Herausgabe des ersten und zweyten Buchs als 
ein Ganzes für sich, und eine demnächst erfolgte ebenfalls 
besondre Herausgabe des einzelnen dritten Buchs abermals 
für sich (denn das vierte ist unzweifelhaft so getrennt erschie- 
nen) nach mehr als blosser Vermuthung veststünde; woraus 
Ton selbst folgen würde, dass Oden III,. I ein Prologus zu 
nennen wäre, wozu er allerdings auch der Allgemeinheit sei-* 
nes Inhalts halber sich eignet. Aber ein äusserer Erweis, 
dass wirklich das dritte Buch vom ersten und' zweyten abge- 
mildert an's Licht getreten sey, ist nicht zu führen; und als 
innerer, also an sich Vollgültigerer, tritt hier die Natur des 
wirklichen, diesem Ganzen aller drei Bücher hinzugefügten 
Epilogs, Oden III, 30 entgegen, in welchem lediglich das 
dritte Buch als monumentum aere perennius ausgesprochen 
su sehen , ohne dass der Dichter der vorangehenden und dann 
ja jedesfalls bereits erschienenen Bücher auch nur mit einer 
Sylbe gedächte , rein widersinnig wäre, Was übrigens nun 
die Eingangsode des dritten Buchä selber betrifft, so hat 
Franke mit Recht auf die innere und äussere Continuität der 
sechs ersten Stücke dieses Buchä überhaupt aufmerksam ge- 
macht, insofern sie einen gewissen in absichtlicher Feierlich- 
keit ernst und pathetisch sich einherbewegenden Schwung mit 
einander gemein haben, ihr Inhalt aber auf eine Epoche deu- 
tet, Wo im römischen Staate besondre Erwägungen zu einer 
Würdevollen und erspriesslichen Veststellung der Dinge durch 
tnaassVolle Verwaltungsmaximen und wohlbedachte Gesetze zur 
Tagesordnung gelangten; ein Gegenstand, der dem Herzen 
des Dichters um so lebhafteren Antheil einflössen musste, da 
wir unverkennbar gewahren, dass es gerade auf Solchen Maass- 
regeln beruhende Erfüllungen Waren, an die sich für seine 
persönliche Gesinnung die Versöhnung mit den Wendungen 
des Geschicks und dem Uebergange der republikanischen Zu- 
stände in eine Monarchie knüpfte. Jene Erwägungen und 
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MaassregelH beschäftigten den Hetrtcher und seinen Senat 
vom Jalire 726 an, seit mit dem Schlüsse von 725 und den 
Beginne des folgenden eben dieser integrirende Reichskörper 
durch die Censur Oktavian's und Agrippa's in einem erfri- 
fehendea Sinne reconstituirt wir. Zu solchen ernst gewich- 
tigem Vorwürfen eignete sich III, 1 als ein angemessenes 
Anspikationsgediclit. Die Ausleger sehen es geradezu als em 
Proömium an; welche Auffassung denn doch auf eine gar au 
allgemeine didaktische, mithin der höheren Lyrik nicht gerade 
würdige Tendenz hinausläuft Es ist vielmehr auch hier ein 
■peciell subjektiver Anlass in der Stimmung des "Dichters zu 
suchen, den ich darin zu finden glaube, dass er, als er nach 
der ehrenvollen Anerbietung des Cäsar Oktavianus, ihn als 
Privatsekretär in den Pallast und an seine Tafel zu nehmen, 
in sich selbst zu dem Entschlüsse gekommen war, eine so 
lockende Gelegenheit gleichwohl abzulehnen, seine höhere, von 
keiner irdischen Grösse einer Vollmacht oder Förderung be- 
dürfende Bestimmung in seinem Bewusstseyn neugekrifiigt 
und bevestigt, und der glücklichen Freiheit, welche bei Maass 
und Bescheidenheit irdischer Begierden ihren Lieblingen die 
Muse gewährt, eine Huldigung darzubringen sich gedrungen 
fühlte. An solcher konnte auch der fürstliche Beschützer, 
ohne verletzt zu werden, erkennen, was dem Dichter einzig 
und allein homogen war, und was er ihm bei aller Macht und 
Herrlichkeit zu bieten nicht vermogte, oder vielmehr, was 
dieser lange und als eigenstes Eigenthum besass , also von 
aussen her gar nicht erst zu empfangen brauchte. Nur hüte 
man sich ja, diese letztre Bemerkung als eine indirekte Ab- 
sicht der Ode selbst anzusehen und damit in eine didaktische 
Auslegung derselben zurückzufallen. Wir haben bereits oben 
(nach Anmerkung 162) angedeutet, dass wir dieses Gedicht 
Ausgangs 725 oder Anfangs 726 entstanden glauben. Ab 
zuerst entstandenes dieser ernsthaften Reihe und desshalb an 
deren Spitze gestelltes ist es darum nicht anzusehen. Fraukf 
setzt es auf Grotefentfs Auktorität ebenfalls 726. Ode 2 hat 
lediglich eine schwache Zeitspur an den stolzen (feroces Fers 
3), also nicht besiegten, noch, wie 734, an freiwillige Hul- 
digung denkenden Partbern; indirekt bestätigt aber dieser Ans- 
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Artidt die ungefähre Annahme des Jahrs 726; denn ton 727 
>wä geht es an neue Kriegsgedanken, es ergeben sich Ver- 
wickelungen, und die Lage der Dinge gestattet nicht mehr 
bloss allgemeine und gleichgültige Anspielung, -sondern fuhrt 
'U bestimmter und speciefier Bezugnahme. Oie 3 hat zum 
'«ftten Male den Namen Augudus, und nicht mehr lediglich 
-CU**r, im Texte. Beigelegt wurde gedachter Name dem 
Herrscher auf Vorschlag des Lucius Munatius Plankus. am 
17. Januar 727 (Ausl. tu Bio IUI, 16, S. 710 Anm. 106): 
die Ode gehört also wenigstens in diess Jahr* Ich halte sie 
geradezu als -zur Feier dieser Begrtissung gedichtet Der v be- 
lebten Grille, auch diess kleine Werk, der Vere 44 erwähn- 
ten Parther willen, in das Jahr 734, das wahre HaHjahr 
Horafeischer Chronologen, zu verlegen, widersetzt sich Franke 
mit Fug. Was Ode 4 betrifft, so ist ilir durch die Erwäh- 
nung des umstürzenden Baums ihr Ziel rückwärts allerdings 
gesteckt, so dass wir mit ihrer Epoche über den ersten März 
724 nicht zurückgehen dürfen.' Aber Franke nimmt, wie 
wir gesehen haben, diesen ersten März vom Jahre 728 an 
und sucht demnach auch in diesem Jahre die Beziehungen 
des Gedichtes auf. Die Anspielung auf Britannier und Con- 
kaner (eine Cantabrische Völkerschaft) gehen ihm auf die 
~ 727 bereitete Expedition gegen die ersteren, welche durch 
die Rebellion in Spanien unterbrochen wurde ; und die pathe- 
tische Stelle über den Titanenkampf deutet er , da dieser Ab- 
schluss der Ode doch nicht ohne Beziehung auf bedeutende 
Zeitereignisse in's Blaue hineingemacht seyn kann, auf das 
tragische Ende des Cornelius Gallus und die bestrafte Ver- 
schwörung des Markus Egnatius Rufus. Man kann diese 
Auslegung nur höchst gezwungen und gänzlich neben das- 
Ziel hmausschiessend nennen ; was Herrn Franke nicht be- 
gegnet seyn würde, wenn nicht auch er durch den häufigen 
Gebrauch der Cantabrischen Vorfälle, so wie der dem Phraa- 
tes zu Hülfe ziehenden' Scythen, sich allmählich in das Jahr 
729 ganz so, wie die andern Interpreten m das Jahr 734* 
% hineinphantasirt hätte. In den ersten neun Strophen der 
Ode, also bis zum sechsunddreissigsten Verse, ist nach mei- 
ner Ansicht schlechterdings keine Zeitanspielung zu .finden, 
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trotz der antithetischen Zusammenstellung geographischer Na- 
men, die hier, wie anderswo, lediglich Bilder der fernsten 
und uncultivirtesten, also einem Römer zum Aufenthalte da- 
selbst wahres Grauen einflössenden Gegenden sind. Erst mit 
der zehnten Strophe, Vers 37, tritt eine Anspielung auf ein 
historisches Faktum hervor, nämlich die Verlegung der aus 
dem Kriege zurückkehrenden Heerschaaren in Städte (als Ko- 
lonisten), eine Maasregel, die der Imperator fast nach jedem 
Feldzuge wiederholte, und, obgleich diess Bio ausdrücklich 
anzumerken über seinen zwar sehr breiten, aber denn doch 
nicht so schlechthin gehaltlosen Erörterungen über Demokratie 
und Monarchie, tlie er dem Agrippa und Mäcenas in den 
Mund legt, ohne Zweifel vergessen hat, gewiss ganz beson- 
ders nach dem Aktischen und Aegyptischen Kriege zur Aus- 
führung brachte. Wir haben für die Sache nur im Allgemei- 
nen sein eignes Zeugniss im Ancyranischen Monument, nach 
welchem er weit über dreimalhunderttausend Soldaten auf diese 
Weise in Colonieen und Muuicipien unterbrachte und mit Land 
versah; so wie das des Sueton Kap. 46, demzufolge er der 
Entvölkerung Italiens durch achtundzwanzig allmählig gestif- 
tete Kolonieen aufzuhelfen bemüht war. Die Sache blieb seit- 
dem eine Staatsmaxime der Katserherrschaft. Vgl. Tacitus 
Annale* XIII, 31. Nach dem Cantabrischen Feldzuge findet 
sich lediglich die Gründung jener Kolonie in Lusitanien, £tne- 
rita Augusta (s. oben bei Anmerkung 194), auf diese Weise 
ausgeführt; auf welche Anpflanzung Horazens Aeusserung be- 
ziehen zu wollen nur einem nicht ganz Nüchternen oder von 
der Art, wie Dichter auf die Zeitbegebenheiten anspielen, kei- 
nen Begriff Habenden beifallen könnte 203 ). Wie taktlos und 
abgeschmackt aber wäre es von Horaz gewesen, in einer Ode 
höchster Feierlichkeit, wie diese vorliegende vierte des drit- 
ten Buchs ist, dergleichen ohnmächtig unbesonnene Gegner 



203) Ich will bei dieser Gelegenheit die Bemerkung- machen, das* 
auch über die Wahl der Lesart Per* 38 zwischen addidit and abdldit 
(denn reddidit war blosse Emendation) ein richtiges Gefühl vorlangst 
entscheiden konnte. Abdidit oppidis konnte nur schimpflichen oder 
gefahrlichen Dingen beigelegt werden und passte nicht auf ehrenvoll 
entiatsne and belohnte Kriegen 
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der Monarchie, wie den Cornelius Gallus, oder gar moralisch 
anrüchige und verachtete, wie den Egnatius (vgl. Vellejus 
JI, 91), die ja überdies« ihre Thorheiten mit dem Leben ge- 
büsst hatten und also für das Interesse- der öffentlichem Mei- 
jmng beseitigt waren, dem Cäsar gegenüber, iiach einer Stelle, 
wo demselben milde Weisheit (lene consilium), nicht aber 
$twa strafende Gerechtigkeit nachgerühmt wird (Versil fgg.), 
unter dem Bilde von Titanen, als Subjekte, die selbst dem 
Jupiter „grossen Schrecken einzuflössen vermögt (Fers 49)," 
4*rxOstellen ! Wie wunderlich verstehen manche Philologen 
dje jDichter, und hinterher \vohl gar noch, wenn sie diesel- 
ben bornirt aufgefasst haben, finden sie sie schlecht! Bei 
der „milden Weisheit" haben allerdings auch andre, namentlich 
Darier, an eine „gegen die Partisane der- Republik" geübte 
Grotsniuth gedacht; aber unglücklicherweise findet sich in der 
Periode, wo sie eine solche suchen (Darier spricht vom 
Kriege mit Brutus und Cassius) , dieselbe nicht , und die , wo 
eine solche sich wirklich findet, als nämlich Cnäns Cinna 
begnadigt wurde (Dto LV, 14 fgg-)v fällt für die Zeit uns- 
rej Ode viel zu spät, nämlich 757, wo Iloraz selber bereits 
gegen eilf Jahre todt war. Ueberhaupt aber wird Niemand, 
der den Horatius etwas tiefer kennt, sich der Vorstellung 
hingeben, als habe derselbe entweder über zurückgeschlagene 
Angriffe auf die Monarchie triumphiren oder aus der sehr 
seltenen und sehr späten Grossmuth Oktavian's gegen politi- 
sche Gegner viel Wesens machen mögen. Ich zweifle mei- 
nerseits nicht im Mindesten, dass Orelli das Rechte getroffen 
hat, wenn er die Anspielung auf den Titanenkampf mit den» 
Kriege wider Antonius in Beziehung setzt; wobei er nur auch 
selber der Unschicklichkeit nicht ausgewichen ist, diese Anspie« 
lung noch nach einer Frist von zehn Jahren, im Jahre 735, 
wo er mit Kirchner die Ode gedichtet hält, gemacht zu den- 
ken. Nein, 735 selber ist sie gemacht, im Jahr der Rück- 
kehr des Cäsar, nach seinen Triumphen, als er den Janns 
schloss, den kriegerischen Machtapparat, durch Vertheihmg 
der Veteranen in die Municipien und Kolonieen, aus Rom 
entfernte, und durch die ernsten Schritte zu einer gründlichen 
Herstellung der öffentlichen Wohlfahrt, Würde und Eintracht 

18 
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■ich als den der Götter Gunst vtriimenden Auserkornen dei 
Schickaals bewährte. In den Worten: „Ihr gebet linde Weis- 
heit lind freut euch der gegebenen, hehre Musen!" liegt eben 
so sehr die Genugtuung des patriotischen Gemuthi, den 
Herrscher einen so heilsamen Pfad der öffentlichen Geschäfte 
einschlagen tu sehen, als eine patriotische Anmahnung im 
Namen der Gesammtheit, auf diesem Pfade fortzuwandeln und 
die Wunden des Staats xur Genesung tu fuhren * 04 ). In 
solchem Sinne konnte der Dichter es der Mühe werth finden, 
»ich seiner schon in 'der Kindheit empfangenen Muaenweflie 
zu rühmen und sich als den darzustellen, welcher dem durch 
die Musen geweihten Qrniug der Humanität die Verdienten 
Kränze zu flechten bereit sej\ Ich halte diese Ode für eine 
derer , welche durch Mficenas dem Oktavian zu specieller Em- 
pfehlung des Dichters überreicht Wurden und ihm die Guttrt 
des Gebieters vorzugsweise zugewendet haben mögen. 

In der nunmehr folgenden Oit 5 haben die Ausleger 
Wegen der berühmten und etwas stark rigorosen Stelle, dass 
man Kriegsgefangene eigentlich ihrem Schicksale überlassen 
und keineswegs auslösen sollte , das Partheijahr ?31 mit Hän- 
den zu greifen geglaubt, da gerade von der ehlrustiihgsYollen 
Frage: „Haben wirklich die Krieger des Crassus als schwäch- 
liche Galten barbarischer Ehefrauen gelebt u. s. w. (Fers 5 
fgg.)?" das Thema anhebt, tun im Sinne einer berühmten 
Scene aus der Geschichte des tlegülus ausgeäpolinen zu wer- 
den. Allein mit sehr gesundem Sinne macht hier Franke auf 
die grosse Unschicklichkeit aufmerksam, die es doch haben 
würde, wenn Horaz in einem so wegwerfenden Sinne ?on 
der Unwlivdigkeft , sich im Kriege gefangen nehmen zu las- 
sen, in der nattilichen Epoche deklamirt hätte > wo sich AugMt 



204) Wenn es dem Macends gelungen wär^ gegen die Zeit der 
Aktischeii Kntarheiduiig hin Horazen's Gesinnung mehr und mehr mit 
der Öktzivlniihehen Monorchie zu befreunden , so mochte di«* nach der 
Schlacht von Aktiuui nach einmal hervortretend« L'iibarnihärcigkeit, 
namentlich die Hinrichtung des Caatitu von Parttia^ in dhn (ji'tüüth 
de« Dichters eine empfindliche Hasitatiou gebt acht haben. Diese war 
jetzt überwunden und die gänzliche Unterbleibung irgend reaktionärer 
Maasregeln nach der Ruckkehr in die OJ ***«Udt stärkte sein Zutrauen. 
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und der Senat bemühten, Leuten y denen dieses Leos .zuge-? 
fallen war, durch die Macht des römischen Namens Ho) nqd 
ehrenvolle Wiederherstellung zu gewähren! Uebrigena glaube. 
ich nicht , das« in der Ode Anspielungen auf die Verhandln* 
gWi des Senats in Betreff der Wiedergewinnung römischer 
Feldzeichen und Gefangenen, und am allerwenigsten in den 
Worten: Auro repensus scilicet acrior MUes redibit Vers 25 fg. 
etwa eine Beziehung auf geäusserte Ansicht, man solle diesg 
mit Geld zu beschaffen suchen (so etwas hatte wold selbst, 
dttnals im Schoosse des ersten römischen Staatskörpers nicht 
hrtrt werden dürfen), vorauszusetzen sind. Die £ingangsstxophe 
liezfeht sich nicht auf bereits eingetretene, sondern auf dem- 
nächst, aber sicher, erwartete Tliatsachen. Augustus bricht, 
in iler Absicht, Britannien zu «robern, nach Gallien auf; wem} 
der Occident erobert und beruhigt ist, kommt (diess war die 
allgemeine Voraussetzung, zugleich Horazens Lieblingsgedanke) 
ins Reich der übermüthigen und dem römischen Nationalstolze 
durch die Erinnerung an' Crassus' und Antonius Niederlagen, 
verhassten (graves Persae) Parther an die. Reihe 205 ).- Die 
Epoche ist also das Jahr 727 (s. obcii Antnmkung 195): was 
nachher durch die Erscheinung des Teridates im Feldlager 
Angüst's und die Debatten über eine Inlerrention in dem Se- 
nate zur bestimmten Wirklichkeit herantrat, wurde damals in 
der öffentlichen Meinung,' in der Auslegung der natürlich nicht 
von den Dächern gepredigten, aber doch gewiss unter der 
Hand verlautbarten Absichten des 'Kaisers , ventilirt Horaz 
transcht in der Ode dem unternommenen Kriegszuge gedeihli-». 
chen Fortgang; es ist ein Propemptikou, ein Geleitsgedicht) 
absichtlich werden den Britannern Aie.Pwrther zugesellt, um 
dem Abmarschirenden den Augenpunkt der . nationalen Wün- 



205) Horazen's Zusammenstellung der Britannischen ExpedltM 
mit einer in den Orient, hier so wie I, 35, 30 fgg< (wo die: MnUtß* 
geiem -fers 40 bestimmt auf Parthien deuten; denn sonst konnte man 
zunächst bloss an die Araber denken) i auch die Anspielung lll, 2, 44 
fassen : über diese Hoffnungen der öffentlichen Meidung keinen Zwei- 
fel} aber die Ausführung kam erst 732 nach, Bei Dio ist über eine 
bereits 727 stattfindende Rüstung für den Orient nichts zu lesen und 
frmnktf* Citate 8. 169 sind in diesem Betreffe Unrichtig* 

18* 
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sehe zu vergegenwärtigen, ihm das Votum der öffentlich» 
Erwartung auf den Weg zu geben« „Ist es möglich ," ruft 
der Dichter bei dem Gedanken an jene für ihren Uebermuth, 
ihre mehrmaligen Siege fiber römische Waffen noch nicht ge- 
züchtigten Barbaren aus, „dass Soldaten des Crassus unter 
solch einem Geschlechte zurückbleiben und dort Bande der 
Ehe schliessen konnten? Solche Schmach hätte tnan doch 
von ehrliebenden Römern nicht erwarten sollen !" Es war 
ohne Zweifel erst neuerdings, da die nach beendigten Bür- 
gerkriegen rege werdende Lust, die dem Crassus und Anto- 
nius abgenommenen Adler und Fahnen wiederzuholen, Nach- 
fragen und Forschungen hervorgerufen hatte, was und wieviel 
denn eigentlich in dieser Art verloren gegangen sey, die Ge- 
wissheit, dass sich aucli noch viele lebende Römer dort fin- 
den müssten, so eigentlich zur Sprache gekommen: von einer 
Auslösung durch Frieden und gute Worte konnte natürlich 
keine Rede seyli; es verstand sich von selbst, dass sie zu 
der mit Trotz und offner Gewalt zu bewirkenden Herausgabe 
der stummen und sachlichen Sinnbilder die natürliche Zu- 
gabe waren. Im frischen Gefühl der Verwunderung, dass 
eine solche Zugabe nur existire, drückt sich nun Iloraz so 
aus, wie er thut, und ergiesst sich in stob patriotischen 
Maximen, was altrömische Kriegsstrenge erfordern würde. 
Bei solcher patriotischen Indignation in der Aufregung des 
Augenblicks ist eine definitive Maasregel im weiten Felde; 
oder vielmehr, in einem Momente, wo eine specielle Maass- 
rcgel noch im weiten Felde ist, darf sich die augenblickliche 
Indignation ohne Unschicklichkeit noch mit dieser Herbe und 
Strenge aussprechen: hinterher, als der Fall ernstlich erwo- 
gen wurde, als der Senat die Losgebung dieser Gefangenen 
den Bedingungen eines ruhigen Thronbesitzes von Seiten der 
Parthischen Kronprätendenten zufügte, war nicht rauhe Rüge 
der Schuld, sondern Theiinahme und Mitleid für die in ihr 
Befangenen an ihrer Stelle und Horaz hätte sich mit einem 
Widerspruch gegen diess natürliche Gefühl nur lächerlich oder 
gehässig gemacht. Die Gleichzeitigkeil der Ode mit I, 35 
ist demnach keiner Anzweifelung zu unterwerfen. Ueber Od* 
6 sind die Rechnungen einstimmig, dass sie ?26 gehört, Sic 
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jftf ein WeihegedwJrf in den damalt angegriffenen Pteneu des 
Cisar Oktavian, die alten und verfallenen Tempel angemen- 
feflt zu erneuen. Das Weihegedtcht an den Quell Ban<lnsia 
III, 13 j wenn, wie doch erwiesen scheint, dieser Quell hei 
Vtfnmria zu suchen ist, gehört in's Jahr 717; Solche Bemer- 
kungen, wie sie Franhe hierbei macht: »Grotefend setzt das 
iiied in den Sommer 725, Kirchner 717, jener nach meinem 
UrtJieil beifattnvurdiger als dieser. Aber der wievielste wird 
einem von beydeii glauben ? u schreibt ein ernster Mann vom 
vornherein lieber gar nicht hin. Was Orelti bei dieser Ge- 
legenheit ausersonnen hat, ist eben so unphilologisch. Er 
will nämlich, aus Präoccupation , die Ode könne nicht aus 
T17 seyn, weil die übrigen dieses dritten Buchs aus dem 
Decennium von 726 bis 736 seyen (hätte er diess doch erst 
auf eigne Hand untersucht!), entweder sey das Lied eine 
reine Phantasie, was ein wirkliches und gutes Gedicht nie 
mals gewesen ist ; oder Horaz habe seinem Bach Digentia am 
Sabinum aus Anhänglichkeit an die Jugendcrinnerungen dem 
Beinamen Banduma gegeben. Wenn das Horaz irgendwo 
selbst gesagt hätte, wäre es etwas Andres; da er aber eine 
solche Sentimentalität nirgends laut werden lässt, haben wir 
uns sehr zu hüten, dass wir dergleichen ihm anspintisiren 2(HI ). 
Ueber Ode 14 ist nach den Auseinandersetzungen oben in 
den Anmerkungen 195 und 196 nichts hinzuzufügen; sie ge- 
hört zwischen Frühling und Sommer 730. Betreffend Ode 16 
ist unbedingt Grotefentfs Meinung zu billigen, dass dieselbe 
bei Ablehnung der angetragenen Sekretärsstelle im Palatium 



206) Eine sehr prosaische Erörterung stellt jetzt auch Dillenbu^ 
fer in seiner so eben erschienenen Ausgabe bei. dieser Ode an und 
schlagt sieh auf OrellVs Seite. Die Banduaia sey nach den mittel- 
altrigen darüber (schon langst) consmltirten Urkunden sechst autend 
Schritt (also über eine deutsche Meile) von Venqsa entfernt: habe da 
Wohl Horaz Müsse gefunden, die Quelle su besuchen, oder auf einer 
Reise , wie er sich befand , ein Opfer darzubringen ? Macht mir keine 
Sorge! Konnte nicht die Bandusia nahe bei Ofella's Gute seyn und 
der Dichter bei einem Aufenthalte daselbst wiederholt zu ihr pilgern, 
sie als das Lieblingsziel taglicher Spatziergänge wählen und ihr bei'ni 
'Abschiede ein Bockchen opfern? Gerade die letzte Strophe passt 
"tb rti efl tt ch eh einer solchen Auffassung des Verhältnisses. 
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Dichter berührt), einige Zeit vor III, 11, gehört die Ode an 
den Valgius. Ode 11 wird dorch die Anspielung auf die Can- 
tabrer sattsam bezeichnet als Ausgangs 728 oder Anfangs 729 
gedichtet. Was die Scythen betrifft, so mögte ich bei derei 
Erwähnung nicht immer sogleich an die Scythisclien Bundes- 
genossen des Phraates, sondern eher an die Scyihischen De- 
nauvölker denken: bloss wo die ostrussischen Scythen durch 
den Tanais lokalisirt werden, mögte an jene Beziehung ge- 
dacht werden können. Können, sage ich; denn ob es » 
Wirklichkeit sich so verhält , wollen wir zu den Stellen selbst 
(III, 29, 28; IV, 15, 24) erwägen. Ode U mögte in Fers 
13 eine Anspielung auf den eingetretenen Friedenszustand ent- 
halten und dürfte danach 73Q anzusetzen seyn: wobei freilich 
der angenehme Vorbehalt, dass es auch anders &eyn kenne, 
leider dem Calcul auch in die Quere zu kommen seine Gewalt 
nicht verliert. Dessgleichen trägt Ode 15 Vers 17 fgg. in 
den Anspielungen auf Auguat's. 726 begonnene öffentliche Bau- 
ten und Tempelrestaurationen eine Wahrscheinlichkeit für sel- 
biges Jahr, jedoch unter dem nämlichen fatalen Vorbehalt, in 
sich, lieber Ode 16 lässt sich freilich nichts sagen, als das* 
sie nach 721 (nicht 722, wie Franke rechnet), wo üoraz 
das Sabinum bekam, gedichtet sey (Vers 37). Den Pompe- 
jus Grosphus finden wir Ejnstcln I, 12, 22 fg,, also, wie 
bereits erörtert ist, 734, auf denselben Siciüschen Gütern, 
die in der Ode erwähnt werden (Vers 33 fgg,): «her wir 
haben nur bis höchstens Frühling oder Sommer 732 (s. nach 
Anm. 180) Spielraum, dass die Ode gedichtet seyu müsste; 
da kann zwischen 722 und 732 gewählt werden, welche ZeiU 
frist beliebig ist. Ode 18 scheint der Zeit nach, des ver-* 
wandten Inhalts wegen, nicht sehr entfernt von 15; 20 nicht 
von 17 zu seyn: andrerseits aber ist wiederum die stehende 
Wiederkehr ähnlicher Vorstellungen, wie es z. B. in andern 
Oden namentlich die ist, dass man bei der Gewisjsheit eine* 
Allem ein Ende machenden Todes das Leben irisch und lustig 
gemessen müsse, an sich selbst so sehr im Geiste lyrischer 
Gemeinplätze, folglich etwas allzu Schlüpfriges und leicht ans 
der Hand Gleitendes, als dass man dergleichen überhaupt so« 
gleich zu einem sichern chronologischen Anhalte nutzen mögte, 
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und so übt der Nüchtern* lieber Enthaltsamkeit and tagt, 
.hier mit vollem Rechte: non liquet. 

Das letzte Gedicht dieses zweyten Baches, Ode 20, hat 
manchen Herausgebern ein Epiloges zu.seyn gedünkt, und' 
ab: .solchen dürfte man ihn unbedenklich gelten lassen, wenn 
die besondre Herausgabe des ersten und zweyten Buchs ab 
ein Ganzes für sich, und eine demnächst erfolgte ebenfalb 
besondre Herausgabe des einzelnen dritten Buchs abermals 
fibr sich (denn das vierte ist unzweifelhaft so getrennt erschie- 
nen) nach mehr als blosser Vermuthung Teststünde; woraus 
Ton selbst folgen würde, dass Oden III,. I ein Prologus zu 
nennen wäre, wozu er allerdings auch der Allgemeinheit sei- 
nes Inhalts halber sich eignet. Aber ein äusserer Erweis, 
dass wirklich das dritte Buch vom ersten und' zweyten abge- 
sondert an's Licht getreten sey, ist nicht zu fuhren; und ab 
innerer, also an sich Tollgültigerer, tritt hier die Natur des 
wirklichen, diesem Ganzen aller drei Bücher hinzugefügten 
Epilogs, Oden III, 30 entgegen, in welchem lediglich du 
dritte Buch als fflonumentum aere perennius ausgesprochen 
eu sehen , ohne dass der Dichter der vorangehenden und dann 
ja jedesfalls bereits erschienenen Bücher auch nur mit einer 
Sylbe gedächte , rein widersinnig wäre. Was übrigens nun 
die Eingangsode des dritten Buchä selber betrifft, so hat 
Franke mit Recht auf die innere und äussere Continuität der 
sechs ersten Stücke dieses Buchä überhaupt aufmerksam ge- 
macht, insofern sie einen gewissen in absichtlicher Feierlich- 
keit ernst und pathetisch sich einherbewegenden Schwung mit 
einander gemein haben, ihr Inhalt aber auf eine Epoche deu- 
tet, Wo im römischen Staate besondre Erwägungen zu einer 
Würdevollen und erspriesslichen Veststellung der Dinge durch 
tnaassVolle Verwaltungsmaximen und wohlbedachte Gesetze zur 
Tagesordnung gelangten; ein Gegenstand, der dem Herzen 
des Dichters um so lebhafteren Antheil einflössen musste, da 
wir unverkennbar gewahren , dass es gerade auf Solchen Maass-* 
regeln beruhende Erfüllungen Waren, an die sich für seine 
persönliche Gesinnung die Versöhnung mit den Wendungen 
des Geschicks und dem Uebergange der republikanischen Zu- 
stande in eine Monarchie knüpfte. Jene Erwägungen und 
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Maassregelfl beschäftigten den Herrscher und seinen Seist 
vom Jahre 726 an, seit mit dem Schlosse von 725 nnd den 
Beginne des folgenden eben dieser integrirende Reichskörper 
durch die Censur Oktavian's und Agrippa's in einem erfri- 
schenden Sinne reconstituirt war. Zu solchen ernst gewich- 
tigen Vorwürfen eignete sich III, 1 als ein angemessenes 
Auspikationsgediclit. Die Ausleger sehen es geradezu ab ein 
ProftQuum an; welche Auffassung denn doch auf eine gar su 
allgemeine didaktische, mithin der höheren Lyrik nicht gerade 
würdige Tendenz hinauslauft. Es ist vielmehr auch hier eia 
speciell subjektiver Anlass in der Stimmung des "Dichters zu 
suchen, den ich darin zu finden glaube, dass er, als er nach 
der ehrenvollen Anerbietung des Cäsar Oktavianus, ihn ab 
Privatsekretär in den Pallast und an seine Tafel zu nehmen, 
in sich selbst zu dem Entschlüsse gekommen war, eine so 
lockende Gelegenheit gleichwohl abzulehnen, seine höhere, von 
keiner irdischen Grösse einer Vollmacht oder Förderung be- 
dürfende Bestimmung in seinem Bewusstseyn neugekräftigt 
nnd bevestigt, und der glücklichen Freiheit, welche bei Maass 
und Bescheidenheit irdischer Begierden ihren Lieblingen die 
Muse gewährt, eine Huldigung darzubringen sich gedrungei 
fühlte. An solcher konnte auch der fürstliche Beschützer, 
ohne verletzt zu werden, erkennen, was dem Dichter einzig 
und allein homogen war, und was er ihm bei aller Macht und 
Herrlichkeit zu bieten nicht vermogte, oder vielmehr, was 
dieser lange und als eigenstes Eigenthum besass , also von 
aussen her gar nicht erst zu empfangen brauchte. Nur hüte 
man sich ja, diese leiztre Bemerkung als eine indirekte Ab« 
sieht der Ode selbst anzusehen und damit in eine didaktische 
Auslegung derselben zurückzufallen. Wir haben bereits oben 
(nach Anmerkung 162) angedeutet, dass wir dieses Gedicht 
Ausgangs 725 oder Anfangs 726 entstanden glauben. Ab 
Herst entstandenes dieser ernsthaften Reihe und desthalb *n 

Spitze gestelltes ist es darum nicht anzusehen. Frank? 

* auf Grotefenffis Auktorität ebenfalb 726. Ode 2 hat 

dne t .schwache Zeitspur an den stolzen (feroces Yen 

4 >mk* besiegten, noch, wie 734, an freiwillige Hul- 

pfMnde» Parthern; indirekt bestätigt aber dieser Aus- 
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4ruck die ungpfiftre Annahme des Jahn 726; denn ton 727 
*«k geht es an neue Kriegsgedanken, es ergeben sich Ver- 
wickelungen, und die Lage der Dinge gestattet nicht mehr 
bloss allgemeine und gleichgültige Anspielung, , sondern fuhrt 
;S* bestimmter und speciefler Bezugnahme. Ode 3 hat zum 
'«tttenMale den Namen Augudus, und nicht mehr lediglich 
-€tar, im Texte. Beigelegt wurde gedachter Name dem 
'Herrscher auf Vorschlag des Lucius Munatius Plankus. am 
17. Januar 727 (Ausl. *« Dio LUI, 16, S. 710 Anm. 106): 
die Ode gehört also wenigstens in diess Jahr. Ich halte sie 
gerades* als -zur Feier dieser Begrüssung gedichtet. Der^ be- 
liebten Grille, auch diess kleine Werk, der Vers 44 erwähn- 
ten Parther willen, in das Jahr 734, das wahre Halljahr 
Hepatischer Chronologen, in verlegen, widersetit sich Franke 
mit Fug. Was Ode 4 betrifft, so ist ihr durch die Erwäh- 
;mHg des umstürzenden Baums ihr Ziel rückwärts allerdings 
gesteckt, so dass wir mit ihrer Epoche über den ersten März 
724 nicht zurückgehen dürfen. Aber Franke nimmt, wie 
wir gesehen haben, diesen ersten März vom Jahre 728 an 
und sucht demnach auch in diesem Jahre die Beziehungen 
des Gedichtes auf. Die Anspielung auf Britunnier und Con- 
haner (eine Cantabrische Völkerschaft) gehen ihm auf die 
727 bereitete Expedition gegen die ersteren, welche durch 
- die Rebellion in Spanien unterbrochen wurde ; und die pathe- 
tische Stelle über den Titanenkampf deutet er, da dieser Ab- 
schluss der Ode doch nicht ohne Beziehung auf bedeutende 
-Zeitereignisse in's Blaue hineingemacht seyn kann, auf das 
tragische Ende des Cornelius GaJlus und die bestrafte Ver- 
schwörung des Markus Bgnatius Rufus. Man kann diese 
Auslegung nur höchst gezwungen und gänzlich neben das~ 
2iel hinausschiessend nennen; was Herrn Franke- nicht be- 
gegnet seyn würde , wenn nicht auch er durch den häufigen 
Gebrauch der Cantabrischen Vorfälle, so wie der dem Phraa- 
tes zu Hülfe ziehenden* Scythen, sich allmählich in das Jahr 
729 ganz so, wie die andern Interpreten in das Jahr 734, 
hineinphanlasirt hätte. In den ersten neun Strophen der 
Ode, also bis zum techsunddreissigsten Verse, ist nach mei- 
ner Ansicht schlechterdings keine Zeitanspielung zu finden, 
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trola der antithetischen Zusammenstellung geographischer Na- 
men, die hier, wie anderswo, lediglich Bilder der fernstes 
und nncultivirtesten, also einem Römer zum Aufenthalte da- 
selbst wahres Granen einflössenden Gegenden sind. Erst mit 
der zehnten Strophe, Vers 37, tritt eine Anspielung auf ein 
historisches Faktum hervor, nämlich die Verlegung der ans 
dem Kriege zurückkehrenden Heerschaaren in Städte (als Ko- 
lonisten), eine Maasregel, die der Imperator fast nach jedem 
Fektzuge wiederholte, und, obgleich diess Dio ausdrücklich 
anzumerken über seinen zwar sehr breiten, aber denn dock 
nicht so schlechthin gehaltlosen Erörterungen über Demokratie 
und Monarchie:, die er dem Agrippa und Mäcenas in den 
Mund legt, ohne Zweifel vergessen hat, gewiss ganz beson- 
ders nach dem Aktischen und Aegyptischen Kriege zur Aus- 
führung brachte. Wir haben für die Sache nur im Allgemei- 
nen sein eignes Zeugniss im Jncyranischen Monument, nach 
welchem er weit über dreimalhunderttausend Soldaten auf diese 
Weise in Colonieen und Municipien unterbrachte und mit Land 
versah; so wie das des Sueton Kap. 46, demzufolge er der 
Entvölkerung Italiens durch achtundzwanzig allmählig gestif- 
tete Kolonieen aufzuhelfen bemüht war. Die Sache blieb seit- 
dem eine Staatsmaxime der Kaiserherrschaft. Vgl. Tacitos 
Annalen XIII, 31. Nach dem Cantabrischen Feldzuge findet 
sich lediglich die Gründung jener Kolonie in Lnsitanien, Eme- 
rita Augusta (s. oben bei Anmerkung 194), auf diese Weise 
ausgeführt; auf welche Anpflanzung Horazens Aeusserung be- 
ziehen zu wollen nur einem nicht ganz Nüchternen oder von 
der Art, wie Dichter auf die Zeitbegebenheiten anspielen, kei- 
nen Begriff Habenden beifallen könnte 203 ). Wie taktlos und 
abgeschmackt aber wäre es von Horaz gewesen, in einer Ode 
höchster Feierlichkeit, wie diese vorliegende vierte des drit- 
ten Buchs ist, dergleichen ohnmächtig unbesonnene Gegner 



203) Ich will bei dieser Gelegenheit die Bemerkung machen, du» 
auch über die Wahl der Lesart Per» 38 zwischen addidit nnd abdidit 
(denn reddidit war blosse Eniendation) ein richtiges Gefühl vorlangst 
entscheiden konnte. Abdidit opf>idis konnte mir schimpflichen oder 
gefahrlichen Dingen beigelegt werden und passte nicht auf ehrenvoll 
eotlusna and beJaft» 
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der Monarchie, wie den Cornelius Gallus, oder gar moralisch 
anrüchige und verachtete, wie den Egnatius (vgl Vellejus 
II, 91), die ja überdiess ihre Thorheiten mit dem Leben ge- 
hüsst liatten und also für das Interesse der öffentlichen Mei- 
nung beseitigt waren, dem Cäsar gegenüber, nach einer Stelle, 
.wo demselben milde Weislieit (lene consilium), nicht aber 
$twa strafende Gerechtigkeit nachgerühmt wird (Vers 41 fgg.), 
unter dem Bilde von Titanen, als Subjekte, die selbst denn 
Jupiter „grossen Schrecken einzuflössen vermögt (Vers 49)," 
herzustellen!. Wie wunderlich verstehen manche Philologen 
die Dichter, und hinterher wohl gar- noch, wenn sie diesel- 
ben bornirt aufgefasst haben, finden sie sie schlecht! Bei 
der „milden Weisheit" haben allerdings auch andre, namentlich 
Darier, an eine „gegen die Partisane dep Republik" geübte 
Grossniuth gedacht; aber unglücklicherweise findet sich in der 
Periode, wo sie eine solche suchen (Darier spricht vom 
Kriege mit Brutus und Cassius) , dieselbe nicht , und die , wo 
eine solche sich wirklich findet, als nämlich Cnäus Cinna 
begnadigt wurde (Dio LV, 14 fgg.) ,. fällt für die Zeit uns- 
rer Ode viel zu spät , nämlich 757 , wo Iloraz selber bereits 
gegen eilf Jahre todt war. Ueberhaupt aber wird Niemand, 
der den Horatius etwas tiefer kennt, sich der Vorstellung 
hingeben, als habe derselbe entweder über zurückgeschlagene 
Angriffe auf die Monarchie triumphiren oder aus der sehr 
seltenen und sehr späten Grossmuth Oktavian's gegen politi- 
sche Gegner viel Wesens machen mögen. Ich zweifle mei- 
nerseits nicht im Mindesten, dass Orelli das Rechte getroffen 
Jiat, wenn er die Anspielung auf den Titanenkampf mit den» 
Kriege wider Antonius in Beziehung setzt; wobei er nur auch 
selber der Unschicklichkeit nicht ausgewichen ist, diese Anspie- 
lung noch nach einer Frist von zehn Jahren, im Jahre 735, 
wo er mit Kirchner die Ode gedichtet hält, gemacht zu den- 
ken. Nein, 725 selber ist sie gemacht, im Jahr der Rück- 
kelur des Cäsar, nach seinen Triumphen, als er den Janus 
schloss, den kriegerischen Machtapparat, durch Vertheihmg 
der Veteranen in die Municipien und Kolonieen, aus Rom 
entfernte, und durch die ernsten Schritte zu einer gründlichen 
Herstellung der öffentlichen Wohlfahrt, Würde und Eintracht 

18 
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sich als deta der Götter Gunst vtrdimenden Au«erkornen dft 
Schicksals bewährte. In den Worten : „Ihr gebet linde Weis* 
heH ttnd freut euch der gegebenen, hehre Musen!" liegt eben 
so sehr die Genugtuung des patriotischen Gemiiths, den 
Herrscher einen bo heilsamen Pfad der öffentlichen Geschäfte 
einschlagen tu sehen, ab eine patriotische Anmahnung im 
Namen der Gesammtheit, auf diesem Pfade fortzuwandeln und 
die Wunden des Staats tut Genesung tu fuhren * 04 ). In 
solciiem Sinne konnte der Dichter es der Mühe wertli finden, 
sich seiner schon in 4er Kindheit empfangehen Hfusenwrihe 
zu rühmen und sich als den darzustellen, welcher dem durch 
die Musen geweihten, Qrniut der Humanität die rentierten 
Kränze eü flechten bereit sej\ Ich halte diese Ode für eine 
derer, welche durch Mäcenas dem Oktavian zu specieller Em- 
pfehlung des Dichters überreicht Wurden und ihm die Gunst 
des Gebieters vorzugsweise zugewendet haben mögen. 

In der nunmehr folgeudeti Ode 5 haben die Ausleger 
wegen de* berühmteil und etwas stark rigorosen Stelle, dass 
man Kriegsgefangene eigentlich ihrem Schicksale überlassen 
und keineswegs auslösen sollte , das Partherjahr 734 mit Hän- 
den zu 'greifen geglaubt, da gerade von der ehlrus tun gs vollen 
Frage : „Haben wirklich die Krieger des Crassns als schwäch- 
liche Galten barbarischer Ehefrauen gelebt u. s. w. (Fert 5 
fgg.)?" das Thelna anhebt, tun im Sihne einer berühmten 
Scene aus der Geschichte des Regülus ausgcspoliiicn zu wer- 
den. Allein mit sehr gesundem Sinne macht hier Fianke auf 
die grosse Unschicklichkeit aufmerksam ^ die es doch haben 
würde, wenn Horaz in einem so wegwerfenden Sinne voll 
der Umvfivdigkeft , sich im Kriege gefangen nehmen zn las- 
sen , in der nämlichen Epoche deklamirt hätte > wo sich August 



204) Wenn es dem MäVends- gelungen war, gegen die Zelt der 
Aktischen Entscheidung hin Horazen's Gesinnung mehr iind mehr mit 
der Oktn vielfachen Monarchie zu befreunden, so mochte 'die nach der 
Schlacht von Aktium nach einmal hervortretende L'nbarnihenügkeft, 
namentlich die Hinrichtung de« Castiu» von Porta«, in da** Getüüth 
des Dichters eine empfindliche Hasita tion gebt acht haben. J>ie«e war 
jetzt überwunden and .die gänzliche Unterbleibung irgend reaktionärer 
Mafttogeln ttfeh der 4 lludl&titir ft'die Hauptstadt stärkte sein feuiraneo. 
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und der Senat bemühten, Leuten, denen dieses Leos 2uge~ 
fallen war, durch die Macht des römischen Namens Hei) qqd 
ehrenvolle Wiederherstellung zu gewähren! Uebrigens glaube, 
ich nicht, das« in der Ode Anspielungen auf die Verhandlung 
gm des Senats in Betreff der Wiedergewinnung römischer 
Feldzeichen und Gefangenen, und am allerwenigsten in den 
Worten: Auro repensus scilicet acrior MUes redibit Vers 25 Ig. 
etwa eine Beziehung auf geäusserte Ansicht, man solle dies« 
mit Geld zu beschaffen suchen (so etwas hätte wold selbst. 
damals im Schoossc des ersteh römischen Staatskörpers nicht 
hart werden dfirfen), vorauszusetzen sind. Die Eingangsstroplte 
bezieht sich nicht auf bereits eingetretene, sondern auf dem- 
nächst, aber sicher, erwartete Thatsachen. Augustus bricht, 
in der Absicht , Britannien zu erobern , nach Gallien auf; wem* 
der Occident erobert und beruhigt ist, kommt (diess war die 
allgemeine Voraussetzung, zugleich Horazens Lieblingsgedanke) 
das Reich der übermüthigen und dem römischen Nationalstolze 
dlfrch die Erinnerung an* Crassus- und Antonius Niederlagen 
verhassten (graves Persae) Parther an die Reihe 205 > Die 
Epoche ist also das Jahr 727 (s. oben Anmerkung 195): was 
nachher durch die Erscheinung des Teridates im Feldlager 
August'» und die Debatten über eine Inlervcntion in dem Se- 
nate* zur bestimmten Wirklichkeit herantrat, wurde damals in 
der öffentlichen Meinung, in der Auslegung der natürlich nicht 
Von den Dächern gepredigten, aber doch gewiss unter der 
Hand Verlautbarten Absichten des "Kaisers, ventilirt. Horaz 
Wünscht in der Ode dem unternommenen Kriegszuge gedeihli- 
chen Fortgang; es ist ein Propemptikon, ein Geleitsgedicht) 
absichtlich werden den Britann ern die Pwrther zugesellt, um 
dem Abmarschirenden den Augenpunkt der . nationalen Wün- 



205) Horazen's Zusammenstellung- der Britannischen Expedition 
mit einer In den Orient, hier so wie I, 35, 30 fgg* (wo die Mu$$<ß* 
gete* ■ Vm 40 bestimmt auf Parthien deuten ; denn sonst kannte maa 
muurhst bloss an die Araber denken), auch die Auspielung lll, 2, 44 
fassen: über diese Hoffnungen der öffentlichen Meldung keinen Zwei- 
fel; aber die Ausführung kam erst 732 nach, Bei Dlo ist über eine 
bereits 727 stattfindende Rüstung für den Orient nichts zn lesen und 
Pranke' t Citate 8. 169 sind in diesem Betreffe unrichtig* 

18* 
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sehe zu vergegenwärtigen, ihm das Votum dttr öffentliche* 
Erwartung auf den Weg zu gehen« „Ist es möglich," ruft 
der Dichter bei dem Gedanken an jene für ihren . Uebenmith, 
ihre mehrmaligen Siege fiber römische Waffen noch nicht gfl* 
züchtigten Barbaren ans, „dass Soldaten des Crassus unter 
solch einem Geschlechte zurückbleiben uhd dort Bande der 
Ehe schliessen konntet!? Solche Schmach hätte man doch 
Ton ehrliebenden Römern nicht erwarten sollet*! 44 Es war 
olirie Zweifel erst neuerdings, da die nach beendigten Bür- 
gerkriegen rege werdende Lust , die dem Crassus und .Anto- 
nios abgenommenen Adler und Fahnen wiederzuholen, Nach-* 
fragen und Forschungen hervorgerufen hatte , was und wieviel 
denn eigentlich in dieser Art verloren gegangen sey, die Gp* 
wissheit, däss sich auch noch viele lebende Kömer dort fin- 
den müssten, so eigentlich zur Sprache gekommen: von einer 
Auslösung durch Frieden und gute Worte konnte natürlich 
keine Rede seyn; es verstand sich von selbst, dass sie u 
der mit Trotz und offner Gewalt zu bewirkenden Herausgabe 
der stummen und sachlichen Sinnbilder die natürliche Zu- 
gabe waren« Im frischen Gefühl der Verwunderung, das« 
eine solche Zugabe nur existire, drückt sich nun Horaz so 
aus, wie er thut* und ergiesst sieh in stolz patriotischen 
Maximen, Was altrömische Kriegsstrenge erfordern würde- 
Bei solcher patriotischen Indignation in der Aufregung des 
Augenblicks ist eine definitive Maasregel im weiten Felde; 
oder vielmehr, in einem Momente, wo eine specieHe Maass- 
regel noch im weiten Felde ist, darf sich die augenblickliche 
Indignation ohne Unschicklichkeit noch mit dieser Herbe und 
Strenge aussprechen: hinterher, als der Fall ernstlich erwo- 
gen wurde, als der Senat die Losgebung dieser Gefangenen 
den Bedingungen eines ruhigen Thronbesitzes von Seiten der 
Parlhischen Kronprätendenten zufügte , war nicht rauhe Rüge 
der Schuld, sondern Theilnahme und Mitleid für die in ihr 
Befangenen an ihrer Stelle und Horaz hätte sich mit einem 
Widerspruch gegen diess natürliche Gefühl nur lächerlich oder 
gehässig gemacht. Die Gleichzeitigkeit der Ode mit I, 35 
ist demnach keiner Anzweifelung zu unterwerfen. Üeber Ode 
6 sind die Rechnungen einstimmig, dass sie 726 gehört. Sie 
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jtotf e*r Weflrägedirlif in den darrtal* angegriffenen -Paine* de* 
Cftsar 01tävian , die alten und verfallenen Tempel angemea- 
trtt 'in- etaeinen. --Das Weihegedicht an den Quell Bandwf 
Ttf ; l3y f * wenn, ; wie doch erwiesen scheint, dieser . fiueU Uei 
VÄtrt sirthen ist, gehört iVs Jahr 717; Solche Bemer- 
*tttfg*ltV*fc sie Franke hierbei macht: „Gretefend setzt das 
frfed in- den Sommer 725', Kirchner 717, jener n*ch fncinei* 
UHheil beifaüsivürdiger ah dieser. Aber der wievielste wird 
rinem Tob bejden glauben?" schreibt ein ernster Mann vom 
'vornherein lieber gar nicht hin, Waa Orelli bei dieser Ge- 
legenheit ausersonnen hat, ist eben so unphilologisch. Er 
wdl nämlich, aus Praoccupation , die Ode könne nicht aus 
Tlt seynf, weil die übrigen dieses dritten Buchs aus dorn 
Decennium von 726 bis 736 seyeu (hätte er diess doöh erst 
auf eigne Hand untersucht!), entweder sey das Lied eine 
reine Phantasie, was ein wirkliches und gutes Gedicht nie- 
mals gewesen ist ; oder Horaz habe seinem Bach Digentia am 
Sabimim aus Anhänglichkeit an die Jugenderinnerungen den 
Beinamen Bandusia gegeben. Wenn das Horaz irgendw« 
'selbst gesagt hätte, wäre es etwas Andres; da er aber eine 
Solche Sentimentalität nirgends laut werden lässt, haben wir 
uns sehr zu hüten, dass wir dergleichen ihm anspintisiren 20 *)v 
lieber Ode 14 ist nach den Auseinandersetzungen oben, in 
-den Anmerkungen 195 und 196 nichts hinzuzufügen; sie ge- 
hört zwischen Frühling und Sommer 730. Betreffend Ode iQ 
ist unbedingt Grotefend?* Meinung zu billigen, dass dieselbe 
frei Ablehnung der angetragenen Sekretärsstelle im Palatimn 



206) Eine sehr prosaische Erörterung .stellt jetzt auch Dillenburj- 
ger in seiner -so eben erschienenen Aasgabe bei. dieser Ode an und 
schlagt sich auf OrellVs Seite. Die Bandusia sey nach den mittel 
altrigen ■ darüber (schon langst) consjultirten Urkunden sechstausend 
Schritt (also über eine deutsche Meile) von Venqsa entfernt: habe da 
Wohl Horaa Müsse gefunden, Vife Quelle au besuchen, oder auf einer 
Hülse, wie er sich befand, ein Opfer danrabringen ? Macht mir .keine 
{Sorge! Konnte nicht die Bandusia nahe bei Ofella's Gute seyn ujicJ 
dar Dichter bei einem Aufenthalte daselbst wiederholt zu ihr pilgern, 
sie als das Lieblingsziel taglicher Spatziergänge wählen und ihr bei'm 
Abschiede ein Bockchen opfern? Gerade die letzte Strophe jpasat 
Vortrefflich zu eider solchen Auffassung des Verhältnisses. 
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gedichtet worden: sie ist demnach ein Sehwestergediclit voi 
Ode 1; nur sind beyde so zu trennen, dtss.Ode 16, vorair 
geht, als zu. der Zeit entsprungen, wo die, Sacke zwischen 
Mäcen und Horaz hin- und herbewegt wurdp; Ode 1 aber 
nachgefolgt ist, nach berestigtem Entscldusse und 4afi»H*v ge- 
schehener Ablehnung. Ode 24 trägt die entschiedensten Spur- 
ren eines im Verhältnisse dieser lyrischen Muse djes Horath» 
überhaupt frühen Ursprungs: einmal jn dem epodischen Me- 
trum und der an Prosa streifenden naektderhen Polemik; so- 
dann in der Hindeutung auf fortdauernden Burgerkrieg oder 
mindestens nicht ausgelöschten Zunder desselben (Feri 35 
fgg.) ; so dass wir auf keinen Fall über die Epoche des be- 
endeten Aktischen Krieg« hinausgehen dürften. Dies« tbot 
aber Tranke schon damit, dass er die Ode gleichzeitig mit 
i, 2 hält, da er diese 725 setzt. Aber auch wenn wir letz- 
tere , wie oben gezeigt ist (s. bei Anmerkung 05 und nach 
141), in den Frühling 723 verweisen., ist diess für Ode 24 
eine zu späte Epoche. In dieser schwankte Horazens Gesin- 
nung höclistens noch zwischen' Antonius und Okta?ian , wir 
Ode I, 2 deutlich zeigt: die besagte Stelle in der Ode 24 
aber denkt für's Erste noch an gar kein muthmasslicbes Indi- 
viduum, das den Gräueln ein Ende machen könnte, sie druckt 
sich höchst allgemein mit einem quisquis aus. Freilich wird 
man versucht, bei der Frage: „Was nützen Gesetzt, die ohne 
Sitten eitel sind (Vers 35 fgg*)?" an e ' n © Periode' zu den- 
ken, wo an Erlassung solcher .Gesetze ernstlich gedacht wur- 
de; was allerdings erst seit dem Spätjahr 725 wirklich der 
Fall wurde. Allein in dieser Zeit ist der ganze Ton der Ho- 
fazischen Oden viel milder und lässlichejr; auch hätte wohl 
der Dichter, wenn er auf faktische Bemühungen um gesetz- 
liche Abhülfe der Sittenverderbniss hätte anspielen wollen, 
Vers 36 eher proficient, als proficiunt gesetzt. Es ist viel- 
mehr von der unzulänglichen Handhabung bestehender Gesetze 
die Bede, in welcher die, welche die alte Zeit vergeblich zu- 
rücksehnten, die Ursache eines sittlichen Unheils suchten, das 
der Dichter ganz wo anders fand. Er vernahm die Klagen 
wohlgesinnter Mitbürger über den Luxus und den Uebermuth 
der Reichen 5 den Verfall der Sitten, die fortdauernde Un- 
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heunlichkeit und. Versunkenheit aller Zustand*.. „Ihr hab| 
ganz .. recht ," ruft er ilroen zu; „aber wo Ihr das Uebel 
sucht, ist, es nicht« Ton innen heraus muss die Abhülfe 
kommen, nicht von aussen hinein !" Die Stelle Vers 17 fgg, 
i*jt sinnverwandt mit Ode 6, 21 fgg., welche wir freilich 726 
setzen müssen: aber dieas Zusammentreffen kommt nur daher, 
ds*e dem Horaz diese Anliegen überhaupt Sache seines inner- 
sten FühLens und seiner patriotischen Ueberzeugung waren, 
die ihn früh und spät in seinen ernsten Stunden beschäftig- 
tem, Die Iuvektive Vers 9 fgg. athmet einen eigentlichen 
republikanischen Grimm, eine tiefe Herabsetzung des ganzen 
römischen Treibens, jenes sollicitum taedium der Ode I, 14, 
£?,. jenen desperaten Auswanderungsvorschlag der Epode XVI; 
tyttd zwischen die Zeit beider letzteren Gedichte, etwa 715 
oder 716 setze ich das hier besprochene. In Vers 30 fgg. 
finde- ich eine entschiedene Anspielung auf die schlechte Un- 
terstützung, welche Männer, wie Cpfo, Cicero, Brutus, bei 
ihren Anstrengungen für die alte Verfassung und für die 
Freiheit gefunden. Die Ausleger sagen bei dieser Stelle kein 
sterbendes Wertchen. Ode 25 in. ihrem wahren Bak einsehen 
Enthusiasmus deutet auf eine zu unternehmende Verherrlichung 
des Cäsar Oktavianus hin, von der die Ausleger, mit Aus- 
nahme Orellfs, nicht bemerkt haben, dass dieselbe keineswegs 
in derselben enthalten , sondern diese dazu nur das Proömium 
ist; Allerdings nun zeigt sich in den vorhandenen Ilorazl- 
schen Ehlogen keine, in welcher wir das so eingeleitete er- 
habene Festgedieht zu erkennen verwiegten, da ?. B, I, 12, 
HI, 3 oder 5 einen Ton zu ruhiger Hoheit und zu. gelasse- 
ner Würde haben, um auf jenen stürmischen Enthusiasmus 
eine angemessene Consequenz zu gewähren; an die Oden des 
vierten Buchs aber auf keinen Fall schon hier zu denken .ist, 
Jch glaube daher alles Ernstes, dass die mit solchem Entzü- 
cken verheissene Celebration zu den späterhin liegengebliebe- 
nen Vorsätzen gehört hat; denn dass sich ein SQ schwärme- 
risch angekündigtes Prachtstück verloren haben oder vom 
Dichter selbst der Aufnahme kl seine sämmtlichen Werke* un* 
werih befunden aeyu sollte, würde absurd erscheinen. Wir 
wwisen *'**, damit uns tfgraz nicht im Lichte eines eitlen 
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und nichtigen promissor vorkomme , einen Moment seines sub- 
jektiven Daseyns aufsuchen , wo eiu solcher aufbrausender und 
das Gelübde eines ausbundigen PrSkoniums auf den egreghu 
Caesar rechtfertigender Taumel an seiner Stelle war, ohne 
dass wir demohngeachtet den Dichter allzu streng bci'm Wort 
nehmen dürften, wenn eine ruhigere Ueberlegung ihn spftter 
von dem so lebhaft ausgesprochenen Vorsätze zurückbrachte. 
Denn wollten wir z. B. annehmen, er sey in jenen Taumel 
gerathen, als ihn die persönliche Aufnahme des Oktavian bei 
seiner ersten Audienz bezaubert hatte, ungefähr so, wie sich 
einst Johannes Müller durch eine einzige entrevue mit Napo- 
leon aus dessen bittrem Gegner zum begeisterten Bewunderer 
umwandeln Hess, so würde diess gleichwohl, so menschlich 
erklärbar und darum verzeihlich es herauskommen mögte, eine 
Unterstellung seyn, bei der wir uns an der Reinheit des Ho- 
razischen Charakters und an der geschichtlichen Umsicht ver- 
sündigen würden, da wir nichts voraussetzen dürfen, was 
eines Menschen Denkart auch nur mit dem leisesten Schatten 
überwebt, sobald wir nicht durch unzweifelhafte historische 
Belege dazu die Vollmacht erlangen, ich erkenne dagegen 
einen solchen Moment in der Epoche, da Oden I, 37 ent- 
stand: dass Cäsar Oktavian die Klcopatra gedemüthigt, dass 
er die Aussicht gehabt, sie den Römern im Triumphe zuzu- 
führen, dass sich jede Römerbrust frei fühlen durfte von cjer 
Sorge , noch einst zu den Füssen dieser Buhlerin alle grossen 
Erinnerungen einer edlen Vorzeit im Capitole selbst als Hul- 
digungsbeute in den Staub gelegt zu sehen, das durfte auch 
den bei Philipp! iu den Reihen der Gegner Cäsar 's Erblickten 
jetzt ohne eine Un Würdigkeit zu dessen Lobredner 'machen. 
Es war vielleicht gerade eine voreilige Kunde, dass Kleopatra 
wirklich gefangen, dass sie nicht todt sey, dass sie der kost- 
barste Gegenstand des zu erwartenden Triumphes seyn werde, 
was den Dichter so lebhaft anregte. Hinterher wich die Aus- 
führung jenes ausdrücklich verheissenen Erhebungsliedes der 
kühleren Betrachtung, dass der in dieses Thema so unauflös- 
lich verwickelte Antonius und sein tragisches Geschick mehr 
oder minder in einem Gedichte der fraglichen Art doch mit- 
figuriren nuisste, und weder Mäcenas noch selbst Oktavian 
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tVlrturgtelf >» dem Sing«-, wemt er es mit diesem Ttauna bei 
dem Ptaöririum bewenden liesl. 1 Er hat den Sieger, so weit 
*är ihn mit lyrischer Anerkennung seines persönlichen Ver- 
dienstes willfährig seyn konnte, Entschädigung gewihrt. Ick 
■fette also die fragliche dithyrambische Beschwörung 4d% 
Bajrthus in den August cles Jalirs 724. In das Aktisd» 
Interregnum des Mäcenas aber, d. h. zwischen Frühjahr 783 
tinA August 725 geliört auch Ode 29, wenn anders dm F«w 
25 fg. angedeutete politische Sorge des Mäcenas, wie es doch 
allem Ausclieine gemäss ist, auf die Stadtpräfektur geht; 
denn dass im Jahr 729 Mäcenas diese nicht bekleidet hat, 
< fTie Franke, aucli mit diesem Gedichte in besagtes sein Lieb- 
fingsjahr hineinrückend, behaupten will, .haben wir oben ge- 
sehen. Es gehen also auch die Serer und Baktra und der 
, Tetnais nicht auf Geschichten genanntes Jahres , sondern wer- 
den wohl als Bezeichnungen der aus einander liegenden , oder 
46m Mittelpunkte der Welt, der ewigen Roma, entgegenge- 
setzten und. gleichwohl im Haupte desselben Mannes beisam~ 
'menwohnenden, gleich leicht beherrschten Beziehungen seiner 
diplomatischen Thätigkeit zu fassen seyn. 

Ausser der in diesem herrlichen Schatze der ersten dfti 
-Bücher seiner Oden sich- aussprechenden Antheilnahme an dem 
öffentlichen und Privatverkehr seiner Tage tritt uns aus dem 
persönlichen Leben des Horatius in der That fär's Erste so 
gar nichts Bemerkenswertes entgegen, dass wir die chrono- 
logische Beleuchtung des ersten Buchs seiner Episteln, des* 
sen Herausgabe auf die ersten drei Bücher der Oden zunächst 
gefolgt ist, sogleich anknüpfen dürfen, zumal, wie wir ge- 
sehen haben, die zierliche Epistel 13 als eigentliches Vehikel 
oder Involuker dieser drei Bücher gedient hat. Hier aber 
geziemt sich, ein Wort über den Unterscliied der Episteln von 
den Satiren einzuschalten. Dieser ist einigen lediglich mate- 
riell, andern eben so ausscldiesslich formell erschienen; und 
wenn unsre Schlussansicht darauf hinauslaufen sollte: dass 
wir ihn zugleich als materiell und formell erklären, so dürfte 
dliess ja wohTals dem Sinne des Dichters selber am Entspre- 
chendsten erscheinen. An der Spitze der ersten dieser Mei- 
nungen, steht Isaak Casaubonus; der zweyten Partei trägt 
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FörphfriVn 4ie fahne Y»r, dar den Unterschied Moftf.ja de* 
Titeln findet; sie hat aber neuerdings ihren eigentlichen ßpre* 
eher an Wrichert gefimden 207 ). Casaubonqs sagt, ei fcytfl 
twej . Arten der Hämischen . Satire , die eine (nach . «inon, 
Ausdrucke der Platoniker) elengktUeher , d. i. anxüglicfcer, 
väm Geständnis* der Unkunde und der Thorhcit £winge?der, 
die andre didaktischer 4det parfaetwher , «Li. befceht^ide? 
ml erinahnender Natur; und die erste Art bilden die iwej 
Bucher Satiren oder nach antiker Ueberschrift Sermonen, die 
zweyte die airey Bücher Episteln, so dass man gewissennas* 
sen in vier zusammengehörigen Büchern einen vollständigen 
Merälkürsus vor sich habe. Im Allgemeinen lässt sicji dif 
Bündigkeit dieser Auffassung nicht leugnen: wenn dagegen 
- Weickert (nacli Franke** Darstellung) der äusseren Form gar 
nicht nachfragt, also den Charakter der MpUteln einzig und 
allein darein setzt, dass dieselben eine Address« haben, wahr 
rend diese den Satiren meistens fehlt; so ist eben, klar* dass 
er einen bloss zufälligen und formalen Unterschied, r gans im 
Geiste "des Porphyrion, statuirt, der auf das Weson beydef 
Gedichtsammlungen keinen Eiftfluss übt. Es würden also, 
dieser Voraussetzung nach, alle Satiren, die, ohne dialogisirt 
zu seyn, eine Namensanrede zeigen, nämlich I« 1; 3:iind$, 
gerade so gut unter den Episteln, als. unter den Satiren ha- 
ben figuriren können; Ob sich Weichert diese Folgerung ge- 
dacht hat , kann ich nicht sagen ; nach Franke jedoch erklärt 
er mehrere Briefe geradezu für fingirt, namentlich.!, 7; 14 J 
17 und 18; und Epistel 19 ist ihm eine vollkommene Sdtk** 
Personen, wolche die Dichter mit einem bestimmten Gefühle 
von dem, was Poesie ist, lesen und den Horaz nicht .gebfotht* 
hin für einen blossen in allerlei rhythmischem Spielwetk> eine 
pedantische Gemüthsergotzung suchenden Verseschmied halte?, 



207) Ca»a»bonu$ de.Satfrica Cfraeromm poesi *t Xkommnonm Set» 
tira II , 3 ,v S. 227 fgg. ed. Rambach. Weickert in sein/er prolusia 4e 
Horatii Epistoli* 1826, die ich aber nur ans Frauke S. 71 benutzen 
kann. Was ich im Text von des Ca-saubonus Ansicht vorbringe, be- 
greift die von Rambach ausgezogenen Erweiterungen Dacier» mit 
ein. Mit Weicher* halt es im Grunde genommen w^i Franke i c, b^ 
sonders dessen pag. 7Ä. ..... 
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worden eine »lche Canfusion bedenklich finden, und beson- 
der» der Anspruch, dass Epistel 19 eine Satire sey, kanit 
ihnen schwerlich anders als übereilt und ohne Befragung der 
mtliqtisjfhen besetze aufgestellt erscheinen 20Ä ) t Wir yervreir 
sj^n. Sfrer. diesen speciellen Punkt einstweilen auf unsre Erör r 
tenuig.xii: gedachtem Gedichte, und wenden uns hier dahin, 
jtd man, um -in solchen Anliegen sicher zu gehen, am Erste» 
laicht , und Jlßlle zu finden hoffen darf. Horaz bezeichnet seine/ 
Satiren, deni Gcsammtinhalte beyder Bücher nach, Episteln 
1,4, 1, and hat, nach dem einstimmigen Berichte der Schö- 
nsten bejde Bücher überschrieben Sermones, d, i. Erörtt- 
r^gen; welchen Titel er bescheidenerweisc der sich mit Hin- 
Wegnahme der rlrythmischcn Form als gewöhnliche Conversa- 
jtjan, als hausbacknes Geplauder ergebenden Behandlung des 
: Xh?ma's -entlehnt hat (ygl. I, 4, 39 fgg*)* Dessgleichen ist 
4jn verkennbar, das«, wenn ebenso der Dichter Episteln II, 1, 
256 fg. seine Poeterei im Gegensätze epischer Darstellungen 
jk sermones , „die an der Erde hinkriechen (d. i. pedestres),^ 
-charakterisirt, er unter diesem Ausdrucke generell allerdings 
die Satiren 'und Episteln beyderseits, als in der behagliche«* 
«und angenehm sich gehenlassenden Beljandlungsweise des The- 
JUa's sich gleichende Darstellungsarten, verstehen muss. Da- 
gegen fasst er sowohl das Ganze der Satiren seinem Inhalte 
.nach ausdrücklich als Satire auf (II,. 1, 1), als bezeichnet 
er so die einzelnen Stücke (II, 6, 17). In den Handschrif- 
ten führen die Episteln die Bezeichnung sermones nicht mit, 
werden auch von alten Grammatikern und Schoiiasten nie,«» 
.genannt, und die Species bezeichnet Horaz selber gauz bty- 
»timmt als epistola, II, 2, 22. Hierzu kommt Fplgendpt*. 
£s sind nur vier Briefe von dreiundzwan&ig , welche yon.dcf 
.allgemeinen und schon prosaisclwn Bestimmung des Briet- 



808) Ich ehre und erkenne mit Freuden an Weicher? $ Gelehr- 
samkeit, gründlichen FleLss und speeuischen Scharfsinn: aber dass -er 
nach ästhetischem Geschniacke , ja nach sittlichem Zartgefühl bei sei- 
nen Beleuchtungen dichterischer Lebens- und Gemüthsbig'en wen% 
fragt, tiegt leider in zu schlagenden Thatsa4hen ror Augen; und d^iu 
in solchem Falle jede Kritik mangelhaft bleiben mua, Ist mwxnst&tf- 
liehe Wahrheit • 
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rthreihens , nSmlicfi Mittheilung ' de« an dem Einen Orte be- 
findlichen Individuums an das an einem andern Orte befind- 
liche zu sejh, in so fern abweichen, als sie theils mit dem 
Dichter unmittelbar gegenüberstehenden Individuen oder zu 
Individuen personificirten Wesen gleichsam mündlith verhan- 
deln, öder doch an in demselben Orte mit dem Dichter be- 
findliche Individuen gerichtet sind. Die besondre Bewandt- 
nis« dieser vier Briefe (es sind 1,5; 13; 20 und II, 1) 
werden wir sogleich erörtern. Die übrigen neunzehn sammt 
und sonders erfüllen nach dem allerprosaischesten Maassstabe, 
der sich denken lässt, genau den Briefzweck: sie sind an 
augenblicklich von dem Aufenthaltsorte des Schreibenden ent- 
fernte, ja in fremdländischen Regionen abwesende Personen 
gerichtet (die an Macenas I, 1; 7 und 19 sind vom Sabinum 
aus nach Rom gegangen); während der in den drei einzigen 
Satiren, die durch Zufögung einer individuellen Anrede eine 
äusserliche Aehnlichkeit mit den Episteln zeigen, nämlich I, 
1; 3 und 6, apostrophirte Mäcenas nicht nur ohne Umstände 
als in Einem Orte mit dem Dichter anwesend, sondern sogar 
.ihm gegenüber stehend und zuhörend, nicht aber, wie dies« 
bei der Briefform vorausgesetzt wird, lesend, gedacht Verden 
muss. Die Satiren nämlich, und zwar die ohne und mit Äd« 
dresse, sind im striktesten Sinne sermones, Conversationen, 
mit gegenwärtig Gedachten; die drei bezeichneten mit Mäce- 
nas, die übrigen mit dem Leser als einem dem Dichter ge- 
genüberstehenden und mit ihm conversirenden Individuum. 
Und zwar sind die Satiren solche sermones sowohl im forma- 
len als im materialen Sinne. Die Episteln sind dergleichen 
Sermonen wohl material, wie es jeder Brief, auch in Prosa, 
ist; allein die briefliche Form, einen Abwesenden und ledig- 
lich Lesenden voraussetzend, leidet die Anwendung des Aus- 
drucks sermones bloss im weiteren und abusiven Sinne; und 
ich glaube auch nimmermehr, dass Horaz speciell seine Briefe, 
als eine von den Satiren getrennte Sammlung, je so genannt 
haben würde, während diess mit den Satiren eben so gut 
speciell als generell geschehen konnte, und wirklich gesche- 
hen ist. Was die vier scheinbaren Ausnahmen betrifft, so 
bestätigen auch sie in ihrer Art, nach dem Sprüchworte, die 
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ßegeL, Zuvörderst Epistel 13 und 20 anlangend, so bedeutet 
bekanntermassen epistola wörtlich einen Auftrag, eine Be- 
stellung, etwas, durch eine Mittelsperson Auszurichtendes. 
Als die Subjekte einer solchen Ausrichtung werden allerdings, 
in der dreizehnten Epistel der Briefträger Vinnius Asella, in 
der zwanzigsten das personificirte Buch, als ein idealisches 
Individuum, und zwar beyde Subjekte im VerhäKniss persön- 
lich Gegenwärtiger angeredet. Es ist jedoch nicht eine Con- 
Yersation, welche der Dichter mit diesen beyden Subjekten 
tlfl gleichsam den Vertrauten und Partnern seiner Herzens-? 
Ergüsse anstellt, sondern eine Ausrichtung an dritte Perso- 
nen, dort den Augustus, hier den Leser, die er ihnen zu 
bestellen aufträgt. Es sind indirekte Briefe an den Augustus 
und an den Leser. Des ersten Buches fünfter Brief ist frei- 
lich, wie eine genaue Erwägung seines Inhalts lehrt (s. un- 
tern Conunentar) in Rom und an einen zu Rom Anwesenden 
dattft: er ist aber im prosaisch gewöhnlichsten Sinne ein 
Einladungsbillet zu einem Diner, dergleichen wir noch jetzt 
an Freunde in loco erlassen, nur, wie es einem eleganten 
Geiste und Dichter ziemte, versificirt. Er hat also seine Fas- 
sung gar nicht besonders zu vertreten, da dieselbe in der 
realsten Wahrheit begründet ist. Die erste Epistel des zwey- 
ten Buchs aber, das einzige dem Augustus direkt zugesendete 
Stück dieser satirisch - epistolarischen Expektorationen, findet, 
auch wenn Augustus selbst so gut als Horaz in Rom anwe-r 
send war (auch diese Epistel kam indess ohne Zweifel vom 
Sabinum) die Rechtfertigung ihrer Briefform in dem Verhält- 
nisse der Unterordnung der Person des Dichters unter die 
Person des Herrschers, welche nicht eben so schicklich, wie 
der naherstehende und vertraute Mäcenas, zum Confabulanten 
einer Satire gemacht werden konnte. Der Zutritt zum Herr- 
scher setzte doch immer erst eine bewilligte Audienz, nicht 
eine freie Annäherung auf einem Fusse der Gleichheit vor- 
aus; als welche letztre den Charakter der satirischen Conver- 
sation bildet. Denn da wir dem ganz unkünstlerischen Ge- 
danken, es seyen die Horazischen Dichtungen aus willkür- 
lichen Phantasiccinfällcn % zu massigem Zeitvertreibe hervorge- 
gangene Vers- und Schulubungen,' und nicht vielmehr aus 
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bestimmten Anlässen einer gegebenen Erfahrung vermöge idea- 
lischer Gesetze des ästhetischen Schöpfungstriebes hervorbre- 
chende Ergüsse eines wahren und positiven Gefühls,, ein für 
allemal keinen Raum geben, so müssen wir, wenigstens auf 
diesem Gebiete conversationsmässiger Poesie, auch die Con- 
venienzen der gesellschaftlichen Schicklichkeit als positive 
Schranken der dichterischen Bewegung anerkennen und nicht 
voraussetzen,, dass Horaz sich dichterisch über Rücksichten 
würde hinaufgeschwungen haben, die efr im Leben önantast^ 
bar zu halten für Pflicht erachtet hätte. Aehnliche Motiv* 
würden für Epistel I, 9 geltend zu machen seyn, und zwar 
ganz so, wie bei Epistel I, 5, aus dem Augenscheine reale* 
Wahrheit, wenn sich finden sollte, dass diese Epistel nicht, 
Wie gewöhnlich angenommen wird, an den auf einen! FekP 
zuge abwesenden Tiberius und in Rom selber geschrieben' 
sey: Horaz konnte sich schicklich die Freiheit nehmen, an 
o!en in der Stadt weilenden Prinzen einen Empfehlungsbrief 
zu Gunsten eines Freundes zu richten; taktlos und zudring- 
lich aber hätte es unter Umständen erscheinen können , wenn 
er denselben hätte persönlich vorstellen wollen; Ich verweise 
hierüber einstweilen auf das zu besagter Epistel selbst Bei- 
zubringende. 

Wir kehren zum Unterschiede der Satiren und Episteln 
überhaupt zurück, und sagen mit Einem Worte: der 'formale 
Unterschied der satirischen und epistolarischen Darstellung in 
der Horazischen Poesie beruht darauf, dass in der Satire 
sich der Autor den Correspondenten seiner dichterischen Con- 
versation als ihm persönlich gegenüberstehend und mit leibli- 
chem Ohre hörend, also eventuell auch zu eingreifender Er- 
wiederung und also zum Dialoge bereit denkt: daher die Sa- 
tire Dialog werden kann; was bei der Epistel, mit Ausnahme 
einzelner emphatischen Stellen im Verlaufe, wo allenfalls der 
Briefsteller sich den Correspondenten vermögt einer rhetori- 
schen Figur einen Einwurf machen Hesse , nie aber von vorn- 
herein und in einer vollständigen Durchführung, möglich wäre. 
Denn der epistolarische Correspondent wird ein für allemal 
als abwesend und nur als Leser , nicht als Jforer gedacht; 
wenn schon auch in der Epistel die aufmerksam machende 
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Imperativpartikel audi, nach der erweiterten? Be&uttmg die- 
fte» Verbums für den Begriff geistiger Aufmerksamkeit Aber« 
baupt gewöhnlich ist (I, 2, 5; 14, 31; 17, 16); 
"* ' Es muss ans diesem Allem schon an sich selbst erhellen* 
Altes Horaz einen formalen Unterschied zwischen- seinen Sa- 
tirelr und Episteln nicht bloss im Allgemeinen und allein dem 
Ffametat nach stMuirt, sondern denselben auch, u*d bis m's 
Einzelne konsequent, vestgehalten hat: woraus die Folgerung 
rieh ganz von selbst ergiebt, dass ihm dieser Unterschied 
Sogleich ein materialer gewesen ist. Wir versuchen diesen 
in Folgendem näher vestzusetzen. Der Correspondent des 
Dichters in der satirischen Unterhaitang, d. i. in speciell be- 
ieichneter (Mäcenas) oder allgemein zu denkender Gestalt 
Immer 1 der Leser j steht demselben nieht gegenüber als Indi- 
tidupm, als gesonderter und specieller Cllärakter $ sondern 
einzig und allein als Personifikation des Publikums, der Zu-* 
Hörerschaft, so dass damit alle speciellen und persönlichen 
Beziehungen der Behandlung des Thema's Ton selbst wegfaU 
len und letzfre rein objektiv wird. Die individuelle y l um! 
überhaupt die Anrede in der Satire, wenn sich eine selche" 
findet, ist rein zufallig und nebensächlich, ohne allen Erafluss 
auf diese Behandlung: die dient -höchstens, die Erörterung 
dem Tone mündlicher Conversation äusserlich näher zubruw 
gert, ihr einen gewissen Anhauch grösserer Wärme zti ver- 
leihen ao °). Sonst müssfen alle Satiren, so gut wie did' Epi- 
steln^ eine bestimmte Anrede enthalten. Die erhöhte Wärme* 
die sich dem Dialog nähernde Belebung des satirischen Tones 
durch die Gegenüberstellung eines bestimmt angeredeten Cor- 
respondenten hatte dem Horaz bei 'den Satiren seines ersteh 
Buchs noch nicht so entschieden und durchweg eingeleuchtet, 
tr war noch zu sehr mit der Beziehung des Thema'» auf sich 
selbst beschäftigt, es war ihm darum zu thun, dem Publikum 
äich und nicht vielmehr die Objekte hl ihrer wahren Natur 
entgegenzuhalten, als dass er auf diese gefallige Annäherung 



209) Satiren ff, 2, 1 werden' »n*er den 'bohlt tue Leser to dei 
fforax Namen, eigentlich «her die Sohne des Ofella äurth diesen, 
zugeredet. 
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im Sinne eme» Ergusses unter vier Augen hätte verfallen oder 
sie bei allen seine» früheren Satiren anwenden, und vollends 
gar zum eigentlichen Dialog durchbilden sollen* - Aber auch 
in der dialogischen, also wesentlich dramatischen Form der 
Darstellung,, su der seine grössere Reife und Einsicht im 
gweyten Buche fortschreitet , hört die Behandlung selber lacht 
auf, ihrem Geiste nach objektiv zu erscheinen. Denn die 
vom Dichter sich gegenübergestellten Zwischenredner vertre- 
ten : nicht persönliche Beziehungen und subjektive . Anliegen 
ihres Ichs, sondern ftussre, objektive Verhältnisse, die Sum- 
me des Publikums, die Lage der Dinge, wie sie ist und sich 
der persönlichen Empfindung des Dichters im Sinne des Wi- 
derspruchs entgegenstellt. . So Trebatius, der nicht (wie in 
einer Epistel) als Gemahnter und Belehrter, sondern als Be- 
lehrender, als Mentor, dargestellt wird; so Damasipptu; so 
der Sklave Doms. Und wo vollends , ein von der persönli- 
chen Beziehimg auf des. Dichters Anstellten ganz getrennter 
Gegenstand zwischen zwey Subjekte des Dialogs so vertheilt 
ist* das£ sie beyde in einmüthigem Streben gedacht das. Ganze 
zusammenbringen, wie Satire 4; 5 und 8, da ist das ob- 
jektive Yerhältniss künstlerisch noch abgeschossener gegeben 
und die Subjektivität und Specialität sogar des Autors selbst 
aufgeheben 21 °). 

Bei den Episteln -dagegen ist das Yerhältniss, dass die- 
selben an Einzelne, und zwar als Abwesende, gerichtet sind, 
nicht bloss insofern vestzuhalten, dass es bei dieser Fora 
auf eine bestimmte Absicht specieller und persönlicher Erör- 
terung überhaupt angelegt ist, sondern schon die Wahl des 
Thema's selber , wie die Ausführung im Einzelnen, wird durch 



• 210) Es, Ist klar, dass in den dialogischen Satiren 1; 3 «fed 7 
noch vorzugsweise eine Polemik der Aussenwelt gegen die subjektives 
Ansichten des Dichters verarbeitet wird, daher er für seine Persoo 
den einen Zwischenedner seihst macht. In Satire 4 und 8 thut er 
das zwar auch, aber offenbar in einem subjektiv ganz gleichgültigen 
Verhaltnisse: er ist nur Hörer und Mithelfer am satirischen Stoffe. 
Das objektivste und zugleich dramatischeste Stück aber ist Satire 5, 
wo der Autor auch für seine Persönlichkeit ganz und unbedingt zu- 
rücktritt. 



~r- 289 — 

und durch von der Individualität der Correspondirenden be- 
dingt und bezieht sich auf diese. Mit Einem Worte, die Epi- 
steln sind, sowohl der Form als dem Thema nach, völlig *ui- 
jektiver Natur; der Dichter selbst geht rein von seiner spe- 
ciellen Beziehung zu dem Correspondirenden aus und seine 
Auseinandersetzung hat auch durchweg die Verhältnisse des 
letzteren als eines gesonderten und persönlichen Individuums 
im Auge. 

Die epistolarische Poesie, zu der ein allerdings von Haus 
aus durch die Musen und Grazien eigenthümlich ausgestatte- 
tes Subjekt erfordert wird (wie denn auch schon in Prosa 
die Gabe, gute Briefe zu schreiben, kein Marktgut der gei- 
stigen Bildung ist), hat bei den starren und steifen Quinten 
späterhin, mit Ausnahme einiger wenig gemüthliches Leben 
darstellenden Stücke des Statins und der späten Schulrheto- 
ren, die, wie der Gallische Antonius, aus dem gespreizten 
.Formwesen sich selten zu einer wahren und naiven Herzens- 
eigiessung erwärmen, keinen Anbau gefunden. Desto eifriger 
haben sie sich auf die, ihrem in sich zurückgezogenen und 
gravitätisch exclusiven Wesen ganz auf den Leib gemachten 
•Satire verlegt. Sie ist die ganz eigentliche poesis Romana, 
die censorische Didaxis, die Weltbetrachtung des vom Siegen 
und Erobern ausruhenden Römergeistes geworden. In ihr 
trägt er sich das bunte Mahl des Menschenlebens * * r ) , je 
nach dem knapperen oder liberaleren Richtscheite seines sitt- 
lich nationalen Rigorismus, in einer mit Humor, Witz und 
Laune, mit geschärfterer oder milderer Ironie, mit Spott und 
Unmuth, ja mit sarkastischer Entrüstung und offnem Zorne 
gewürzten, gesalznen, durchheizten Zubereitung auf, um sei- 
nerseits der Kümmerlichkeiten, Verwöhnungen und Gebrechen 
der Menschennatur und der socialen Verhältnisse so gut als 
möglich loszuwerden. Der Dichter selbst, je humaner und 
lässlicher er denkt, findet sich mit diesem. Geschäfte auch 



Sil) Wir haben es hier nicht mit der Geschichte der Satire 
xn Ann, und wollen obige Anspielung auf die bekannte lanx sa- 
tora nicht ernstlicher genommen haben, als «s ein nichtiges »Bfad 
Vertragt .:■'"... .> . \'\~. ;/ A\ 

19 
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desto erspriesslicher selbst ab. Er muss sich freilich, un 
überhaupt einen Standpunkt der Objektivirung zu gewinnen, 
ausserhalb, und in sofern über seine Mitmenschen steifen: er 
darf ihnen aber nur (und diess hat gerade Horaz in seiner 
erfindlichen Bonhoi&mie am Reiclilichsten gethan) das Recht, 
aber «eine Schwächen sich ihrerseits lustig zu machen, auch 
5 selbst einräumen, um jedtem Vorwurfe einseitiger Dünkels «d 
vorlauter Lieblosigkeit , wenigstens auf dem Gebiete i^u Dich- 
terrechtes, siegreich zu begegik»n. Er stellt sich nur (und 
mit je grösserer Schalkhaftigkeit er diess thut, desto weniger 
ist ihm vom Standpunkte des Philisters her anzuhaben) ftr 
den Augenblick ausserhalb des Gefechtes, um dasselbe desto 
getreulicher abzuschildern : er misst Verdienst und Schuld nach 
ihrer thatsächlichen Erscheinung; er hält sie an das im Be- 
wusstseyn und der Anerkennung der durch ihn in jenem 
Augenblicke repräsentirten Gesammtheit , wie sie seyn jotffr, 
bestehende sittliche Ideal ; und eben der Abstand dessen , was 
ist, von dem, was seyn sollte ^ liefert ihm den satirischen 
Stoff, In der grösseren oder geringeren Neigung, diesen Ab- 
stand mit Wohlwollen, mit Duldsamkeit, mit Berücksichtigung 
der Bedingungen , unter denen eben das Höchste in jeder Art 
jedesmal gedeihen kann oder nicht, zu ermessen, ist der 
tfiSrad der satirischen Schärfe gegeben, der sich bei den Rö- 
mern überhaupt in den drei grossen Repräsentanten der klas- 
sischen Ausbildung dieser Dichtgattung (denn selbst noch Lu- 
ciUus wäre, auch wenn wir ihn vollständig besässen, doch 
nur als ein Vorläufer, als der Bahnbrecher zu betrachten), 
HorttZj Persius, Juvenal, von der weiten, milden, acht huma- 
nen Betrachtungsweise des ersten, durch die schulmässig 
strenge und sittlich penible des zweyten, bis zur sarkastisch 
starken, ja erbitterten des dritten abkantet und steigert. Du 
Poetische der ganzen Gattung, welches die neueste Schule 
der philologischen Aesthetik einseitig in Abrede stellt, beruht 
auf der Gabe des Dichters , das an sich Unbefriedigende, Ne- 
gative, Verdriessliche und Gehässige des Stoffes durch die 
Kraft einer in sich selbst ganzen, gerundeten und gemüthvoll 
ansprechenden Subjektivität in eine solche Abhängigkeit und 
Bewältigung zu bringen, dass dasselbe lediglich noch ab ein 
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Spiel der gleichsam sich selbst zum Besten habenden Phanta- 
sie, als ein Ausbruch pikanter Laune, als ein geistreich ge- 
setzter und mit harcellirender Dialektik durchgeführter Fall 
-erscheint, und die Apprehension , die uns das krasse Bild der 
Wirklichkeit einzuflössen geeignet ist, durch den erfrischenden 
Eindruck einer persönlich freien und grossartigen Natur des 
Sichte» aufgelöst und entfernt wird. Denn die Poesie ist 
Reinigung der Wirklichkeit durch die Idee; und giebt uns 
der Dichter in der Kraft, der Hoheit, der Lebendigkeit sei- 
ner persönlichen. Gesinnung einen Halt, dass wenigstens in 
seinem Wesen die Nichtigkeit und das Verwerfliche seiner Zeit 
Überwunden ist, so haben wir eine hinlänglich positive Hand- 
habe, uns über die Trostlosigkeit des Wirklichen zu erheben 
and an der Idee, dass das Individuum über die Verhältnisse 
iriumphirt, von deren düsteren Impressionen herzustellen. 
„Eine Zeit ," rufen wir dem Dichter dann in unserm Innern 
«u, „wo es Geister, wie dich', gab, die das tiefe Verderben 
derselben erkannt, durchdrungen und durch ihre Lossagung 
Ton demselben für sich vernichtet hatten, war noch nicht alles 
Höheren baar ; war der Idee des Gottähnlichen in der Mensch- 
heit (noch nicht fremd; hatte noch Empfänglichkeit für das 
Gute! Denn dass auch andre dachten wie du, dass auch an* 
dre sich losgesagt hatten von dem Verderben ihrer Zeit, wie 
da, wenn sie es schon uns in geistreichen, sittlichgrossen, 
brennenden Abschilderungen desselben nicht, gleich dir, schrift- 
lich dokumentirten: das ersehen wir ja daraus, dass du an 
sie, als deine Leser, dich wendest; das konntest du ja nicht 
thun, ohne eine Gleichheit der Gesinnung, ohne eine Zustim- 
mung ihrerseits vorauszusetzen ; wie hättest du denn ein Publi- 
kum erwarten oder haben mögen aus Feindseligen, aus Wi- 
* dersachern, aus schlechten, der Rede gar nicht werthen Exem- 
plaren des Lasters? Und wenn es auch wenige waren, die 
du, vielleicht mit Recht x als vereinzelte Wohldenkende, die 
dir wenigstens im Stillen beifallen würden, als deine Leser 
voraussetztest: ihr Wenigen bildetet schon eine grosse mora- 
lische Widerstandskraft gegen den Übeln Geist der Mehrzahl, 
und wo nur eine solche überhaupt unleugbar vorhanden ist, 
da findet sie mich Mittel, sich geltend lu machen; und «o ist 

19* 
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selbst in der scheinbar grauenvollsten Zeit für die Sitten nicht 
Alles verloren." Und indem der Dichter so durch die Bürg* 
schaft seiner Individualität uns gegen die sittlichen Apprehea- 
sionen seiner Darstellung verwahrt, bedarf es nur noch einer 
aus der Fülle der durch die Reflexion und Abstraktion", vefi 
der Wirklichkeit in sich selbst erstarkten subjektiven geistiget 
Klarheit und Gnüge sich von selbst ergebenden klaren, schar- 
fen, präcisen Auffassungs- und Darstellungskraft, einer die 
jedesmal durchzufahrende Idee gehörig, formenden und abrun- 
denden Einheit, einer geistreichen, pikanten, mannichfaltigen, 
immer aber leichten und wie von selbst kommenden Einklei- 
dung, dass der Dichter auch über das ästhetisch Ungenügende 
des Objekts uns durch das ästhetische Genügen des Subjekts 
hinwegtäusche; dass der an sich zerbröckelte, unförmliche, 
widerstrebende Stoff Halt, Einheit und v Reiz gewinne durch 
die überwältigende Kunst der Verarbeitung; dass wir dem 
Dichter mit Interesse auf dem Wege, den er gleichsam spa- 
tzierengehend uns fuhrt, folgen, weil er es ist, der uns fuhrt, 
so dass wir gleichsam von selbst vergessen, ob er auch ein 
Ziel vor sich habe und welches dieses Ziel sey. Ist aber dem 
Dichter diess Alles in einer Weise gelungen, dass wir uns 
des Wohlgefallens und Gefesseltwerdens an seine Darstellung 
nicht erwehren können , so ist in jeder Hinsicht jeder mensch- 
lichen und eben^ damit zugleich jeder poetischen Forderung 
Genüge geschehen und wir werden nach einer Rechenschaft, 
ob das Genre poetisch sey oder nicht, nicht sonderlich fra- 
gen. In aller Kunst ist es eben immer und überall nur der 
Eindruck, welchen die Behandlung macht, der das ästhetische 
Gefallen entscheidet. Nur muss eben der Dichter nicht selbst 
seine Wirkung durch lehrhafte Breite zerstören; es muss ihm 
um das Effektmachen, uni die Gewissheit, ob ihn der Lfser 
auch gehörig verstehe und das Gesagte beherzige, nicht zu- 
dringlich zu thun seyn; er muss das Spiel der Muse mehr 
als holden Zeitvertreib für sich selbst, als zur Besserung und 
Belehrung seiner Nächsten betreiben. Man kann den Horai 
nicht beschuldigen, in diesem Stücke pedantisch verfahret in 
seyn; und wenn ihn die ahlehi&risdhe Kritik tler neusten 
Schule au senfeutios, ujd .didaktisch 3 findHj so überkfebt sie 
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•ich etwas zu vornehmthuerisch bequem der Aufmerksamkeit, 
in welchem Zusammenhange auch dieses gnomische, der anti- 
ken Poesie überhaupt eigentümliche Bestreben gleichwohl 
poetisch , d. h. aus der Ganzheit und dem Leben einer künst- 
lerisch frei gefassten Idee heraus organisch und, wie ja jene 
Kritik sich so oft auszudrücken beliebt, naturwüchsig ent- 
springend erscheint. Denn die Alten lebten die Poesie; sie 
dichteten nicht für Papier oder Leser; sie entquoll ihnen als 
ein unmittelbar ihr Anschauen, ihr Wollen und ihr Wirken 
durchdringendes, als die . nothwendige That ihres Subjekts, 
die' sich in Leben und Weben der Gesammtheit vermöge einer 
naiven Sympathie als das Gemeingut der Nation einrankte und 
so auch das allgemein praktische Gefühl eben so sehr bezielte, 
als ansprach : das in's Leben eingreifend Nützliche und Frucht- 
bare war nicht ein Secundäres, Abgeleitetes und erst durch 
die Abstraktion zu Gewinnendes , sondern es war mit der ur- 
sprünglichen Empfindung und ihrem Heraustreten in die for- 
male Erscheinung sogleich gegeben; und so entfaltet sich die 
sententiöse Kraft der anliken Poesie als ein mit der gesamm- 
ten Lebensanschauung innigst Yerwobenes und sich von selbst 
Verstehendes, es ist die markige, labende, saftvolle Frucht 
einer aus reicher, buntfarbiger Blüthenfülle der Phantasie ge- 
nialisch graziös aufspriesseuden Weisheit , ein Resultat unmit- 
telbarer Erfahrung, eine Appellation an das, was und wie 
Allen gleichmässig und gemeinsam zu Muthe ist, bei der nicht 
der Dichter sich vorschnell und selbstgefällig zum Lehrer der 
Uebrigen aufwirft, sondern nur das ausspricht, was eben Al- 
len zu gleicher Zeit an derselben Stelle in die Seele kommen 
muss ' J 2 ), 



212) Dem Jnvenal besonders hat Rüge in den deutschen Jahrbü- 
chern Yorgeworfen, wer so sittlich schlechte und gräuliche Zeiten vor 
«Ich habe, dass er gegen dieselben donnern und vettern müsse, wie 
er, der habe empfinden sollen, dass da kein Platz für eine Entrüstung 
in Versen mehr seyn könne ,, sondern dass man da dreinschlagen müsse. 
Denn des vollendet Schlechten entledige man sich nicht durch Worte, 
sondern durch die That. Allein wo und bei wem hätte denn gegen 
ein ganzes Zeitalter das Dreinschlagen anfangen, goUen? Mit dem 
Dreinschlagen ist es überhaupt so eine Sache ; diu thun auch heutige 
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In de* epistolarischen ©iehtung sieht sich der Autor ans 
dem bauten und lärmenden Gfewühle des öffentlichen Taget 
an den Busen eines vertrauten Freundes zurück , und ergiesst 
in denselben , was ihn aus den allgemeinen Anliegen und Be- 
strebungen persönlich in der Art b'erülirt, dass er sich ent- 
weder theiltaehmend oder ablehnend dagegen verhält. Er wiH 
sieht der Welt ihr selbst im Spiegel wieder zeigen, er wiH 
für sein Individuum mit andern Individuen und in den freund- 
schaftlichen Beziehungen zu ihnen' über sie (die Welt) klar 
werden, damit beyde Theile genau erfahren, was eins von 
dem andern im Conflikle mit derselben zu erwarten hat [oder 
nicht. Der leidenschaftliche Hang, in das Ganze einzugreifen 
und dem Strome durch Zustimmung oder Entgegenstreben seine 
Richtung geben zu helfen, ist der stilleren Beharrlichkeit, nicht 
von ihm fortgerissen und durch seine Wogen überfluthet zu 
werden, gewichen: ihm lässt der Dichter seinen Lauf, er sucht 
nur die sichre Uferstelle zu gewinnen, wo er den brausenden 
an sich vorubergleften lasse. Findet er die Freunde gleiches 
Sinnes, so bietet er gern die Hand, auch sie an das rphige 
Ufer zu ziehen; sind sie geneigter, dem Strome auch ferner 
zu folgen, so erklärt er ihnen seine Gründe, warum er sich 
dagegen ablehnend verhalten muss und behauptet seine Selbst- 
ständigkeit selbst gegen die, mit welchen er im Uebrigen, 
seiner friedfertigen und geselligen Gemüthsart nach, im mög- 
lichsten Einvernehmen leben mögte. Als ein Betrachtender, als 
ein Zuschauer, freut er sich gegen Gleichaltrige des gewonne- 
nen sichern Standpunktes, ehrt die in ihrer Individualität her- 
vortretenden Abweichungen von der seinen ; den Jüngeren oder 
Untergeordneten giebt er Rath, hilft ihnen und zeigt ihnen 
die Wege zur Klarheit über sich selbst, legt ihnen den Werth 
eines Charakters, vester Grundsätze, bescheidener, aber dess- 
halb nicht feiger noch charakterloser Fügsamkeit in die Welt 
nahe. Wie es ihm jetzt um die charakteristische Ausprägung 
des Ichs zu thun ist; darum, dass er „die Dinge sich, nicht 
sich den Dingen unterordne ;" tritt auch die darstellerische 



Helden schneller mit dem Kiele, als mit der Keule, und ist unsres 
Erachten« auch recht gut, dass es so und nicht anders ist 
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Form in einem viel schärfere«, vetteren upd gernndeteren We- 
sen hervor, Gedankengang, Einkleidung, Rhythmus und Vers- 
bau haben durchaus eine überwiegende Reife, Vollendung* 
Sorgfalt, Anmulh und Klarheit, es ist dem Dichter darum zu 
thun, sein Inneres m der gefeiltesten und fertigsten Gestalt 
widerleuchten zu lassen, es herrscht eine seelenvolle, gelas- 
sene Ruhe und Milde der Mittheilung, bei aller Entschieden- 
heit und scharfem Umrisse der Sinnes- und Denkart, und die 
correspondirenden Freunde sollen nicht sowohl ihr Individuum 
hergeben, dass der Dichter auf dasselbe wirke und es seinen 
'Ansichten und Absichten assimilire, als zu dem Zugeständnisse 
und der Duldung geführt werden, sein Individuum, wie es 
ist, gelten zu lassen und dagegen gleicher Liberalität von sei- 
ner Seite versichert zu bleiben. Es tritt durchaus die Grund- 
ansicht hervor, dass kein Freund dem andern die Erfahrungen 
des praktischen Lebens durch Lehre und Zurechtweisung spa- 
ren kann, und sie, wenn sie es darauf anlegen, einander zu 
meistern und zurechtschulen zu wollen , sich wechselseitig nur 
irre machen; dagegen in milder" Verträglichkeit mitzutheilen, 
auf welchem Wege und durch welche Erfahrungen man für 
die eigne Person zu dieser oder jener Art, die Dinge zu fas- 
sen und zu behandeln, gelangt sey, gar wohl einem Freunde, 
besonders jüngeres Alters, anregend und fruchtbringend er- 
scheinen kann. Dagegen muthet der Verfasser den älteren 
selbst geradezu an, ihn, wo sie ihn auf falscher Fährte fin? 
den, zurechtzuweisen (I, 10, 45 fgg.)« Nicht das Letzte an 
den in den Episteln behandelten Aufgaben ist die ästhetisch? 
Richtung ie& römischen Volks. Der Dichter, zu dem Berufe, 
Italiens Alcäus zu werden, durch mächtige Aufforderungen 
von innen und von aussen dahingedrängt und jetzt, nachdem 
er kühnes Laufs diese über steile, Höhen dahinführende Bahn 
durchmessen hat (denn er hatte nach den drei ersten Büchern 
der Oden, wie Episteln I, 1 beweist, nicht den Vorsatz, 
sich auf derselben noch ferner zu bewegen), eines dauernden 
, Namens für diese Bestrebungen sich mindestens von Seiten 
der Nachwelt versichert haltend (wie denn kein wahrer Ge- 
nius dieser Zuversicht entbehren kann, und sich selbst verach- 
ten müsste, wenn er gegen die Gleichgültigkeit der Zeitge- 
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noggen nicht durch eine innere Summe: dass das, was ihm 
die Muse eingiebt, keineswegs leeres Geklingel und müssiger 
Wortschwall sey, gewappnet wurde), sieht sich vor der Im- 
passibilität der grösseren Massen, ihrem Streben nach sinn- 
licher Habe und Genuss , vor dem keine Bildung in Anschlag 
kommt (Episteln I, 1, 53 fgg.)> ihrem ungleichen, rohen, 
nur das Derbe und Plumpe fassenden Geschmack (II, 1, 182 
fgS*)) u* seinen Bestrebungen fortwährend misskannt und 
muss über die Versagung einer allgemeineren Anerkennung 
klagen (I, 19, 35 fggO* Es ist, ausser dem Mäcenatischen 
Kreise und dem Augustus, lediglich eine Auswahl der feine- 
ren Leute , die equites Romani , auf deren Urtheil auch andre 
Kunstleistungen kompromittiren (Satiren I, 10, 76), welche 
seinen Bemühungen Beifall schenken, und die er darum als 
die wahren Geschmacksrichter anerkennt (A. P. 113 und 248), 
wenn schon er auch von ihnen inne werden muss, dass sie 
sich zuweilen von der Ueberzahl hinreissen lassen (Episteln 
II, 1, 187 fg.). So sehr nun die Sentenz unseres grossen 
Landsmannes : 

„Denn wer den Besten seiner Zeit genug- 
Oethan, der hat gelebt für alle Zeiten!" 

auf antike wie auf moderne Celebritäten ihre Anwendung 
findet, so muss man doch trotz ihrer dem augenblicklichen 
Gefühle, welches eine vorenthaltene oder benörgelte Aner- 
kennung der Zeitgenossen in demjenigen erregen muss, der 
•xh auf die Bildung derselben zu einer höheren und reine- 
ren Anschaunung des Schönen hinzuwirken ausdrücklich an* 
gelegen seyn lässt, Gerechtigkeit erzeigen, und darf die Ent- 
schiedenheit, mit welcher Horaz die Anmuthungen, immer 
von Neuem sich in den Ringplatz um dichterische Lorbeeren 
zu begeben, von sich lehnt (I, 1 und II, 1 und 2), nicht 
in ein falches Licht stellen wollen , als habe er überhaupt nur 
auf den Effekt gedichtet, und sey, da ihm dieser nicht voll- 
ständig gelungen, eigensinnig und verdriesslich geworden; 
oder als habe er geradezu seine dichterische Ader erschöpft 
gefühlt. Wir denken uns vielmehr das Verhältniss so. Der 
Sturm der Empfindungen, welcher den Menschen treibt, i* 
seiner ausserlichen That, in der Gestaltung des Grossen, Gu- 
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tcn und Schönen, durch die Kraft seines Armes, das Feuer 
feiner Schöpfungslust und die Süssigkeit seiner Rede, einen 
Abieiter zu suchen, der Sturm, der zugleich jede selbstsüch- 
tige Regung und Frage : „Was kommt dabei heraus und was 
hast du davon oder dafür?" übertäubt, war nach allen Sei- 
ten hin zur Ruhe gekommen. Die Liebe, der Staat, der 
Ruhm, interessirten den Dichter zwar fortwährend, als einen 
Mann, dem nihil humani alienum war; aber sie erfüllten, sie 
begeisterten, sie animirten ihn nicht mehr in dem Sinne, wo 
die Lieder aus der Menschenbrust wie Blumen auf der 
Wiese wachsen. Die Resignation, die ihm das Schicksal 
mit der Scheiterung seiner ersten Thatäusserung als patrioti- 
schem Freiheitskämpfer, als für das Vaterland glühendem 
Jüngling, auferlegt hatte, griff verhängnissvoll auf alle seine 
Beziehungen zum Leben um sich, er verlor die Geliebte, er 
sah sich im Daseyn , soweit es auf den zarteren Gefühlen der 
Familienbande ruht, entwurzelt, er musste selbst inne wer- 
den, dass die Freundschaft, das letzte und einzig gerettete 
seiner Güter, Kämpfe und Verteidigung aufnöthigt (Epistel 
I, 7) : jetzt zeigte sich auch, dass sogar das Wohlfeilste, was 
uns die Welt gönnen könnte, eine reine Zustimmung zu dem 
Edelsten, was es doch geben kann, sie durch die Gewalt ihrer 
eignen Sympathieen, ihres eignen tiefsten Sehncns und Füh- 
lens, mit Einem Worte t durch die Poesie zu rühren,' ihm 
nach wie vor beknappt, gemisgönnt und verkümmert wurde. 
Er hatte kühne Iamben gegen Nichtswürdige und Elende ge- 
schleudert, und sinnreiche, witzige, elegante Satiren gedichtet: 
es war nicht zu verwundern gewesen , und konnte nur das 
lebhafte Selbstgefühl eines jugendlichen Feuerkopfs befremden, 
wenn sich dagegen die pikirte Welt, so gut sie konnte, zu 
wehren suchte und dunkle Tröpfe, neidische Schöngeister, 
eitle Thoren, ihr Gift gegen ihn ergossen. Allein nun hatte 
er mit einem, dem römischen Namen zum Stolz und zum 
Glänze gereichenden Muthe sich den grossen Meistern der 
griechischen Lyra an die Seite gestellt, die Würde der alten 
Götter, den Preis der Vorfahren, den von Italien schon 718 
als einen Schutzgott des Landes angebeteten Stifter des Frie- 
dens und des Segens besungen; man fühlte und erkannte den 
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Werft dieser Bereicherungen des nationalen Ruhms, man Im 
jede neue Aeusserung dieser ernsten, erhabenen, versöhnen- 
den und freundlich ansprechenden Muse mit Begier;, und den« 
noch dauerte der Widerspruch fort, das Lob der Theilneh- 
x menden war kühl und bedingt , der Dichter sah sich weit 
entfernt, von dieser Seite endlich eines vesten Bodens, einer 
daurenden Vermittelung, eines ruhigen Einvernehmens mit der 
Aussemveit sich getrösten zu dürfen. Er resignirte demnach 
auch auf die Poesie : er hatte für sein inneres Bedürfhiss zu 
ihr und für seinen Ruhm in derselben (vgl. Oden III, 30) 
genug gelhau, und entschied sich, ohne alle und jede Zwecke 
nach aussen sich selbst zu leben. Hatte er früher und in 
seinen Jünglingsjahren die Philosophie des Herkommens we- 
gen und als Ausbildungsmittel für praktische Zwecke, wie 
andere junge Römer, angefasst; hatte sie ihm, bei seinem 
angebornen Hange zur Beschauüclikeit , auch sonst die ein- 
samen Stunden des Landlebens traulich zu würzen gedient 
(Satiren II, 3, 11); so wurde sie nun ganz eigentlich das 
Vehikel seines geistigen Daseyns und die Freundin, die ihm 
statt aller Liebe, Verherrlichung, Freundeszärtlichkeit und 
Umgangszerstreuung, bis an's Ende seiner Tage zur Seite 
stand. Er bedurfte der Ruhe, suchte sie, und bestärkte sich 
in ihr durch diese Freundin : sie war ihm, was unserem 'Goethe 
die Naturwissenschaften wurden; beyden waren diese Haus- 
freundinnen nicht ein Lebensberuf, auf den sie, wenn man 
von der Anwendung ihrer Zeit Rechenschaft forderte , Jiinwei- 
sen wollten und konnten, damit niemand glauben sollte, sie 
verträumten ihre guten Stunden und lebten umsonst (derglei- 
chen Philistereien lassen sich solche ganze Leute, wo man 
die Gränze zwischen dem Menschen und dem Dichter gar 
nicht abstecken kann, mit vollstem Rechte nicht auf den Leib 
kommen); sondern vielmehr eine edle Flamme, eine Leuchte, 
an der sich ihr reinstes und tiefstes Wesen, um sich in sei- 
ner stillen , von keiner Aeusserlichkeit abhängigen Gediegen- 
heit und Dauerhaftigkeit zu nähren und immer klarer, immer 
geruhiger, immer vollständiger auszubilden und zu vollenden, 
erquickte und unterhielt. 

Die drei Episteln I, 1; II, 1 und 2, sammt der Ars 



— 290 — 

jHMfticft, sind Rechenschaft» - und Verwabrungsurkunden, wel- 
thtB dfcr Dichter den Anmuthungvn, sich selbst, sein bestes 
Ttail, sein wahrhaftes und unverwelkliches Wesen, einer 
Welt cn Liebe, die für eine ans einem genialischen Impulse 
herauskommende dichterische Anregung kein Gehör mehr und 
4(e Energie nicht hatte, des Dichters Begeisterung auf einem 
elastischen Aether entsprechender Sympathie zu tragen, in 
die gemeine Münze gesellschaftlicher Ergötzlichkeit , oberfläch- 
liches Zeitvertreibes und eitler Behöfelung auszuprägen, ent- 
gegenstellt; sie erörtern das Wesen der Poesie nach ihrem 
Gehalt und ihren Formen; sie sind der Schwanengesang der 
Horazischen Muse und die eigentlichen Dokumente deren li- 
terarischer Stellung; so wie das zwischen sie fallende Carmen 
Meeulare der Maassstab dessen ist, was Horaz nach objekti- 
ver Schätzung dichterisch zu leisten yermogte. 

Sämmtliche Briefe des ersten Buchs sind vor Oktober 
oder November des Jahrs 734 geschrieben, wie oben, ain 
JSingange unserer Erörterung über die Chronologie der Oden 
(bei Anmerkung 174 fgg.) , nach Lachmann's Angabe evident 
-gemacht ist : woraus man sofort ersehen kann , dass Weichert, 
der die erste Epistel dieses Buchs nicht vor 737, und Kirch- 
ner, der dieselbe 739 oder 740 entstehen lässt, sich verrech- 
net haben. Da sie bereits von Franke S. 198 fg. widerlegt 
sijid, so kommen wir hier auf ihre Ansichten nicht zurück. 
Franke hat die ganz consequente Folgerung gemacht, dass 
diese erste Epistel, als des ganzen Buches Prolog, um die 
Zeit der Herausgabe selber, also 734, gedichtet sey; wobei 
man sich beruhigen kann. Mit dem antiquus ludus, Vers 3, 
in welchen Mäcenas seinen Freund neuerdings einsperren will, 
versteht natürlich dieser die Beschäftigung mit Poesie (versus 
et cetera ludicra 213 ) Vers 10), insofern er in drei Gattungen 
derselben, der Odcnlyrik, der Satire und der Epode, bis da- 
bin sich hcrvorgethan hat. Hiebei nun speciell die Oden (car- 
mina) mit dem Scholiasten des Cruquius zu verstehen , ist um 
so unpassender, da die drei ersten Bücher dieses Gem'e** 



213) Diese cetera lädiere sind natürlich die Liebeshandel, welche 
im Guten (Oden) wie im Schlimmen (fipoden) seine Muse anregten. 
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dock nicht so gar lange vorher an's Licht gelangt waren, und 
Mäcenas in der Tliat etwas allzu begehrlich mögte erschienen 
seyn, wenn er nicht an dieser stattlichen Sammlung für eine 
Weile hätte genug haben, wollen. Denn dieser, wenn auch 
nicht glückliche Praktiker, doch keineswegs geschmacklose 
und unscharfsinnige Kenner poetischer Produktion wusste recht 
gut, dass man lyrische Ergüsse bei dem Dichter nicht so be- 
stellen kann, wie ein Paar Schuhe bei dem Schuhmacher. 
Dieser ludus der Odenpoesie wäre auch in solcher Zeitnähe 
(innerhalb 732 und 734) kein antiquus zu nennen gewesen. 
Es bleiben dalier nur Satiren oder Epoden zu denken. Da 
sich aber zeigt, dass Mäcenas an der Epodenlyrik schon frü- 
her ein besonderes Gefallen empfunden (Epode XIV, 7 fgg.), 
und überdiess die Epodendichtung wirklich allem Anscheine 
nach das älteste Genre Horazens ist, so glaube ich, dass 
Lachmann auch diessmal wieder das Wahre getroffen hat, in- 
dem er voraussetzt , Mäcenas habe von dem Dichter ein zwey- 
tes Iambenbuch gewünscht. Dicss war auch das Leichteste, 
was sich dem an seiner Müsse anscheinend ein überbequemes 
Behagen findenden Poeten zumuthen liess. Denn offenbar 
wähnte Mäcenas , wie das uns allen mit geistreichen Freunden 
zu Zeiten geht, der Dichter thue nichts, weil er nicht das that, 
wovon er, Mäcenas, meinte, dass er es vorzugsweise und als 
eigentlichen Beruf thun sollte. Horaz antwortete nun auf die 
unablässigen Mahnungen und auf die von Zeit zu Zeit auf- 
tauchende Insinuation: „Du könntest uns ja doch wenigstens 
mit einem neuen Iambenbüclilein beschenken !" durch Zusam- 
menstellung und Uebersendung seiner bis dahin poetisch er- 
lassenen Briefe, und manifestirte damit, gerade mittelst die- 
ser Form der Darstellung , dass er der Beziehungen zum grö- 
sseren Publicum (dem populus I, 1, 70 fgg.) genug habe 
und sich nach fernerer Unterhaltung derselben (II, 2, 103 
fgg.) nicht sehne. Sein Exegi monumentum Oden III, 30 
sollte der Schlussstein seiner Bemühungen, ein vates und fi- 
dicen der römischen Lyra zu seyn, seyn und bleiben, und 
er wollte von nun an, getrennt von dem Marktgeräusche des 
dichterischen Wetteifers, iu einem philosophischen dolee far 
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. Ali den Lollius, ältesten Sohn, wenigstens allem Ver- 
lunfhen nach, des Marcus Lollius , gewöhnlich zugenannt Po* 
licanus, nach neueren Ansichten Paulinus (s. zu I, 2 die 
'Einleitung) , welcher im Jahre 738 die schwere Niederlage 
am Rhein durch die Deutschen erlitt , und an welchen Oden 
IV, : 9 überschrieben ist, sind Brief 2 und 18 dieses Buch 
gerichtet. Letzterer ist, wie Vers 56 fgg. deutlich aussagt, 
genau in der Zeit gedichtet, da die von den Parthern zu- 
rückgewonnenen römischen Feldzeichen in den Tempeln der 
Hauptstadt verwahrt wurden, also im Spätsommer 734. Ei- 
nen Vers früher (55) wird ebendaselbst gesagt, Lollius habe 
den Cantabrischen Krieg (729) als junger Mensch (puer) 
mitgemacht: da nimmt nun Obbarius in der neusten AusJ- 
gabe der Episteln, die er mit Theodor Schmid heftweise 
besorgt, Fascikel II, S. 135 (Leipzig 1838), Kirchnern (S*. 
33 fgg.) folgend, an, Epistel 2, die dieses Umstandes keine 
Erwähnung thut, sey vor dessen Eintreten, und zwar 727, 
•gedichtet. Ich glaube diess aber so wenig, wie Franke, der 
S. 199 fgg. mit Recht darauf aufmerksam macht, dass diese 
Epistel kein Werk an einen püer sey, wie der seyn musste, 
4er noch nicht einmal das Kriegsalter (17 Jahre ) gehabt hätte ; 
wenn schon Lollius Vers 68 nach römischem Sprachgebrauchs 
ausdrücklich als jener bezeichnet wird. Besonders hätte Franke 
auf die, einem eigentlichen Knaben gegenüber für den gereif- 
ten Mann Horatius ganz ^unschickliche Schlussstelle Vir* 79 
fgg. aufmerksam machen dürfen. Der Beweis ton der Nicht 1 
erwähnung des Cantabrischen Feldzugs ist ttin negativ: & 
war'nh diesem, grösstenteils allgemeine Sentenzen und Ktag* 
keitslehren enthaltenden Briefe keine Veranlassung, gerade 
darauf zu kommen/. Wenn es nun mit der scharfsinnigen 
Bemerkung des gedachten Gelehrten seine Richtigkeit höhen 
sollte, dass Vers 52, die Andeutung drfr Nutzlosigkeit war- 
»er. Umschläge (fomenta) bei'm Podagra , eiTie Anspielung 
oder vielmehr Empfehlung der neuen Theorie des- Antonius 
Mus* {zu I, 15, 3), welcher dies«» Uebel mit kalten Was- 
seraöfgüssen heilte, enthalte, so hätten wir auch einen chrt^ 
nologischen Anhaltepunkt für unsre zweyte Epistel gewonnen. 
Denn die erste Kur mit seiner r «fcueiiiMetk(>ile^idhr'Ä*lÄra*- 
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Hrheilkunde, die Antonius M usa, ein antiker, aber freilich gra- 
duirter Yinzenz Priesnitz, an Äugustus selber verrichtete, fällt, 
wie Franke des Weiteren nachgewiesen hat, in's Jahr 731 214 ). 
In oder nach diesem Jahre also jedesfalls wäre unsre Epistel 
entstanden. Horaz hielt sich damals zu Präneste (Palestrina) 
auf, der nächsten Station von Gabii, einem von eben diesem 
Antonius Musa emporgebrachten Badeorte zu kalten Wasser- 
kuren (15, 9): vielleicht, dass gerade eben damals der Dich- 
ter selbst in diesen Gegenden die Kur gebrauchte. Gabii war 
ein verödeter Platz , der dem Dichter wenig gefiel {Epistel 
11, 7 fgg*) : er konnte daher leicht seinen Aufenthalt in dem 
freundlichen und vielbesuchten Präneste genommen haben. 
Die "Beziehungen der Epistel 15 würden einer solchen Unter- 
stellung nicht widersprechen. Nehmen wir an, Horaz hätte 
die Kaltwasserkur, die er dort feiert, während des Sommers 
731 zu Gabii begonnen, und weil es ihm an diesem Orte 
nicht gemüthlich war, zu Präneste fortgesetzt (und eine An- 
deutung, dass er zu den stehenden Badegästen dieser Gegen- 
den gehörte , liegt entschieden in 45 , 7 Jgg.) : so konnte er 
sich auf den Winter nach Bajä begeben haben, um sich für 
die bisherigen Kasteiungen zu entschädigen; wurde aber auch 
von da durch den strengen Arzt wieder fort - und in eine 
andre, minder verführerische und wollüstige Stadt der See- 
küste gewiesen. Auch ich bringe nun mit dieser Winterpar- 
tie in Bajä und Velia Epistel 7 zusammen, so dass Horaz 
meintwegen im Frühjahr und im Anfang des Sommers 731 
zu Gabii und Präneste zubrachte, dann einen kurzen Aufent- 
halt in Rom machte, um für den Herbst (August und Sep- 
tember) sein Sabinum aufzusuchen, und dann eben für dea 
ganzen Winter nach dem südlichen Italien ging; welche an- 
haltende Entfernung von der Hauptstadt und dem Freunde 
letztern eben ein wenig ungeduldig, vielleicht empfindlich 
machte, und* auf dessen briefliche Klagen und Mahnungea 
genannten etwas spitz abgefassten Brief hervorrief. 

Epistel 3 ist im Sommer des Jahrs 734 geschrieben, 
da Augustus den Tiberius in den Orient sich hatte nachkaa- 
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raen lassen, um die Angelegenheiten Armeniens zu ordnen. 
JDpistö 4 kann unmöglich lange naeh Herausgabe des %weytmi 
, Ihiehs der Satiren gedichtet seyn; wir haben also dieselbe 
-727 zu setzen. Tibullus war , nach unverfänglicher Annahme, 
«tt. Jahre 722 aus dem eigentlichen pßichtntfssigen Kriegs- 
dienste zurückgekehrt; er begleitete im September 723 den 
Messak zum Aquitanischen Kriege nach Gallien, und das Jahr 
drauf, gegen den Herbst 724, auf den Zug nach Asien, wo 
er aber krank in Corcyra zurückblieb. Seit 722 konnte dem- 
nach die Freundschaft beyder Dichter geknüpft seyn; eine 
»genaue Zeitfrist aber für deren Stiftung ansetzen zu wollen, 
bleibt chimärisch. Horaz hatte nun ohne Zweifel 727 gleich 
nach der Herausgabe seines zweyten Buchs dieses mit einem 
Exemplare des 720 erschienenen ersten ilem Tibullus persön- 
lich .oder brieflich übergeben und darüber von dem Freunde 
ein motivirtes, beifällige Anerkennung, aber auch freimütlü- 
gen Tadel enthaltendes Urtheil vernommen, welches ihm in 
:4er bestimmten und Alles sagenden Bezeichnung sermonum can- 
dide judex andern miswilligen oder hämischen Kritiken gegen- 
überstellen zu können erwünscht war. Tibullus, dessen dis- 
eidium von der Delia (Elegieen 1 , 5 , 1) in die Zeit von 726 
auf 727 fällt, hatte sich schon damals oder wenigstens seitdem 
auf sein Landgut bei Pedum zurückgezogen und eine Zeitlang 
nichts von sich hören lassen. Horaz suchte ihn nun, offen- 
bar vom Sabinum aus (Vers 15 fg. ist eine Einladung dahin), 
in seiner Einsamkeit aufzuheitern- und ihn zu einer seinen 
Talenten angemessenen Thätigkeit anzuspornen. Denn wenn 
wir auch nicht mit einigen kranken Häuptern, die auf dys 
Geschwätz eines antiken Glossators annehmen , Tibull sey arm 
und verschuldet gewesen, diese Epistel als einen Trdstbrief 
gegen Nahrungssorgen, oder absolut kannibalisch, wie jener 
alte Glossator selbst (dessen Geist sich leider selbst auf die 
moderne Auslegung der Horazkchen Motive und auf eine so 
prächtige Seele, wie der alte Wieland war, wenn man ihn 
sprach und hörte , fortgepflanzt hat) , als eine absichtliche Ver- 
höhnung des Unglücklichen ansehn, so ist doch unverkennbar, 
das* Horaz bei seinem Freunde eine niedergeschlagene, un- 
«nutbig*j an sich selbst verzagende Stimmung voraussetzte, 
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.die, sie mag aus verfehlten Liebesplänen oder aus sonstigen 
Ursachen entstanden seyn, wir wohl als, eine Hypochondrie 
bezeichnen können, aus der man sich allerdings nur durch 
Thätigkeit und Geselligkeit reisst. Horaz, ähnlichen Zustän- 
den zu Zeiten verfallen (s. oben Anmerkung 150), konnte 
sich am Besten in seines Freundes Lage versetzen. 

Episteln 5 ist eine Einladung zur coena an den Torqua- 
to, einen Freund ,. mit welchem offenbar der Dichter auf ei- 
nem Fusse der Familiarität stand. Die Einladung ist nach 
römischer Sitte an demselben Tage, wo die cpena begonnen 
werden soll, erlassen und letztre findet in Rom selber statt 
Es ist der Tag vor des Augustus Geburtstage, also ein zwey- 
undzwanzigster September; denn der Dichter insinuirt dem 
«.Freunde, dass er sich die Geschäfte des Forums aus .dem 
Sinne schlage: „Du kannst morgen ausschlafen, da der Ge- 
burtstag des Herrschers dir einen Ruhetag bringt, und du 
also die schöne Sommernacht mit mir so lange plaudern kannst 
als du willst." Ueber die Person dieses Torquatos hat eine 
jedesfalls sinnreiche Hypothese beigebracht Weichert im er- 
sten Excurs zu seinem Cassius Parmensis (de L. Vario n. s. 
w. S. 301 fggO? dass nämlich unter diesem Namen kein 
Manlius Torquatus, als welche Familie, Pompejanischer Par- 
thei, wahrscheinlich zu den in den Bürgerkriegen ganz dar- 
aufgegangenen gehörte 216 ), sondern jener Cajus Nonius Am- 
prenas zu verstehen sey, welcher bei einer der vielen durch 
Cäsar Augustus veranstalteten Aufführungen des sogenannten 
ludus Trojae (einer Art Carroussel?) einen unglücklichen Sturz 
that und zur Consolation dafür mit einer goldenen Kette deks- 
rirt wurde sammt der Berechtigung, mit seinen Nachkommen 
den Beinamen Torquatus zu fuhren (Suetons Vita {Augusti 
43). Es ist auch eine glänzende Folgerung zu nennen, dass 

215) Nämlich die Manlius Torquatu$, nicht die Manlier über- 
haupt. Von letzteren kommt vor der consul suffectus des Jahrs 748 
in der von Weichert S. 303 angeführten Inschrift bei Gniter, wo 
schon die Zusammenstellung L. Manlio. Q. Torquato Weicher? $ Yer- 
muthung vom Aussterben der Manlius Torquatus begünstigt; ein Man- 
lius als Verfuhrer der Appnleja Varllia bei Tacltus Annale* II, 60; 
Manlius Fälen», Consul des Jabrs 849 bei 2>ta LXVJU, 14 ■.*,?- 
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4>ess geschefcn sey* um diesen berühmten Namen einer aus- 
gestorbenen Familie den römischen Annalen zu erhalten. Nur 
irill mir nicht einleuchten, was derselbe Gelehrte freilich an 
tfch selbst abermals sehr sinnreich aufstellt, von den (aus 
JKo Cussku beizubringenden) Jahren jener Aufführungen des 
Trojaipielf, nämlich 714, 721, 725, 726 und 741 sey 
es gerade das vorletzte, 726, gewesen, wo Asprenas jenen 
fcchlhnmen Fall gethan. Denn alsdann wäre er damals allen- 
falls ein junger Mensch von achtzehn Jahren gewesen; statui- 
ren wir mm das Jahr 734 wirklich für unsern fünften Brief, 
so kämen sechsundzwanzig für sein damaliges Alter heraus, 
Was mir zu dem kameradschaftlichen Tone, dessen sich der 
damals vierundvierzigjährige Horaz gegen ihn bedient, in kei- , 
Bern rechten Verhältnisse erscheint. Es dürfte also ein frü- 
hetes jener Jahre, vielleicht eben das erste, 714, vorzuziehen 
-feyft. Doch will ich diess nicht urgiren. Dass übrigens unter 
dem im Briefe gedachten Geburtstage des Cäsar (Augustus) 
nicht nothwendig der des Jahres 734 vorauszusetzen sey, 
wie es Lachmann in seiner bekannten Ausfuhrung in der 
Hallischen Litteraturzeitung von 1836 annimmt, habe ich oben 
(zwischen Anmerkung 172 und 173) nachgewiesen. Es ist 
indess nicht geradehin unwahrscheinlich. Horaz will dem Tor- 
quatos einen Wein vorsetzen, der zwischen Minturnä und dem 
Sinuessanischen Berge Petrinus gewachsen und unter dem 
Consulate des Statilius Taurus Herum, d. i. im Jahre 728, 
abgefüllt ist. Das ist kein schlechtes Gewächs, wie Einige 
vermeinen, sondern es stand dem Falerner nahe. Horaz war 
ja kein Schlucker oder Hungerleider! Da aber der Freund 
allem Anscheine nach ein Feinschmecker ist, so neckt er ihn, 
■wie anderswo den Mäcenas, er soll, wenn ihm dieser Wein 
nicht gut genug ist , bessern selbst herbeischaffen. Man trank 
nun die Italienischen Weine überhaupt nicht in ihren ersten 
Jahren; und sagt einer; „dieser Wein wuchs, als Taurus 
Consul war," so drückt er sich so nicht aus, wenn diess 
Consaljahr das nächst- oder überhaupt ein kurz vorange- 
' gangenes ist, wie auch wir im Jahre 1843 von einer Sache 
aus 1842 oder 1841 nicht sagen: „diess fiel 1842 oder 41," 
sondern „diess fiel vor einem, vor zwey Jahren vor." Wir 

20 
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dürfen also immerhin einen sechsjährigen Wein annehmen,- «4 
dann bekoiumeu wir auf & Haar 734. Kirchner stelk auf 733; 
wer will darechten? Aber weiter zurück,, als 733, dürfte 
man ganz pTv.iss nicht gehen. Epistel 6 gehört nach 729, 
in welchem Agrippa nach Dio LIII, 27 sowohl die* porticus 
Ncptuiii mit den Malereien der Argonautenfahrt, als das Pan- 
theon (welches ein Säulenpro ta], aber keine eigentliche por- 
ticus hatte) , vollendete. Jeno Neptunische Halle aber ist 
.es, „elchcr Horaz Vers 26 besagter Epistel Erwähnung thut. 
lind die Art dieser Erwähnung setzt doch schon eine Ge- 
wöhnung des Publikums, seine Spatziergänge dorthin zu 
richlun, voraus, welche sich doch wohl schwerlich gleich 
im ersten Jahre so gestaltete, dass man eine solche An- 
spielung als dem Jahre 729 nahezurücken betrachten darf. 
Ja, selbst wenn der Zulauf von Spatziergängern nach jener 
porticus gleich Anfangs noeji so gross war, so ist es nicht 
ex usu poetarum, etwas Neuentstehendes als etwas Herkömm- 
liches und Gewohnheitsmässiges zu behandeln. Immerhin wer- 
den wir in die Jahre 1Z\ oder 732 vorgehen können. Ueber 
Epistel 7 ist bereits gesprochen. Epistel 8 gehört in den 
Armenischen Feldzug des Tiberius, Sommer 734. Es ist auf- 
fallend, dass in dieser Epistel keine Erwähnung des Septi- 
mius geschieht, welcher in der folgenden demselben Tiberius 
empfohlen wird. Es ist daher nicht wahrscheinlich, dass letz- 
terer in der Absicht geschrieben sey, dass Septimius in die 
Cohortc des nach Asien abgehenden Prinzen aufgenommen 
werden sollte, und dass überhaupt dieser Brief siel) ebenfalls 
auf die Zeit des Armenischen Feldzugs beziehe; was Franks 
annimmt. Kirchner in seiner Tabelle setzt als Abfassungs- 
zeit 732, wo , -da Marceilus 731 gestorben war, Tiberius zu- 
< rsl ciiiigci'ii.asäcn hervortauchte ^Tacilus Annalen I, 3). Ich 
i % .aube, da,-s man jcdesfalls mit grösserer Sicherheit sich für 
liiere frühere Periode erklärt, den Brief aber, als vom Sa- 
biiium aus dalirt, als Aubahnung einer Audienz für den Sep- 
liüiiüs in lioin selber betrachtet. Der Brief an Aristius Fus- 
Icas ist das victle Dokument, wo dieses Freundes gedacht 
wird. Die erste Erwähnung desselben ist Satiren I, 10, 83, 
wenn unsre Voraussetzung richtig ist, dass diese Satire 718 
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Verfasst ist und dem zweyten dieser Dokumente, I, 9, 61 
fgg. (718 auf 719) , vorangeht. Die dritte Urkunde dieser 
'Art ist die demselben gewidmete Ode I, 22, welche um 722 
oder 723 abgefasst seyn mag (vgl. oben bei Anmerkung 73). 
Epistel 10 nun, unstreitig das späteste dieser Stücke , ist sei- 
ner Chronologie nach allerdings an keinem äusseren Zeichen 
erkennbar. Indess kann Niemandem die grosse Aehnlichkeit 
dieses Briefs in Hinsicht der Ansichten und Gesinnungen, die 
mit einem gewissen Unabhängigkeitstrotze hervortreten, mit 
Epistel 7 entgehen, und ich bin geneigt, sie für ein Gegen« 
stück zu dieser zn halten, das der Dichter unmittelbar, nach- 
dem er jenes Müthchen an. dem zudringlichen Ungestüm des 
Mftcenas gekühlt hatte, sich gleichsam in seinen Vorsätzen 
nochmals bekräftigend und sich ihrer getröstend, mit erleich- 
tertem Herken, da es einem minder hartnäckigen Freunde, 
tfnd dennoch einem ebenfalls alten und zärtlich geliebten galt, 
abfasstev Demnach würde diess Gedicht in den Sommer 731 
fcu setzen seyn. 

Epistel 11 ist eine der wenigen des ersten Buchs, von 
denen man mit Grunde sagen kann, dass sie schlechterdings 
durch nichts ihre Abfassungsepoche verrathen: denn dass Bul- 
latius in der Unruhe des Bürgerkriegs von 723 nach Asien 
ausgewandert wäre, und jetzt, im Jahre 725, vom Dichter 
zur Rückkehr aufgemahnt werde, ist eine durchaus aus der 
Luft gegriffne Vermuthung (Sanadans). Eben so wenig aber 
kann man die Epistel 733 aus einem andern Grunde setzen, 
als allenfalls , weil diess Jahr sonst mit Briefen ziemlich leer 
ausgehen wurde. Aber so ergeht es mit 728, mit 729, mit 
730 ebenfalls: warum konnte man da nicht eben so gut eins 
dieser Jahre wählen? Die einzigen Anknüpfungspunkte im 
Stücke selbst wären Vers 6 die ' Hindeutung auf Seereisen 
und Kriegsdienste (viae), und die auf Gabii Vers 7, in mög- 
lichem Bezug auf dort (von Seiten des Dichters gemachte) 
Badekuren. Aber daran lässt sich doch nichts Chronologisches 
ketten. Epistel 12 ist, wie bereits angemerkt worden und 
ters 26 fgg. deutlich lehren, im Spätsommer 734 geschrie- 
ben. Epistel 13 gehört, nach dem, was wir oben zur Chro- 
nologie der Oden ausgeführt, haben, vor den Winter 732« 

20* 
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Epistel 14 ist insofern chronologisch unbestimmbar, als l wir 
höchstens das ersehen, dass. der Brief nach dem Tode der 
Cynara geschrieben ist (Vers 33), also nicht etwa noch in 
die Jahre 723 oder 724 hinanreicht, gegen die wyr diesen 
wiederholt beklagten Tod zu setzen haben mögten. Eine ge- 
gewissere Spur könnten wir an Vers 6 fg. haben, wo dar 
Trauer des Aelius Latnia um einen verstorbenen Bruder ge- 
dacht wird, wenn wir die Unterscheidung für ausgemacht 
halten dürften, welche Torrentius zu Oden III, 17, 1 aut- 
stellt. Er zeigt nämlich aus den Münzen nach , dass die da- 
malige Zeitgeschichte zwey namhafte Lamier kannte, den 
Lucius ^ nachmaligen Consnl im Jahre 756, und den Quintus. 
An den letztern hält er Oden I, 26 und III, 17 gedichtet 
und bezieht auf ihn zugleich die Anspielung Oden I, 36, 7 
fgg. aus welcher er, verglichen mit den vorhergehenden Ver- 
sen, wo Numida aus dem „äussersten Hespcrien" zurückkeh- 
rend genannt wird, scharfsinnig schliesst, dass dieser Q**n- 
tus Lamia unter August im Cantabrischen Kriege commandirt 
habe 216 ). Der in unsrer Epistel nun erwähnte müsste dem- 
nach nothwendig Lucius Lamia seyn: denn dieser, da er 
noch den Horaz selbst überlebte, war natürlich auch der über- 
lebende Bruder. Torrentius lässt diess auf sich beruhen: of- 
fenbar aber werden nun damit beyde Lamier zu Freunden 
des Horaz; was, so möglich und sogar wahrscheinlich es an 
sich seyn würde, doch unserseits zu viel gefolgert hiesse, da 
der Dichter in allen vier Stellen die Namen Aelius und Lamia 
ohne Andeutung eines Unterschieds braucht. Höchstens dür- 
fen wir in der Ode an den Numida den Quintus Lamia 
resthalten, weil derselbe da ohne subjektive Affektion des 
Dichters genannt wird, und der Zusammenhang für die Zeit- 
genossen den gehörigen Aufschluss gewährte : in den beyden 
Lamia selbst gewidmeten Oden eben so als in unsrer Epistel 
den Lucius Lamia als Subject vorauszusetzen, erfordert die 



216) Wenn demnach Sehmid in seiner Halberstadter Ausgabe der 
Episteln sagt (Band I, S. 287) : „der unter August im Cantabrischen 
Kriege befehligt haben soll," ao hat er sich nur nach der so nahe 
liegenden Quelle dieser Notiz nicht umgesehen. 
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Nichternheit einer konsequenten Kritik. Der in der Epistel 
Tom Bruder betrauerte Lamia ist also entsclüeden jener Quin- 
tus. War derselbe nun wirklich im Cantabrischen Kriege 
verwendet worden, so kehrte er offenbar früher als Numida 
beim; ich denke, allenfalls mit Augustus selber, im Jahre 
730; Numida wurde vielleicht durch irgend eine Mission oder 
durch Privatgeschäfte oder vielleicht selbst durch Krankheit 
(Fetts 3 fg.)' länger.: zurückgehalten. Nach 730 also hätten 
wir sonach wohl jedesfalls das Abscheiden dieses Lamia zu 
setzen, und zwischen 731 und 734 dürfte das Jahr unsrer 
Epistel zu suchen seyn; wiewohl .diese Vermuthung immer 
noch einiges Problematische behalt Ob übrigens die beyden 
Episteln 13 und 14 für blosse Phantasiegebilde zu halten 
seyen, wie den Auslegern in'sgesammt bedünken will, dürfte' 
doch noch einiger Besinnung vonnöthen haben. In der Epi- 
stel, an den Vinnius Aseila ist allerdings wohl der Correspon- 
dent, den Horaz zuletzt allein im Auge hat, eigentlich Au« 
gustus, und Vinnius bekam das, was in der Epistel steht, 
wesentlich als mündlichen Auftrag. Warum aber Horaz nicht 
an seinen Hofmeier, den Vertrauten seiner Liebeshändel in 
früheren Jahren, sollte eine Epistel gerichtet haben können, 
sehe ich noch nicht ein. Jeu werde darauf bei der Einlei- 
tung zu diesem Briefe zurückkommen. Epistel 15 haben wir 
bereits in den Winter 731 gesetzt, natürlich salvo meliori» 
Dass Epistel 16 nach dem Anfange des Jahres 727 gedichtet 
seyn muss, ergiebt sich aus der Bezeichnung Augustus, Yer$ 
29. Alan dürfte aber überhaupt aus dem lebhaften Lobe des 
Herrschers, welches sich in jener Stelle findet, auf eine mit 
gedachtem Jahre und den in ähnlichem Geiste sich über jenen 
aussprechenden Oden des dritten Buchs gleichzeitige Entste- 
hung zu schliessen Ursache haben, zumal da die Beschreibung 
des Sabinischen Landgutes doch auch nicht wohl nach einem 
bereits vieljährigen Besitze desselben gefordert seyn dürfte. 
Ich setze dalier unbedenklich diese Epistel in die. Nähe des 
Jahrs 727; wie weit man aber an dasselbe hfetan oder von 
ihm hinwegrücken soll , wage ich nicht zu bestimmen. Epistel 
17 hat in Ton und. Ausdruck, so wie im Inhalte, manches 
Ähnliche mit Epistel 2 y auffallend ist besonders, dass sich 
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der Dichter dort (Fers 3 fg<)* wie hfcr (Vers 27 %• im* 
70 fg.) , dem Angeredeten vertraulich nahe stellt und rieh 
selbst noch ab einen der Lehrq Bedürftigen ansieht Dürfen 
wir nun aus der Verarbeitung sich unter einander ähnelnder 
Ansichten und Gesinnungen in verschiedenen Gedichten, wie 
diess auch die Oden theilweise darthun, auf eine Gleichzeitig- 
keit der Entstehung nicht ohne Wahrscheinlichkeit schliessen, 
so mögte auch Epistel. 17, wie Epistel. 2, in's Jahr 731 in 
setzen seyn. Epistel 18 ist, wie bereits erwähnt worden, 
734 offenkundig entstanden; Epistel 19, dem Inhalte »ach 
mit Epistel 20 verwandt, unÄ an sich selbst eine Art *on 
Epilogus, wird schwerlich viel früher als der Prolog, Epistel 
1, entstanden seyn; und Epistel 20 deutet Vers 27 fg. auf 
das Consuljahr 733, das vierundvierzigste Lebensjahr des Dieb-* 
ters, als bereits verflossen zurück : diese beyden letzten Stück* 
sind demnach, wie das erste, dem Jahre 734 zuzuweisen. 

Es ist bemerkenswerth, dass die verhältnismässige Mehr- 
zahl dieser Briefe des ersten Buchs , nämlich -von zwanzig in 
Allem nicht weniger als acht, 1, 3, 5, 8, 12, 18, 19, 20, 
im Jahre der Herausgabe, 734, abgefasst ist: es wäre zu 
erwarten gewesen , dass der Dichter nach solch einem Anfange 
zahlreichere Produktionen dieser Gattung hinterlassen hätte, 
als wir es nachher, mit den drei, freilich sehr ausführlichen 
Episteln an Augustus, Julius Florus und die Gebrüder Pwo, 
gescheiten sehen. Indessen scheint nicht sowohl, eine ver- 
düsterte Seelenstimmung, als eine zunehmende Angegriffenheit 
seines physischen Befindens ihn zu poetischen Mitteilungen 
mehr und melir ungeneigt gemacht zu haben , zumal da er 
die Aufnahme seiner Poesieen im grösseren Publikum glänzend 
zu finden keine Ursache hatte, und gerade seinetwegen der 
Streit über den Werth des Alten und des Neuen in der Mu- 
senkunst, den wir noch in der Quintilianischen Aesthetik durch- 
schimmern sehen, erst recht entbrannte. Was eben seine Ge- 
sundheit betrifft, so scheinen mir folgende Bemerkungen nahe 
?u liegen. Horaz, ursprünglich frugal gewöhnt, und wenn 
er für sich speiste, wie wir aus Satiren I, 6, 115 fgg. und 
andern früher angeführten Stellen ersehen, höchst einfach le- 
bend, gab r sich d*oh an des Mäceftas ♦Tische y wk da» andrt 
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lebhafte und aufgeräumte Naturen bei solchen Gelegenheiten 
auch tfaun, den modischen Tafelgenüssen ohne jenen diäteti- 
schen Rigorismus, der den Aengstlichen vor einem leckeivn 
Mahle die Rolle des Tantalus zu spielen verurtheilt, dahin: 
die . stark gewürzte 9 ungeheuer fette, das Biut erhitzende nnd 
verderbende römische Kost aber war eine wahre Pest für die 
Gesundheit der Nerven und Säfte, wenn auch nicht, was die 
älteren gebildeten Männer nie thaten, Uebermass im Genüsse 
des Weines hinzukam. Nun ist nacli aller ärztlichen Erfah- 
rung gerade eine Ungleichheit in der Diät, die Abwechslung 
der Schlemmerei und Völlerei mit Frugalität und Einfachheit 
der Kost, vollkommen so nachtheilig als ein völliger und un- 
unterbrochener Sybaritismus. Horaz nun, kurzgebaut und zum 
Beleibtwerden geneigt, dessgleichen aufwallendes, sanguinisches 
Teufpeiaments, wie wir ihn aus seiner eignen Angabe (Epi- 
steln I, 20, 24 fg.), aus der Biographie des Suetonius und 
den durch dieselbe aufbewahrten Scherzen des Augustus ken- 
nen,; zugleich., wenn wir ihn schon keines eigentlichen Liber- 
tinage bezüchtigen wollen 217 ), doch auch in der Liebe nicht 



21T)' Ich hatte das nach dem oben von mir gegebenen Auszuge 
au» dem Snetonlns (bei Anmerkung 144 fgg.) folgende bekannte Ein- 
schiebsel: Ad res- venereas intern perantior traditnr; nam speculato cu- 
biculo scorta dicitur hahuisse disposita, ut quocumque respexisset , il>i 
ci imago coitus referretur, von dem keinem deutschen Gelehrten un- 
bekannt ist, dass es aus Scnecas Nat. Quaest. I, 16 herstammt, ^einer 
Erwähnung für die Leser meiner Biographie nicht we'rth befunden. 
Da ich indess aus dem Munde eines Englischen Gelehrten weiss, dass 
man dort dies« Fragment gleichwohl für acht und auf dessen Aukto* . 
ritat hin den Horaz für einen completen Libertin hält, so wäre es doch 
möglich, dass auch in Deutschland noch hin und wieder eine. Spur • 
solches unkritischen Aberglaubens obwaltete und dem guten Rufe des 
Dichters Eintrag thäte; daher denn nachträglich nochmals erinnert' 
sey, dass dieses Einschiebsel einer unleugbaren Verwechslung des' 
HoafiuM, der auch ein Zeitgenoss des August war, mit dem 1Joratius y 
seinen Platz in der sehr interpolirten Suetonischen Vita verdankt, und 
dass Leasing in seinen Rettungen des Horaz Band IV S. 8 f^. den 
Beweis dieser Verwechslung mit seinem überzeugenden Scharfsinn- so 
geführt hat, dass nichts hinzuzufügen bleibt Die Latinität jenes an- • 
gedickte« pannus ist übrigens nicht anzutasten ; denn apeculatum cu- 
bicuiam konnte gewiss gesagt werdest dagegen hatte. der wirkliche 
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gerade massig, empfand offenbar die Folgen einer solchen Le- 
bensart an seinem Körper. Auf nervöse und Gichtleiden lisst 
uns die fünfzehnte Epistel schKessen, und das? ihn ein ner- 
vöses Kopfweh heimsuchte, dafür wird man immer die Stelle 
Epistel 1&, 14 anfuhren dürfen. Unter solchen Umstanden 
hatte er Ursache, «ich zu schonen, und wer ein allmählich 
zu Jahren kommendes Junggesellenleben von Zeit tu Zeit 
kränkelnder und gegen die Affektionen der Aussenwelt empfind- 
licher Gelehrten in der Nahe beobachtet hat, der wird sich 
selbst über einigen Egoismus und eine gar zu vorsorgliche 
Rücksicht auf die eigne Person, wie sie sich allerdings Epi- 
stel 7, 2 fgg. auch kund giebt, nicht wundern, diesen aber 
eben so wenig sogleich übel auslegen und zu einem Charakter- 
fehler deuten. Lieb haben wir uns' selbst alle, und immer 
wird sich finden, dass an den kleinen Grillen und Eigenhei- 
ten sonst liebenswürdiger Sonderlinge wirklich die Welt, das 
Schicksal, die Verhältnisse, mehr Schuld tragen, als sie sel- 
ber. Wenn man sie nur zu nehmen weiss, werden sie sich 
meist- wohlwollender Theilnahme und liebevollem Zuspruch 
willfährig zeigen; nur muss man sie nicht mit ungestümen 
Forderungen, Begehrnissen der Willfährigkeit als eines Rech- 
tes und einer Pflicht, und rücksichtslosen Demonstrationen 
behelligen. Aber gerade Mäcenas war in diesem Stücke auch 
seinerseits egoistisch, exigeant und unduldsam: denn auch er 
war kränklich und trug, wie wir gesehen haben, schwer an 
der Bürde des Lebens ; dass ihn da der Dichter mit Entschie- 
denheit, ja mit einiger Schärfe an die Grenzen der wechsel- 
seitigen Ansprüche erinnerte , war nicht mehr als Dichter- und 
Menschenrecht, und das freimüthige Wort fand auch, wie wir 
aus den später erfolgten beyden Briefen 1 und 19 ersehen 
können, eine gute Statt. Horaz hatte sich übrigens bei allen 
Distraktionen vom Dichterberuf seinen guten Humor trefflich 
erhalten, wie uns die Mehrzahl der Briefe, namentlich 5, 10, 



Suetoniut das von Seneea klar und genau Dargestellte sicherlich nicht 
so verwirrt, dass er statt der tpieula disposita gesetzt hatte tcvrta 
disposita. Um *-* WVMMMngen 9 was jener ekelhafte Lüstöng 
wollte, k*o> t JBfax» scortl 
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13 ,14, 19 und 20, im Ganzen, insbesondre aber 4, 15 fg. 
und 15, 16 fgg. überzeugen. Zustünde der geschilderten Art 
bringen eine Zaudeihaftigkeit , eine Verschiebung»-, eine Un- 
lust, mit Produktionen fleissig zu seyn, Ton selber mit sieh: 
man meint die rechte Stunde abwarten zu müssen, indem man 
sich einredet, man habe etwas ganz Ausbündiges zu leisten; 
was aber eigentlich nur die Ausrede ist, dass man nicht im 
Augenblicke frisch an's Werk zu gehen genöthigt werde; und 
ao ist das truditnr dies die' ganz eigentlich auf solch einen 
geschiftigen Müssiggang gesagt. In dieser Beziehung dürfte 
man selbst so weit gehen, dass man behauptete, die philoso- 
phischen Studien seyen dem Horaz mehr eine Waffe, die Zu- 
muthungen an seine poetische Thätigkeit von sich abzulehnen* 
ab das ernste Rüstzeug eines inneren Bedürfnisses gewesen« 
Denn was soll eigentlich der Philosoph dem Dichter geben? 
Er steht letzterm ungleich mehr als einem Richter, einem 
Kritiker, denn als einem Schüler gegenüber: wie denn auch 
Horaz eben mit der philosophischen Lektüre ungleich mehr 
*9 Ter fährt, dass er aufsucht, was ihm zusagt (vgl. Epi- 
stel 1), als dass er sich einem Systeme in die Lehre gäbe. 
Darum haben wir bei seinem secessus , seiner freiwilligen Zu- 
rückgezogenheit auf dem Lande, den wir den Briefen gross-* 
tentheils zu Grunde liegend finden, die Philosophie lediglich 
ak edlen Zeitvertreib, als angenehme Abwechselung mit dem 
traulichen Nachbarverkehre (Setiren II, 6, 65 fgg.)? d eÄ 
pseudoernsten Anstrengungen in ländlicher Arbeit (Epistl 14, 
39) , und den in den Oden genugsam gefeierten und verge- 
genwärtigten Spatziergängen zu betrachten, und müssen ein 
für allemal die Einbildung von uns abhalten, JJoraz habe sich 
zu einem Aner oder Isten studiren wollen. 

In solchem süssem Selbstvergessen (oblilusque meorum, 
obfivislendus et illis) lebte Horaz nach Herausgabe des ersten 
Epistelbuchs bis zum Jahre 737 dahin: in diesem erfüllte er 
eine Aufforderung des Augnstus, das Weihelied für die von 
demselben beabsichtigte Feier säkularischer Spiele zu dichten, 
und entledigte sich dieses Ansinnens in einer Weise, welch« 
die Kraft seines lyrischen Talents auf dem Gipfel ihrer Ent- 
faltung zeigt. Besteht der Maassstab für die Vollendung eine* 
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aolchen Gedichts darin, dass das Gemüth einer festfeiernden 
Menge auf den Schwingen religiöspatriotischer Erhebung m 
einem Gefühle zugleich würdevolles und hochsinniges Selbst- 
bewusstseyns und dennoch andrerseits ehrfurchtsvoller und. un- 
bedingter Demuth vor dem Walten der höheren, über das 
Wollen und Können auch des grössten Sterblichen unermess- 
lieh erhabenen Machte emporgetragen, und diese Stimmung 
nicht bloss für den Augenblick erhalten , sondern der Bethei- 
ligte überdiess mit einem nachdauernden Eindrucke Weihevol- 
ler Befriedigung, edler Selbstläuterung und hoffnungsreicher 
Zuversicht entlassen wird, so kann schwerlich irgend ein Ein- 
sichtsvoller leugnen wollen, dass das Carmen saeculare diesen 
Forderungen vollständig genüge. Es herrscht in demselben 
ganz die Vergegenwärtigung einer gelassenen Hoheit und ruhi-. 
gen Majestät, wie wir uns das Thun und Wirken der Gott- 
heit über dem bunten und bewegten Gewühle des Menschen- 
verkehrs denken; ein fortwährender, eben so würdevoller als 
inniger Anklang an die dem römischen Volke theuren und sein 
eigenstes Leben bildenden Sympatkieen; die Sprache frommes 
Zutrauens, unerschütterlicher Ueberzeugung und freudiger Ge- 
wissheit, dass die Himmlischen mit Rom, seinem Herrscher 
und Volke sind, und so lange Gerechtigkeit, Gesetz und Sitte 
dort heimisch bleiben, auch in alle Zukunft seyn. werden. Es 
ist dabei eben so sehr alle Affektation, aller Prunk und 
Schwulst, als alle Trivialität und Ungleichheit des Ausdrucks 
ferne: der Geringste und Einfachste musste das Gedicht. ver- 
stehen, von ihm erwärmt und erbaut werden, und es musste 
den Gebildetsten und Hoclisinnigsten befriedigen und ergreifen, 
den Leichtfertigsten, den Frivolsten mit einem Schauer höhe- 
rer Ahnung, einem Blitze, dass denn doch die ewige Roma 
kein leerer Name sey, berühren. Es kann schwungvollere, 
pompösere, die Phantasie in einem weiteren Umfange umher- 
fuhrende Gedichte solcher Art geben : die Kernhaftigkeit dieses 
Liedes beruht gerade darauf, dass das Herz des Hörers in 
einem einzigen starken Gefühle, der heiligen Idee des Staa- 
tes und Vaterlandes , gewaltig ergriffen und unwiderstehlich zu 
Gelübde, Dank und Bitte an die. Schutzgötler der Ahnen em- 
vorgezogen wurde* , ■ : .^ 
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lieber die Feier der Säkularspiele telbtt, ihre histori- 
schen und mystischen Beziehungen, den Cyklus ihrer Wieder* 
kehr, uftd die .besondern Absichten, welche Augustus gerade 
hei Ausrichtung der seinigen im Auge halte, dürfen wir auf 
die reichhaltigen Erörterungen OrdWs in seiner Ausgabe ver-< 
weisen:, genug, dass Horaz, von den Segnungen des durch, 
den, Herrscher bewahrten und ehrenvoll geschirmten Frieden« 
erquickt,' und den wohlwollenden politischen Zwecken dessel- 
ben, wie die Durchführung des Auftrags im Einzelnen lehrte 
von Herz und Gemüthe beistimmend, sich bei dieser Gelegen* 
beit einer durchaus aufrichtigen und keiner Gemeinplätze be»' 
dürfenden Begeisterung überliess, und eben dadurch etwas in. 
aeiner Art durchaus Preis würdiges, und Musterhaftes zu Stand» 
brachte: wie er sich denn auch durch eine eigne, erhabene«. 
Stolzes und begeistertes Selbstbewusstseyns volle Ode (IV, 6) 
auf dieses Lifed feierlich vorbereitet und gleichsam selbst ein- 
geweiht hat. Die dürftigen Ausstellungen nüchterner Schul- 
fuchse, die den Geist altertümlicher Grossheit von jeher nur 
in gespreizter Phrase und spitzfindigem Bombaste gesehen 
haben, lassen wir billig auf «ich beruhen: einem Manne, wie 
dem trefflichen Ore/K, hätte, aber. eine entschiednere Sprache in 
Anerkennung einer so tüchtigen und ganz unbedingt zu loben- 
den Leistung geziemt, als dass er. sich zwischen dem eben so: 
gehaltlosen Lobe Döring'* 2 J *), als dem affektiven Tadel Ekh- 
städVs 2 1 9 ) dahinbewegt und zuletzt mit einem flauen : „Verum 
in medio positum esse arbitror," durchgedrückt hätte 220 ). 



218) „Elaborattssimis Horatii rarminibus hoc Carmen saeculare an- 
nomerandum esse vel inde intelligi pttest, quod ad hör rite canen- 
dum (was heisst denn das eigentlich?) sitigulari carmine IV, 6 Apolli- 
nls opem imploravit et sibi expetiit Nee mirdm, s\ poeta in earmine 
publice In publica laetttia püerorum puellarnmqne chorö decantando 

Studium posnerit et omnes ingenü -Vires nervosqae intendetfit* 

219) „Vi» nimm ego poema legi, Augwsteo quidei* ae?o ; comp**' 
in quo tanta inesset -jejonitas senteutiärum,- tanta coftipositionit. 

ineoncinnitas , qnanta celebratissimum illod Horatii carmen saeculare 
laborare mihi videtur," 

220) Auch Herr Dill4nburg«r fa seiner Aasgabe weiss diesen, 
beyden Aussprächen nichts -weiter iris folgende trocknest- Warte hinsa- 
safugen: „Recte itemm Steiger (der in einem Programm» des Krens«* 
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Es war ohne Zweifel der glänzende Snccess, welchen 
de« Augustus Wunsche, seine Sicnlarfeier durch des Haratnt 
Muse verherriieht zu wissen, durch das eaitnän saeculare er- 
langt, was dem Herrscher neuerdings das Verlangen erregte, 
dieselbe auch seinen Kriegsthaten gewidmet zu sehen; und so 
brachte er diess Verlangen auch diessmal wieder durch den 
dritten Mann an den Dichter, als er selbst im September 738 
nach dem Rheine abging, wo im Frühlinge dieses Jahrs die 
auf das linke Ufer herübergebrochnen- Sigambern dem kaiser» 
liehen Legaten, Markus Lollius, Vater des mehrgenannten 
jungen LoHius, an welchen Episteln I, 2 und 18 gerichtet 
sind, die bekannte schwere Niederlage beigebracht hatten, 
welche der Hauptimpuls jener fortgesetzten Kämpfe zwischen 
Deutschen und Römern wurde, welche in der so viel gefeier- 
ten dreitägigen Hermannsschlacht im Herbste des Jalires 9 
nach Christi Geburt ihre von «den Besiegern der Welt nie 
wieder verwundene Katastrophe fanden. Jener dritte Mann 
war diessmal lulus Antonius , Sohn des Antonius Ton der 
Fulvia, verheirathel mit der älteren Marcella, der Tochter 
seiner Stiefmutter Oktavia von ihrem früheren Gemahle Cajus 
Marcellus, ein im Kaiserhause sehr beliebter Verwandter, den 
der Regent im Jahre 741 zum Prätor, 744 zum Consul er- 
hob und in aller Weise ehrte , bis er hn Jahre 752 sich durch 
Ehebruch mit der Julia so schmählich kompromittirte, dass 
ihm Augustus die Weisung zukommen liess, durch freiwilli- 
gen Tod einer Hinrichtung zuvorzukommen. Dass die an die- 
sen gerichtete Ode IV, 2 Ende 738 oder Anfangs 739 ge- 

. nacher Gymnasium« , Coblenz 1841 , die plausibelste Vertheilung der 
Strophen dieses Gedichts unter dem Doppelchor der Knaben and Mäd- 
chen aufgestellt hat), cni trita illa suecurrunt prpverbia: Ne quid ii- 
mls! medium tenuere beati!" Das ist keine Kritik; und dergleichen 
kleinlauten Schnack sollte man am wenigsten der Jugend auftischen» 
wo es gilt, ihr Gefühl und ihr Urtheil an den ewigen SchonbeitBma- 
stern der Klassiker zu orientiren. Diese Art . Tergiversation vor einem 
klaren und bestimmten Gedanken über das, was man billigen oder 
verwerfen soll, verewigt nur die Druckserei in der deutschen Gelehr- 
tenwelt und macht, dass unser. Volk gar nicht weiss, wie es mit uns 
dran ist and ob wir es mit ihm halten oder nicht Fisch noch Fleisch 
bleiben wollen. 
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föhtet aeyn muss, beweisst die in derselben Versj&l fgg. 
«nsgesprochne Zuversicht eines Triumph« über die Sigambern, 
und bat Franks S. 208 fgg. genügend dargethan. Da Horaz 
ein für allemal jede epische Darstellung als für seine Lyra 
»geeignet abzulehnen pflegte, so hatte ihn Antonius, ohne 
Zweifel mit Berufung auf die zahlreichen Einflcchtungen epi- 
scher Stoffe in die Gesänge des Pindar, zu. einer lyrischen 
Verherrlichung im Geiste dieses Meisters aufgemuntert. Ho- 
iraz zeichnet nun diesen Geist des Griechen in einer unüber- 
trefflich charakteristischen Weise: wenn er aber, solch einem 
Vorbilde gegenüber, seine eignen Gaben bescheiden verringert, 
•o sollte man ihn nicht mit der schneidenden Buchstäblichkeit 
bei'm Worte genommen haben, dass man z. B. die operosa 
carmina Vers 31 fg. alles Ernstes als mühselige, scbweissko- 
stende, zusammengestoppelte und aus griechischen Blumenflo- 
ren diebisch zusammengeplünderte Machwerke, und vollends 
die ganze Stelle als ein Bekenntnis, dass ihm die Poesie 
sauer werde , fassen zu müssen geglaubt hätte. Horaz konnte 
sehr gut empfinden, dass sein Genius dem Pindarischen nicht 
nachzufliegen geschaffen sey, als der sich, gleich dem dem 
Sonnenlichte kühn zustrebenden Adler, nur in den höchsten 
Regionen gottfeiernder Andacht, schwärmerischer SeherhafÜg- 
teit und feierliches Bilderpompes bewegt, während der seine 
sich mehr in der Sphäre Anakreontisches Gekoses, heitrer 
Lebenslust und realistischer Wcltbetrachtung hielt — ohne 
desshalb sich selbst zum Stümper und mühseligen Zusammcn- 
stoppelcr herabzuwürdigen. Dass auch ihm der Ton erhabe- 
ner Einfalt und gelassener Grossheit gelingen konnte, hatte 
er so eben noch im Säkularliede kund gethan und durfte dess- 
halb, ohne eine Selbsterniedrigung zu begehen, desto unbe- 
fangener dem Griechen sich unterordnen. Auch Hessen sich 
diessmal die vornehmen Bittsteller nicht abweisen: denn ich 
glaube allerdings, dass noch mit dem Ansuchen des Antonius 
Iulus zusammenhängt, dasselbe durch eine direkte Aufforderung 
des Herrschers, dem die geistreiche Ablehnung unzweifelhaft 
zugeschickt wurde und unmöglich misfallen konnte, aller Wahr? 
scheinlichkeit nach verstärkt worden ist, wenn es bei Sueto- 
nius heisst, August habe ihn veranlasst, den Vindelicitchen 
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Sieg ' seiner Stiefsöhne Tiberras nnd Drusus zu bedingen und 
somit den drei Büchern der Oden nach langem Zwischenräume 
ein viertes folgen zu lassen. Ich erkenne sogar in den frag- 
lichen Oden (IV, 4 und 14) ein Streben, sich de« Pindari- 
schen Tones zu befleissigen: denn nicht nur im Allgemeinem 
befolgt Horaz in denselben , wie gleich der Eingang der vier- 
ten mit dem doppelten Machtbilde vom Adlet und Löwen 
(einem wahren aQxo[jivov igyov nQosconov ri/iauyec, wie 
es der Thebanische Lyriker Olympia VI, 3 fgg. vorschreibt), 
darlegt, die Pindarische Volltönigkeit und den brausenden Re- 
desturm, sondern in specie sind z. B. Stellen, wie das so 
anstössig befundene „quibus Mos unde deduetus per omne 
Tempus Amazonia securi dextras obarmet" (IV, 4, 18 fgg.) 
und vollends das, hausbacken angesehen, so verteufelt mgtt 
herauskommende „Nee scire fas est omnia," ganz eigentlich 
Pindarische Wendungen, auf die bereits Skaliger aufmerksam 
gemacht halte. Wir sind heutzutage zu schnell bei der Hand, 
unser subjektives Gefühl ohne Weitres geltend zu machen und 
danach frischweg zu verwerfen , was uns , aus seinem Zusam- 
menhange herausgerissen, vielleicht mit einigem Grunde mis- 
föllt, ohne dass es desshalb von Natur absurd zu seyn braucht. 
Was ist denn das Virgilische „non omnia possumus omnes," 
an dem nie jemand Anstoss genommen, anders als diess Ho- 
razische „non scire fas est omnia?" Wir haben aber das 
omnia scire zum Schiboleth nnsrer modernen Gluckseligkeit 
gemacht; ein heutiger Poet, der da sagen wollte: „Ein Fre- 
vel war 's ja, wissen ein Jegliches," wurde ausgelacht. Aber 
wenn ein frommer Sänger des Alterthums diess ausrief, hin- 
deutend, dass nur die Götter Alles zu wissen sich vorbehal- 
ten, dass also, der diess als Sterblicher auch wollte, sich den 
Himrcelsstürmern , den gerade ihres gewaltthätigeu Trotzes 
wegen gestürzten Titanen, gleich stellte, mussfe da nichteine 
solche nachdrückliche Waranig wider vielthuerisrhen Vorwitz 
ganz im Geiste einer ernsten Lyrik, musste sie nicht eine 
eigentliche religiöse Sentenz seyn, und ist nicht gerade der- 
gleichen der Charakter Pindar's? Ein Andres ist's, ob wir 
der Horazischen Lyrik diesen Anspruch auf ernstreligiöse 
Nachdrücklichkeit, auf die erhabene Schmucklosigkeit einer 
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«riehen :nakten, trochfcn, gleichsam prietfterlichen Bestens m- 
^gestehen wollen. Da kommt nun allerdings in den Weg, dam 
-seine Lebensansicht sich von dieser religiösen Tiefe , Ton die- 
<aer wahrhaft priesterlichen Weihe, diesem ganz wesentlich 
-Pindarischen Charakter, im Allgemeinen nicht durchdrungen 
-seigt, dass er meist coulantere, Ifisslichere , mehr aus dem 
leben gegriffene Vorstellungen zum Besten giebt, dass seine 
-Religiosität, die wir ihm denn doch auch nicht bestreiten dür- 
fen, mehr subjektiv melancholischer Art, aus einem grossem 
üchmerze persönlicher Resignation hervorgegangen ist, wie 
wir oben gezeigt haben 2S1 )', als dass ihr jene naive Geruhig- 
keit der Pindarischen Ueberzeuguhgen, jene gleichsam ah- 
Jdrchliche Frömmigkeit beiwohnte, die sich in dergleichen 
gravitätischen Sentenzen, ohne aufzufallen, darf vernehmen 
lassen. Etwas Auffallendes, etwas Fremdartiges, etwas Un- 
ihorazisches finde ich also allerdings noch jetzt in jener einst 
4n meinem Corpus Poetarum ausgelassenen Stelle: bereue aber 
gar sehr, sie damals nicht aus einem weiteren und zugleich 
kritischeren Gesichtspunkte betrachtet zu haben; wie ich denn 
liier nochmals bekenne , meine Bekehrung (und das ist ja im- 
mer ein gescheidteres Nachdenken) den Impulsen meines lie- 
ben Orelli zu verdanken. Horaz zwang sich bei den beyden 
fraglichen Oden; der Stoff war ihm ein für allemal nicht auf 
den Leib gemacht; die Begeisterung ging ihm in denselben 
nicht so von Herzen, sie kam nicht so aus Einem Gusse, wie 
im Säkularliede; oder vielmehr der bestellte Ton stimmte 
jiicht zu dem, der ihm, freigewählt, natürlich war, wie diess 
.eben im Säkularliede der Fall ist. Weiterhin, nachdem er in 
<Fluss gekommen , nachdem der prachtvolle $ trompetisch schmet- 
ternde Eingang überwunden ist, kehrt er mehr zu der ihm 
natürlichen, ich mö^te sagen flacheren Weise zurück und da 
liest er sich wieder ganz Horazisch, Ja ist er er selbst, da 
-stimmt Alles zusammen, und immer noch dürfen sich die Ne- 
ronen gratuliren, einen so beredten, eleganten und doch auch 
noch majestätischen Herold ihrer Thatcn gefunden zu haben. 
Das Organ der lateinischen Rede ist in so etwas . unschatz- 



221) S. bei Anmerkung tri fgg. 
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bar; der Tri«tophpo»p, auch in nücMernerter, Aetorischerer 
JRede , klingt lateinisch immer doppelt pompös. Da« muss 
man auch in die Wagsehale legen, wenn man Horazens Ly- 
rik billig beurtheilen will. Lateinisch Hess sich gär nicht sa 
naiv gefuhholl, so zart beweglich, so innig und doch so ge- 
waltig dichten wie griechisch, wie auch deutsch: aber in Sen- 
tenzen und Klängen stolz, hocheiiiherfahrend, breit, salbungs- 
u»d anspruchsvoll. Und in die Gefühle eines andren Volks 
übersetzt verliert das immer; immer eine Sprache gegen die 
andre; das Deutsche wird lateinisch dumm, das Lateinische 
griechisch, das Griechische deutsch, schon durch die blosse 
ehjrliche Uebertragung, ohne alle Parodie. Man denke doch 
an unser sich doch lange nicht so schlecht, als sie es gemacht 
haben, als Original ausnehmendes Rheinlied, was das für eine 
hoiteur in den Französischen wörtlichen Uebefsetzungen wurde! 
Jeder Dichter ist nur im Innersten seiner eigenen Sprache zu 
verstehen, nur da ist er Dichter, «nur da muss man ihn auf- 
suchen 222 ). 



222) War das Saculargedicht gleich eine ebenfalls so n sagen 
bestellte Arbeit, so war ihr Stoff doch allgemeiner, positiv patrioti- 
scher Natur: das Fest der Romergrosse konnten Republikaner und 
Monarchisten feiern. Das Enkomiastische , den Anstrich von Lobhu- 
delei, der in jeder speciellen und personlichen Anpreisung noch der 
herrlichsten Individualitat mit unterläuft, konnte nicht Horaz, konnte 
Niemand aus den Römisch - Vindelicischen Kriegsthaten herausschaffen; 
und war auch des Dichters republikanischer Oppositionssinn längst 
überwunden, mogte er selbst eine innere Neigung mitbringen, die 
beyden siegreichen Cäsaren zu feiern (was dahin gestellt bleibt), so 
war solch ein personlicher Stoff ein für allemal für die Lyrik storrig. 
Das beweist niemand besser, als Pindar selber, der jedesmal den 
Preis seiner Kampfhelden in's Allgemeine , in die Heroenvorzeit spielt, 
um poetisches Material zu gewinnen. Die beyden Loboden des vier- 
ten Buchs haben etwas Steifes, Ofücielles, was das Carmen saeculare 
durchaus nicht hat. Jene sind Pseudopindarsche Lyrik, dieses acht 
Horazische. Ich nenne diese in meinem Text flacher als die achte 
Pindarische ; das wird jeder nachfühlen , der Pindar kennt , ohne desa- 
wegen mich nicht zu verstehen, wenn ich demohngeachtet den Horaz 
keinen schlechten, gemachten, unbegeisterten Lyriker schelten lasse, 
sondern ihm seine Stelle immer noch , wenn auch in einigem Abstände, 
neben Alcäus , Sappho , Analer eon t vindicire. Denn auch diese Grie- 
chen rangiren in ihrem Genre nicht mit Pindar: sie sind mit Einen 
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i Im Jahre 739 worden die Raubzüge Rätischer Bergröl- 
•ket* jener bis dahin ungebändigten Celtischen Stämme, welche 
s fcntlängs des Rheins von seinem Ursprünge bis über den Bo- 
4ensee hinaus in den Alpenwindungen Graubündtens und 
^ Gallens , im westlichen Tyrol bis an den Ihn (jenseits war 
Noricum), im Vorarlberg (noch im Mittelalter als Schauplatz 
,far damaligen Begebenheiten Vallis Drusiana 2 * 3 ) genannt) 
tluid am Lechrain wohnten, und bald im Allgemeinen als Rä- 
jtier, bald als Rätier und Yindelicier % (als römische Provinz 
jene Raetia prima, diese Raetia secunda genannt) bezeichnet 
Werden - — diese Stämme streiften in jenem Jahre so frech 
in die Italischen und Gallischen Gränzmarken über, dass Au- 
gust zuerst dem dreiundzwanzigjährigen Drusus Claudius Ne<- 
r*i JLivia's jüngerem Sohne, Befehl gab, ihnen von Italien 
.ans. entgegenzurücken (Drusus war in Rom geblieben, Bio 
&lVb 19). Drusus traf mit einem Heerhaufen, der aus Ge- 
m**n*rn »nd Brennern (Ode 14, 10 fg.) bestand, welche 
jedoch von dem Dichter misbräuchlteh als Vindeliker bezeich- <- 
net werden (4, 18 und 14, 8), da sie die durch Plinius 
(H. N* III, 2Q, 24) aufbewahrte officieUe Tropäeninschrift 
.ausdrücklich den Alpenvölkern , also den Rätiern, zuzahlt, 
Jlftd erst nachher die' Vindelicischen Stäinme namhaft machte 
4* den Tridentinischeh Alpen zusammen und schlug sie (Früh- 
,&pg? 739): hierauf drang er kämpfend und verwüstend durch 
^as Land bis in die Ebene zwischen dem Bodensee und dem 
Lech v wohin ihm der unter dess vom Rheinufer aus gegen die 
pack Gallien zu ümschweifenden Schwärme abgesandte, ältere, 
tfeeheundzwanzigjährige Brudet Tiberius, Welcher gleich an- 
fangs mit Augustns nach Gallien gegangen war* entgegen- 
.ruckte, am Bodensee Lindau anlegte und eine Tagereise- 
weiter die Quelle der Donau entdeckte (Strabo VII , S v 292 



Warte mehr weltlich , er mehr geistlich So hat Klopstock mehr vo* 

Pindar, Goethe mehr Ton Horaz (d. h. beyde mit beyden gemein)) 

und doch ist Goethe ein viel wahrerer und tieferer Dichter als 

Klopstock* 

. V.-233) S. de» Herrn vonßormayr nicht bloss durch ihr Titel wort 

geld#e ChnUiik.TCW«Hoheascliwangaä.(ein Weit, das eine Art Hörne* 

ohne Rhythmus genannt werden kann) S. fi^üe Anmerkung *> <"; 

21 
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oder 448 fgg. und Uotmayr 8t 4 und 6). Beyde Brüder 
wirkten jetzt, nach gemeinsamem Plane, aber in getheilten 
Rollen und von verschiedenen Seiten, .Tiberius namentlich 
anch durch Schiffsmacht vom Bodensee herüber, zu Bezwin- 
gung der zerstreut fechtenden und sich wehrenden Gegner 
und zerstörten ihre Alpenburgen: Ein Kampf im freien Felde, 
vorzugsweise mit Rätiern, war aber noch leidlich bedeutend, 
um ihn, obschon er, ohne dass römisches Blut floss, gefochten 
.war (sine clade), detn Tiberius zu Ehren ein grave proelium 
(14, 14) nennen zu können; Dieser letzte Kampf, auf den 
die* Beruhigung dieser Landstriche, ihre Einverleibung m*s 
römische Reich, dem sie von nun an eine denkwürdige Vor- 
mauer wurden, und die Stiftung der blühenden, den Weltbe- 
deutenden Handel über die Alpenstrassen vermittelnden und 
durch denselben schnell emporgediehenen 224 ) Kolonie Augs- 
burg (Augusta Vindclicorum) folgte, fand an dem nämliche* 
Tage statt, wo fünfzehn Jahre zuvor (724) Alexandria dein 
€<1sar Oktavianus seine Thore geöffnet hatte (14, 34 fgg.)» 
d. I am ersten August 739 225 ). 

Es ist nun aus der Haltung der ersten gedachter Lob- 
oden auf die Neroiren klar, dass die vierte kurz nach einge- 
troffener Nachricht über den ? ; g in den Tridentinischen Al- 
pen , und ehe auch des Tiberius Mitwirkung 4n den Rätischen 
Kriegsthaten in Rom bekannt worden $ gedichtet tteyn muss, 
muthmasslich daher zwischen Frühling und Sommer ; dagegen 
die vierzehnte, als jedesfalls nach dem ersten August Verfasst, 
zwischen Sommer und Herbst 739 zu Stande gekommen seyn 
wird. Man' findet die erste kräftiger, enthusiastischer, mit 
wahrerem Gefühle der Bewunderung und selbst feit einer be- 
stimmten Vorliebe für den menschlicheren Charakter des Dra- 
ftus im Gegensatze zum Tiberius gedichtet; Ich fürchte i, das! 
einem unbefangenen Urtheile diese Auffassung beyder Gedichte 
aus den Fingern gesaugt erscheinen müsse :. in fetter doppelten 



224) Splendidissima colonia; Tacitu* Germ. 41. 

225) Das Nähere dieser gesummten Begebenheiten ist bei Franke 
6. 210 fgg. lichtvoll und sorgfaltig entwickelt, so dass die Leser ein- 
fach auf ihn su verweisen sind. 
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Beaibeitug du mimliche* Stoff** bei dem Zweytenmale nicht 
eigentlich abzufallen und ans dem einfachen Grunde, weil 
nun die Sache selbst wiederholen rnuss, matter zu werden; 
diese schwere Aufgabe scheint .mir Horatius ritterlich gelöst 
sil haben. Dean Kraft, Ernst, Pomp, Nachdruck, stark* 
Bäder, sind in der zweyten Ode «so sichtbar wie in 4er er- 
stem; mir will sogar der* gleich einem jungen fiotte, s£*> 
0tandus in eertamine Martia, mit dem Brausen des Sciiseecf 
Üs flüchtigen Geschwader vor sich herscbeuchtindo Tiberitai 
glücklicher und erhabener hingestellt bedanken, als der ledig* 
lieh in Bädern» und persönlich gar nicht ror unsre Phantast 
gebrachte Drufeus. Was aber persönliche Vor- und Abliebe 
üss- Dichters betrifft, so hätten wir ja eher ein. näheres Vtif« 
hfthniss zu dem Alteren, als zu dem jüngeren Bruder voraus- 
zusetzen^ da an den erstehen noch ausserdem eine Epittd 
Vorhanden ist, an den zweyten aber nichts. Und überhaupt 
h*§9 sich «us dem sechsundzwanzigährigen Tiberius der künf- 
tige Menschenhasser und Wütherich nicht ahnen: zum Un- 
«enscheft bat denselben ein altes Weib und ein vom Pantof- 
felregimente niedergehaltener und dabei doch noch den Haus*» 
jfegttiten spielender Stiefvater gemacht, wie mancher andre un« 
Mr verschrobenen Verhältnissen es auch wird 22 *). Der poe* 



... Slto) Bs ist «och eis Werk der Meascaealiebe au thun, »ein neuer 
principe vom «Inf m Machiavelli des menschlichen Herzens zu schrei* 
bea: die Geschichte der Tyrannen, und auf weichen Wegen sie es 
geworden sind. Denn jeder, der im misanthropischen Sinne des Wor- 
tes : ein Tyrann 'geworden, hatte nach meiner Ucberzeogtrag und Ge- 
Sem , öhts1tenniHss die Anlage , eis grosser Mensch nnd ein Wonlthats* 
seiner. Gattung : m weiden. Ich wäre sehr geneigt, noch einmal afS 
WWftftb ** Ttfc£*u* aufzubreted; dann dieser Fürst war etwas Bes- 
seres, als die >. die #», schmähen. SuetonSs Kap. 7 ist ein mächtiger 
Beitrag , das ttatftsel dieses Charakters zu (Ösen. Seine ftegententu» 
gerideh weiss iTäCitüs recht wohl fcu scltittzen. 'Was' eine ^Grausamkeit 
Bläfft; so werdet «die £v*tiiofen dort* feie* und Mim geneigt se^nj 
to* s!lleair%eiäavvharten Minsregefn gegen Unsre alten deutschen L^ds* 
le*te, h}N<fOfatdiei>en # .;ohns. aa J>e4#dk»n, &*s Jidlus Cisar r der *fc 
sehr gepriesene Germanicus, und noch mancher sonst milde nnd be- 
lobte Charakter gegen dieselben um kein Haar anders verfahren sind. 
(MWMrlgfick 4tateft%leh<1iSe* Mt Vef^fllj^Ai, «fts« aere* meiif 
trefflicher Freund Obbariu$ in Jahn's JaMbi^tfe^ IMMm^tWty 

21* 
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«webe Werth und Gehalt beyder Oden scheint mir daher * 
«iemlkh auf Ems hinauszukommen: sie nehmen einen grossei 
Pindarischen Aufflug und' lassen es an Bäderpomp und Aus* 
ttuckspracht nicht fehlen; aber das YorschriftSmässig Absicht- 
liche hält des- Dichters Gemüth befangen, und der Ton pofi~ 
ttechetf Begeisterung ist ihm in denselben weniger gut als 
a&derswo, namentlich in den sechs ersten Oden des dritten 
Buchs, gerfcthen. tth nehme dabei an, das* ihm nicht allein 
•er Preis der Rätischen Kriegstbaten, sondern ausserdem 
auch die umständliche Anempfehlung -der Verdienste, welche 
Sich die Claudius Nero schon in früheren Zeiten um das rfc» 
mische Volk erworben, unter den Fuss gegeben war. Der 
Jjivia • Intfiken und ihre in den .Schiksalen. der Herrschaft 
entscheidende Kunst, Tränkt %u mischen, hatten langst den 
liberius für die Oberstelle des Reichs auserseten: aber weder 
sie, die den allmählich alternden Gemahl, despotisch beherrschte* 
noch ihr Sohn, der den dem Claüdischen Geschlechte angt- 
bornett aristokratischen Tik allerdings wohl schon! damals ein 
wenig stark fühlbar mächte,: jfcaren sonderlich. populär: eint 
solche dichterische Bekomplinientirung konnte immerhin die- 
nen, die Menge mit dem Gedanken, neben diu! Juliern; anoh 
die Klaudier als ihre künftigen Herrscher ,ju betrachten, all» 
mählich vertrauter machen zn helfen. 

~ r Auffallen kann es dem der Geschichte j minder Kundigen, 
Tfeder bei Gelegenheit des Säkulariiedes \ noch bfät dieser Ver- 
herrlichung der Neronen, allenfalls den Mäcenäs als Vermitt- 
ler der kaiserlichen Wünscher genannt zu finden, . jbiejer ; ehe-' 
uals für seinen Zögling so thätige. Staatsmann genoss jetzt 
keine Gunst mehr: „er war wegen der Frau nicht mehr,, wie 
soitst, mit ihm zufrieden," drückt sich DtVLlV, 1$ darüber 
fin Betreff des Augustus aus. Zur gtadipräfektur, weil 
^grippa um jene Zeit flach Asien versendet war, hatte der 
Herrscher den Statilius Twrus bestellt. Bas dje< Freunde; 
veruneinende Yerhältniss mit Terentien dauerte fort, tum Yem 
druss einerseits des gekränkten Gatten > andrerseits der 



% f S. 86 tgg, gute Gnmdaüge m einer /uppurfeiteke« -WM****. 
<jtoe« Charakter* g«te# u*t> -. ^ ti ,., u~j.\ v ... /.■/..- 

M 



«^ gekränkten Li vit, die «ich tcgar «titmal ge&Uen laam 
mittäte, mit der Gegnerin in einen Wettkaknpf der Schönheit 
*u treten 237 ). Uebrigens war wohl auch die immer zunehr 
»ende Kränklichkeit des Mäcenas Schuld, dass er sich mit 
Staatsgeschäften nichts mehr zu schaffen machen mogte : cb 
war acht Jahre vor seiner Auflösung! Dass er auch zu Hö- 
rn damals in einem laueren Verhältnisse gestanden, darf man 
nicht glauben; wenn schon ihm Krankheit und Yerdruss , dem 
Dichter sein bequemes Wesen und fortwährender Landaufent- 
halt, welchen Suetonius in der Tita ausdrücklich hervorhebt, 
die Zusammenkünfte erschwert haben mag. Denn das Still- 
schweigen des Horaz selber nach dem ersten Buche der Epi- - 
stein können wir in einem nachtheiligen Sinne, als sey etwa 
da* alte Band abgerissen oder gelockert worden, nicht gel- 
tend machen: die drei weiteren Briefe, Buch II, 1 und .2 
und Ars poetica , sind entschiedene Tendenzwerke , durch 
ausdrückliche Aufforderungen veranlasst, dergleichen an Mft- 
cenas nach. so vielen freundschaftlichen Herzensergüssen eben- 
falls zu richten keine Veranlassung war, Horaz war zu poe- 
tischen Mittheilungen überhaupt nicht mehr aufgelegt, seine 
Muse hatte Feierabend zu machen beschlossen. Aber im vier- 
ten Buche der Oden , dessen Bestandteile insgesammt jenen 
drei Episteln chronologisch noch vorangehen , findet sich nicht 
zwar eine direkt an den Mäcenas gerichtete vor; dagegen ist 
Ode 11 auf Veranlassung seines Geburstages (13. April) ge- 
dichtet, und enthalt die zärtlichste und theilnehmendste Er- 
wähnung des alten Gönners , dem zu Ehren eben der Dichter 
diesen Tag in seinem Sabinum festlich begeht. Warum der- 
selbe nicht, wie ohne Zweifel in früheren Jahren, gemeinsam 



227) Derselbe Bio a. a. O. Vermuthlich ergStzte rieh Se. Maje- 
stät bei einem jener sonders fins , wo man im Costame der zwölf Göt- 
ter zur Tafel kam (Suetom V. Augusti 70), beyde Damen im Ge- 
wände der nackten Unschuld erscheinen zu lassen; wie denn Aller- 
höchstdieselben überhaupt von weiblichen Entblossungen (Sueton 69) 
ein grosser Freund waren. Notorisch war Livia ein Wunder von 
Schönheit gewesen, als sie, 19 Jahre alt, 716 in die Penaten des 
Herrsehers überging. Tereatia mogte aber doch wohl gegen sehn 
Jahr* weniger habe» 
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«nd bei Mleenae gefeiert wird, können wir freffieh nicht ge- 
Itu wieten: ee liegt aber nahe, dass den Qlftcenas Unpäss* 
lichkeit gefesselt halten mogte. Daß« sich die Freunde, wie 
wir durch Suetonius belehrt werden, neben einander begraben 
Kesselt, wie denn auch ihre Todesepochen der von Horax 
Qden IJ, 17 so bestimjnt ausgesprochenen Verheissung ge» 
miss zusammenfallen, beweist auf jeden Fall, dass das Band 
ihrer wechselseitigeA Anhänglichkeit bis zum Ende ihres Le- 
bens gedauert tat, 

Als nun einmal die zur Verherrlichung der Rätischen Siege 
gedichteten Oden natürlich auch in's grossere Publikum gelang- 
ten, ja Augustus es sich zum Geschäft hatte machen müssen, 
denselben die grosseste Verbreitung zu geben, stellte Horaz die 
einzelnen lyrischen Stücke, welche sich noch etwa in seinem 
Polte fanden oder zerstreut an einzelne Addressen gelangt wa- 
ren, überhaupt zusammen nnd Hess sie unter der Rubrik eines 
vierten Buchs der Oden an's Licht treten. Die von den Sehe- 
liasten wiederholte Bemerkung des Suetonius, dass er zu Ver- 
fertigung dieses Buchs von Augustus bewogen worden (diess ist 
tprachgemäss der eigentliche Sinn jener Bemerkung), lässt sehr 
wohl zu, den fraglichen Impuls zunächst auf jene Siegesoden ku 
Ehren der Neroncn zu beschränken, oder mindestens keines- 
wegs bloss anzunehmen, dass alle Oden dieses vierten Buchs erst 
tuf und nach diesem gegebenen Impulse , noch auch eventua- 
Bter lediglich nach dem Jahre 737, d. h. nach Verfertigung 
des Säkularliedes, gedichtet seyen. Die Herausgabe selbst 
wird man sich mit Franke g. 79 allerdings am Bequem- 
sten 741 denken: da derselben weiter keine lyrischen 
Produktionen gefolgt sind, so ist die Ausmittelung der eigent- 
lichen Epoche hier gleichgültiger als bei irgend einem andren 
Horazischep Dichtwerke. Die erste Ode dieses vierten Buchs 
giebt den Zeitraum ihrer Entstehung Vers 6 selber an, wo 
der Dichter sich als Fünfziger bekennt, dem zu lieben nicht 
mehr anstehe. Circa lustra decem ist allerdings auf den ersten 
Schein ein weiirer Ausdruck, der uns zwischen 738, 739, 
740 und 741 die Wahl lassen würde, als welche Jahre sämmt- 
lich (s. Franke S. 207) als Epoche des Gedichtes in Vor- 
schlag gebracht worden sind. Da jedoch die plastische Ufa» 
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s cfreüuflg jnit circ* das Eigne hat, dass sie lediglich das 
Wikre für das jEngere setzt (z. B. auch ol apyl Uglaupv. 
fjjr ILgifiitos)) so halte ich mich auch an die buchstäbliche 
&hl und verstelle wörtlicli des Dichters fünfzigstes Jahr, d. 
bf die Zeit zwischen seinem neunundvierzigsten und fünfzig- 
sten Geburtstage, also das Jahr 739; und zwar nach Andeu- 
tung der frischen Blumen Vers 32, so wie der beweglichen 
Wasser (des zu durchschwimmenden Tiberstroms, I, 8, 8; 
Satiren II, 1, 7 fg.) etwa im Frühlinge. Dass Horaz diese 
Ode depi Buche gleichsam als Prolog vorangestellt, würde 
nur dann berechtigen, dieselbe mit Franke unmittelbar vor 
der Herausgabe selbst, 741, gedichtet zu halten, wenn sie 
wirklich mit dem Zwecke eines Prologs , wie z. B. I, 1 , ge- 
dichtet wäre: das ist aber, w r ie jeder sieht, nicht der Fall 
und würde voraussetzen , Horaz habe sich in seinen alten Ta- 
gen ausdrücklich noch einmal verliebt , um eine solche Prolog- 
ode schreiben zu können.. Bei Ode 3 sehe ich keinen An- 
stand, warum wir nicht dieselbe als ein Denkmahl des Er- 
folgs und der Genugthuung sollten ansehen dürfen, die der 
Dichter über sein Säkulargedicht ärntete, so dass dieselbe 
gewissermassen als ein Epilog zu jenem, \\ie Ode 6 als ein 
Prolog desselben zu belftchten wäre. Demgemäss würde für» 
leyde das Jahr 737 vestgestellt. Andre haben die Entstehung 
der dritten sich in den Moment gedacht, wo August dem Ho« 
raz zum carmen saeculare den Auftrag gegeben: dieser Auf- 
trag war ja aber ])lo?s ein Z ichen des Vertrauens, welches 
dor Herrscher in des Dichters Poesie setzte, nicht auch der 
allgemeinen Beistimmung, welche er sich durch die Art seiner 
Erfüllung erwarb, und die Vers ,22 fgg. entschieden angedeu- 
tet wird. Höchstens könnte man annehmen, die Ode sey zu 
der Zeit gedichtet, da* Horaz .den beyden Chören römischer 
Knaben und Mädchen sein Säkularlied im Palatinischen Apol- 
lotempel einübte, wo er denn wohl öfters, wenn er sich durch 
die Strassen dahin begab, das Geflüster der Menge, jenes 
„hie est!" des Persius (I, 28), zu vernehmen bekommen 
mogte. Meinetwegen! Ode 5, eines der gemütlichsten und 
poetischer Heiterkeit vollsten Stücke unter allen Horazischen 
Odeju, zugleich das herzlichste und offenbar aus vollster Seele 



des nun längst mild und ruhig gewordenen edlen Sängers ge- 
kommene Preisgedicht auf Augustus , gehört in die Herbsttage 
des Jahrs 740. Nämlich nach den Rätischen Siegen von 739 
tnuss das Gedicht entstanden seyn; denn Ton Germanien wird 
so gesprochen, dass die dorther drohenden Besorgnisse als 
beseitigt erscheinen (Fers 26 fg.)« Die Heimkehr des Augu- 
stus selbst aber haben wir in den Frühling 741 zu setzen: 
die Tiber hatte ihre gewöhnliche Ueberschwemmungsunart ge- 
übt und das von dem siegreichen Herrscher einzuweihende 
Theater des Baibus unter Wasser gesetzt (Dio LIV, 25), 
Dass hier nicht etwa an eine Herbstüberschwemmung gedacht 
werden darf, ergiebt sich daraus, dass im weitern Verlauf 
dieser Dionischen Erzählung der Geburtstagsfeier des Kaisers, 
als in seiner Anwesenheit begangen, Erwähnung geschieht. 
Nun sagt Horaz Vers 28 fgg. „Jeder bringt den ganzen Tag 
in seinen Weinhügeln zu und zieht die Reben an den Bäu- 
men in die Höhe." Diess war ein Geschäft, welches man 
auf trocknem und felsigem Boden im Herbst , • vom Oktober 
bis December, vornahm; in feuchten und fetten Ebenen im 
Frühling, vom Februar bis zur Nachtgleiche. Aber in dieser 
Zeit bringt kein Mensch ganze Tage in seinen Weinbergen 
zu; also bleibt auch von dieser Zeit die Annahme der Herbstv 
zeit gesichert. Und dass die Ankunft des Fürsten demnächst 
erwartet wurde, also jedesfalls das letzte Jahr der Abwesen- 
heit gedacht werden muss , ist aus dem Ausdrucke der allge- 
meinen Sehnsucht zu entnehmen. Öde 7 setzt man ziemlich 
willkührlich in's Jahr 738 , worüber ,sich schon Franke S. 219 
misbilligend äussert, indem man seiner Ansicht nach eben so 
gut jedes andre Jahr von 737 bis 741 wählen könnte. Ich 
mache gerade für diese Ode das oben angeführte Argument 
gelten, dass darum, dass mit den Siegsliedern auf die Nero- 
nen der Impuls zu Veröffentlichung eines vierten Buches ge- 
geben worden, nicht alle Oden dieses Buchs nach diesen 
Siegsliedern, noch auch nach 737 und dem Säculargedichte 
gedichtet zu seyn brauchen. Die Ode ist, was die entschie- 
dene Gleichheit des Tons und Inhaltes lehrt, chronologisch 
nicht weit entfernt von Episteln 1,5, mit welcher sie auch 
den Addressaten gemein hat. Dass dieser der mit dem Ehren* 



fiftmeft Torquatos zubenannte Co/tt* Nonius Asprenat sey, ha-* 
ben wir bei Gelegenheit dieser Epistel der scharfsinnigen Ar- 1 
gttmentation WeicherVs bereits zugestanden : nur muss ich wie- 
derholen, dass mir die Voraussetzung, derselbe sey bei dem 
Trojaspiele des Jahrs 726, also muthmasslich allenfalls ahr 
Jüngling Von achtzehn Jahren, verletzt worden 118 ), folglich 
T34, wo allem Anscheine nach die Epistel an ihn geschrie- 
ben ist, sechsundzwanzig Jahre alt gewesen, nicht plausibel- 
ist. Weder die Ode noch die Epistel zeigen einen Ton de» 
ilteren Mannes gegen einen jüngeren, wie es Weichert (S. 310) 
vorkommt, und wie er sich z. B. in den Episteln an Lollius % 
Scäva und überhaupt in Gedichten an jüngere Zeitgenossen 
darstellt; sondern vielmehr den der vollkommensten kamerad- 
schaftlichen Gleichheit. Wie hätte z. B. Horaz, der fönfand~ 
vierzigjährige Mann, einen Jüngling von höchstens sechsund- 
zwanzig, an den Erben erinnern können, wie er doch in der 
Ode Vers 19 thut? Ich nehme also eine angemessene Gleich-* 
altrigkeit beyder Individuen an, so dass Asprenas höchstens 
etwa fünf bis im äussersten Falle zehn Jahre unter dem Ho-' 
raz hatte. Wegen der Ode und Epistel stimme ich aber im 
Uebrigen Weichert bei, dass sich die Vers 24 der ersten er«* 
wähnte pietas auf das Interesse beziehe, mit welchem Tori 
quatus die Sache des Rhetors Moschus (Epistel Vers 9), alk 
welcher muthmasslich sein Lehrer gewesen $ vertheidigt hatte. 
Demzufolge würden wir die Ode etwas später zu setzen ha^ 
ben, als die Epistel. Da nun letztre, wie wir oben wahr-i 
scheinlich gefunden, im Jahre 734, mindestens 733, und 



Ü28) Weichert calculirt so. Der ludus Trojae wurde ganz abge? 
stellt (nämlich für die Regierungszeit des Angustus : denn unter Cajm ' 
finden wir ihn wieder bei Dio LIX, 7), als Asinius Pollio sich be- 
schwerte, dass sein Enkel dabei ein Bein gebrochen. Diess letztemal 
der Autführung ist 741. Das zunächst vorhergegangene Mal liegt hin- 
ter einem langen Zeiträume von 15 Jahren , 726. Es muss also Auch 
da etwas vorgegangen seyn, was dem Kaiser die Lust an diesem sei- 
nem Lieblingsschauspiel verleidete; was konnte diess eher seyn, als 
eine Verletzung des Noniu$ Asprenas, wahrscheinlich ebenfalls ein 
Beinbruch? Dieser Galcul gefällt auch mir ungemein, ist aber doch 
noch keine Evidenz, und muss innerlicher gegründeten Wahrschenv» 
Henkelten weichen» 
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tyr*x, wa* gewiss ist, am Vorabende ,des kaiserlichen Ge- 
burtstages, dem 22. September, geschrieben ist, so setze jcb 
die erstere 9 deren Anfang sogleich die Frühlingszeit als Ab- 
fassungsepoche kund giebt, ein halb Jahr später, also in einen 
der Fruldinge 734 oder 735 229 ). , • . .' 

Ode 8 ist allem Anscheine nach an jenen Cajus Marcius 
Censorinus gedichtet, welcher im Jahre 746 mit dem Cajus 
Asinius Gallus Consul gewesen ist und von Veliejus Patercu- 
lus II, 102, 1 als ein Mann bezeichnet wird, „der sich um 
Henschenwohl verdient zu machen geschaffen war." Darin 
hat nun ohne Zweifel Franke S. 220 Recht, dass er den 
Leser auffordert, „die Ode in dem Zeiträume entstanden zu 
halten, wo die übrigen Gedichte dieses Buchs entstanden sind," 
Womit er natürlich die Periode von 737 bis 741 meint, und 
somit Kirchner'* Annahme, der auf seiner Tabelle 743 (Wo 
muthniasslich also Censorinus Prätor war) , so wie die Grotb- 
fend's, der gar 746, Horazcns Todesjahr, bestimmt, zurück- 
weist. Weiter lässt sich hier auch in der That nichts sagen, 
Wenn schon übrigens Franke die schnakische Emphase, mit 
Welcher hier sein lateinischer Ausdruck den Leser apostro* 
phirt, geschmackvoller auf der Seite gelassen hätte. Ode 9 
' ist wegen des in derselben besungenen älteren Lollius, Vaters 
der beyden mehrgennannten jungen Lollier, Consuls im Jahr 
733, vielbesprochen : der Charakter des Mannes ,- durch wider- 
sprechende Urtheile des Dichters und der Geschichtschreiber 
in einem zweideutigen Lichte stehend, ist noch jetzt nicht 
aufs Reine gebracht Man hat sich dahin geneigt, Horazens 
Dichtung im Sinne schmeichlerischer Mehrdeutigkeit auszule- 
gen; eine Interpretation, die lediglich aus der Gewöhnung 



229) Auffallend ist, dass Horaz für zwey, im Inhalte einander 
sehr ähnliche, übrigens aber zeitlich um mindestens ein Jahrzehent 
auseinanderliegende Oden IV, 7 und I, 4 das epodische Versmaass 
gewählt hat. Da diess auch mit I, 7 und 28 der Fall ist, alle drei 
Lieder aber die Flüchtigkeit des Lebens und folgenweise die Empfeh- 
lung, dasselbe zu geniessen, als Vorwurf haben, so beweist schon 
diese übereinstimmende Verwandschaft zwischen Gehalt und Form, 
dass Horaz ein tiefes Gefühl von der Bedingtheit das einen durch 
das andre besass. 
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■lederner Gelehrtendruckserei hervorgehen konnte. Ich glaube, 
4**t Hetnz den Blum tief und richtig erkannte, seine edlen 
Seiten wahrhaft ehren wollte und gegen dessen Schwächen 
demehngeachtet keineswegs blind war. Vielmehr nimmt er 
in der Ode etwas von dem Standpunkte jener Pindarischen 
£uperiorität, auf welchem dieser altgriechische strenge Lyri- 
ker Könige und Helden meistert. Der Fehler des Lollius 
edleint mir aber weniger die Geldgier, welche ihm im Publi- 
kum nachgesagt wurde, weil seine plötzliche Ungnade bei Ca- 
jus Cisar, Agrippa* 6 Sohne, einen ostensiblen Grund bekom- 
men musste, als eine, auch dem Sohne bei Horaz Episteln 
I, 18, i fgg. in Milde verwiesene aristokratische hauteur, 
ein hartnäckiger Stolz,' Zuversicht auf sich selbst und daraus 
folgende Eigenwilligkeit, die des vesten Charakters Klippe 
tm sejn pflegt. Nicht umsonst konnte ein die Mensehen tief 
und schlau durchdringender Kopf, wie Oktavianus Cisar es 
wir, einem" solchen Manne die grossen Nachtheile und die 
Schmach einer Niederlage, wie die des Jahrs 738, verziehen, 
Sieht umsonst ihn seinem jugendlichen Enkel als Mentor zur 
Seite gegeben haben! Aber auch im sittlichen Ruhme heisst 
es: vae victis! Da des Lollius Feind, Tiberius, der die In-' 
trike wider denselben zu spinnen hatte und in dieser Kunst 
Ten der Frau Mama und Allergnädigstem Herrn Stiefvater her 
etwas leistete, der herrschend Siegreiche blieb, so fiel natür- 
lich auch ihm und seinen Trabanten des Lollius Geschichte und 
seine für die Nachwelt vestzustellende Beurteilung anheim, 
und auch diessmal, wie so oft, that die fable convenue das 
Ihre. Ich stimme übrigens mit Franke S. 220 fgg. überein, 
dass ein Motiv zu unsrer Ode der Trost war, den Horaz den 
Ton ihm erkannten und ernsthaft geachteten Manne über den 
wegen jener fatalen Niederlage erlittenen Unglimpf gewähren 
wollte; glaube jedoch nicht, dass die Ode desshalb in dem- 
selben Jahre oder dem gleich folgenden, 738 oder 739, gedich- 
tet ist. Denn da Lollius trotz der Niederlage nicht in Un- 
gnade fiel, so ist auch wahrscheinlich, dass er bei August 
in Germanien blieb: wenigstens lässt ihn Dio UV, 20 nach 
der Niederlage sich wieder rüsten. Es ist also zu vermuthen, 
dass er den Kaistyr abwartete und dann ihm mit seiner Kennt- 
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Abs des Landes und der YerhÜtnisse beratKehd für Sei*# 
blieb.- leb mögte daher wohl glauben, dass die Ode sack 
der Rückkehr sämmtlicher hohen Personen im Frühling 741 
gedichtet und eine der spatesten des ganzen Buches sey. 

Ode 10 ist' ein mit 1 gleichzeitiger lusus poeticus, bei 
dem ich nichts dagegen habe, wenn man ihn als zum Zeit- 
vertreibe nachgetändelte UeberSetzung aus dem Griechische* 
hält a30 ). Die spätere Ode ist auch chronologisch die sf&- 
iere. Ode 11, merkwürdig dadurch, dass sie des Mäcemt 
Namen zum letztenmal enthalt, obgleich in ihr jenes sumna 
dicende Camena Episteln I, 1, 1 nicht buchstäblich zur Er- 
füllung gekommen ist, setzt man allgemein (s. Franke S, 222) 
738. Da widersprechen sie sich aber selber, sofern sie Ode 
1 als eine spätere setzen, und übersehen die Bedeutung da 
Anfangs Intermissa Venus diu. Ich glaube zu dem mit dem 
Ligurinus wieder aufgenommenem Venusdienste gehört dieser 
finis amorum der eilften Ode und ich setze sie auf den 13. 
April 740 oder 741. Der fast elegische Schluss dieser Ode 
acheint mir ein Seufzer über getrübte Lebenstage, ohne Zwei- 
fel wegen der mehr und mehr sich zerrüttenden Gesundheit 
des Freundes. Wollte man uns einwenden, dass dann auffalle, 
warum wohl Horatius jede dessfallsige Anspielung Vermieden 
habe, so denken wir uns, für uns, dass viele kränkliche 
Personen nichts weniger gern sehen, als wenn von ihrer Krank- 
heit gesprochen oder auch nur entfernt darauf angespielt wir£ 
Es gehört zu ihrem Aberglauben, dass diess vermieden Wer- 
den müsse. Dergleichen Dinge wollen wir aber in einer phi- 
lologischen Abhandlung ja nicht laut sagen. Von Ode 12 
sehe ich jetzt als abgemacht an , dass dieselbe ah einen Leib- 
arzt der Neronen, Namens Yirgilius, ohne Zweifel' einen Ver- 
wandten des Dichters Virgil, und so dem Horaz schon va 
der Erinnerung des geliebten Musengenossen theuer, gedich- 
tet sey. Auf diesen passt sowohl der Ausdruck merx von 



230) Wozu Orelli'» Commentar das Material liefert. Die tob- 
diesem angeführte Epistel 19 des Philostratiis , deren Original mir im 
Augenblicke nicht zur Hand ist, fangt mit einem Dichterfragment an: 
denn die Worte *axia>s. ae d-eaaalurjv yeveiövra sind drei Ionici • 
minore, ffpoa man allenfalls &€aolfiijv corrigirt* 
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einem kostbaren und seltnen Parfüm, wie da* Wardenöl %zx ) 
war, das aber den officinellen Leuten (die alten Aerzte dis* 
pensirten selber) natürlich nicht fehlen konnte; als das Sta* 
dinm lucri: denn renommirte Aerzte hatten in Rom eine starke 
Praxis und noch stärkre Einnahme. Was neuerdings Dillen* 
Jfwgtr -hier für den Dichter Virgü geltend machen will, ist 
4Ues ans dem bekannten Kapitel: „Der Hecht ist blau" ent* 
lehnt» Die Ode hat .ganz die heitre Wärme und milde Rundung 
distses. .poetischen Nachsommers und gleicht in dieser Hinsicht 
s&r der: fmften. Mir scheint sie in derselben Zeit, Frühling 
741, gedichtet.. Ode 13 mag allerdings 736, wie Kirchner 
itfuummt, oder 737 bis 738; wie Dillenburger , gesetzt wer* 
fe* müssen: ;es ist ein Nachgesang zu HI, 10, und wir däi* 
fefc jedenfalls statuiren, dass der Dichter damals den Liebes4 
ktidsln noißh nicht ganz entsagt hatte; denn sonst hfttte .m 
ihm uaimoglich ein Vergnügen machen können, eine ehemalä 
ihn ; verschmähende Schöne wegen des Hinwelkehs ihrer Reizet 
M.ferhohnen*.i Das Schk&died : dieses: Buches und -der samnttJ 
beben Oden : in'igejnein dünkt auch mir. ein FriedenshymaM| 
auch der Rückkehr Augusts im Frühjahr 741 zu. seyn,. zt| 
4dh eine erneute Aufforderung .an den Dichter, nunmehr die 
iniG/ennaniin geführten Krkgsthaten ihrtor Gesammtheit nach 
zn besagen* ^Veranlassung ga&; .Das Gedicht hat mit III, 4» 
ife-Gedanken und Ton Aehnlinhheit, ist aber, milder, ruhigö»* 
gftmüth&her, J>ass die dritte 1 unter August erfolgte Schlief 
sung das Janustempels für das Jahr 744 problematisch uiid; 
dafür eher 748 anzunehmen sey, wo Heraz von:fceinein ge~t$ 
stUossiien (Fe** 9) noch geöfiheteti Jfcnus mehr singen konnte, 
und dass. den, Auslegern, Welche die Ode. in diess. Jahr. 744 
sänken, -die Bedeutung des tu*, Caedar, aeias — Janümi 
ctadsit (Vers 4 fgg,) entgangen ist, hat JEV***e B; 223 fgg i 
glünäUich eruie^n, ,. : j 

-i..', An diese letzten lyrischen Bestrebungen,, . toui den Fried 
dtnftr und gegenstände des beruhigten Römtkre^hesi anta* 



Ä3I) S. darüber meine Elegischen Dichter der' Ijf eigenen &.'?& 
f& *h& &** das ' Qtldvetdiemt 'der Aerzte in Äom tiintue fcf. N. 
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emeta oefaer Aufgabe gewachsenen Monarchen ans seibat be* 
ruhigtem und überzeugtem Gemüthe Zeugnis* abzulegen, schliee- 

, sen sich unmittelbar die drei letzten Dokumente der umst- 
achen Musenkunst überhaupt, die beyden ein vweytts Buch 
der Episteln ausmachenden Sendschreiben an Augudus und 
Julius Flwruiy ao wie de* Tereinzelte Brief «» die Pisemt*, 

' der, weil ihn Quintilian Epiatola ad Tryphonem 2 und VBI, 
3> 60 als einen über de Arte poetica anfuhrt, gewöhnlich 
auch ao" bezeichnet wird. Mir ist das Wahrscheinlichste, data 
diese drei Briefe jeder für sich sogleich, als sie an ihre Ad* 
«besäen abgegangen waren, auch buc(jhändkrisch veröffentlicht 
wurdet sind, nach dea Dichters Tode «her die «raten beyden 
ohne den dritten bloss desswegen als ein zweytea Buch toi 
Episteln zusammengestellt wurden , weil sich dea dritten be- 
reits die Grammatiker als eines praktischen Leitfade*» Ut 
iure pädagogischen Zwecke bemächtigt hatten. Dural sie at- 
lein auch gewiss , und durch frühzeitige gesonderte Commenta- 
tion in den Schulen , . kam die Inhaltsbezeichnung de Art« 
poetica oder schlechthin Ars poetica auf, deten* sieh dann 
Quintilitm, selbst Grammatiker, weil sie unter seines Gleichen 
einmal gangbar war, bediente. Von' Horaz rftkrt dieser Titel 
ganz zuverlässig nicht her, eben so wenig als er die Inhalts« 
anzeigten seiner Oden und Satiren verfasst hat, welche den* 
selben aus den Handschriften in die Ausgabe» gefolgt sind» 
Dass die drei genannten Episteln nach einander ante Liebt 
getreten sind, dass sie chronologisch so, wie sie so eben auf« 
geführt worden, auf' einander folgen, dass namentlich* 4er Brief 
an die Pisonen das späteste und letzte Produkt dea Mores}* 
sehen Griffels, nicht aber, wie Einige aus dem ganz allge- 
mein hingeworfenen *K«t, justum sit fiele ne peema *— - g9Mi 
hoef. sfcfcibendi (satiricum) Satiren l, 4, 63 fg. gefolgert ha- 
ben, als Ausfuhrung dieser Ankündigung, in des dichtem 
Blüthejahfen verfasst ist 4 lehrt sowohl 'der fortschreitende Zu- 
sammenhang des Inhaltes, als die Gleichheit, Gemessenheit 
und ruhige Gemüthlichkeit des Tones. Es ist durch Sudo- 
nius bezeugt, dass die fragliche erste,.. EpisJeJ; Aes. sparten 
^Buchs durch v A^ußßerungen, des; Augusius^ .warum Ua^n.mU 
auch in Sermonen ihn selbst zum Correspondenfeui seifte)' 
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Datstellungen gewählt habe, yeranlasst Worden** 1 ). Wk 
mm die Sache eigentlich Zusammenhänge , wir haben Ton Sei- 
ten der Freunde und Bewunderer der Horazischen Muse, und 
namentlich von Seiten des Herrschers, direkt und indirekt, 
nach den glänzenden Leistungen des Säkularhymnus und der 
Öden des vierten Buchs fortwährende Anliegen, sich in im- 
juer neuen poetischen Lustfeuerwerken anstaunen zu lassen, 
ton Seiten des Poeten aber eine wachsende Indisposition wi- 
4er diese wohlwollende , aber doch auch lästige Ansinnen vor- 
VMszusetzen. Augustus hegte den ruhmlichen Sinn, sein Zeit- 
alter durch den Schimmer eines genialischen Geisteslebens eh 
ilhlslriren , und suchte in dem seinem Volke mehr und mehr 
zugänglich gemachten Genüsse der schönen Künste einen Er- 
satz für die politische Freiheit herbeizuschaffen: er diente den 
Musen, damit sie ihm dienen mögten, und hatte natürlich 
-die triftigsten Gründe, die edlen Geister seiner Zeit nicht 
bloss auf seiner Seite und mit seinem Hofe befreundet zu 



232) Ich muss hier auf das Unzusammenhingende m der Darstel- 
lung, der Stietonischen Vita, was den Punkt der Antheilnahm6 Auguste 
.an den Horazischen Werken betrifft, zurückkommen. »Auf dessen 
Schriften," helsst es, „hielt er so viel, und war überzeugt, dass sie 
der Unsterblichkeit theilhaft seyri würden, dass er ihm nicht mir die 
Abfassung des Säculargedichts auflegte, sondern auch den Yindeltel- 
sehen Sieg seiner Stiefsohne Tiberins und Drusns , und ihn desshalb 
nöthigte, den drei Büchern der Oden mach langer Zeit ein viertes 
zuzufügen; nach Lesung aber einiger Sermonen u. s. w." Diese 
Sermonen, seyen nun damit blosse Satiren, oder Satiren und Briefe 
gemeint, kannte naturlich Augustus längst ; als er dem Dichter , das 
Säkularlied und die Siegshymneh auf die Stiefsohne auftrug. Diese 
beyden Data durfte also Sueton nicht als auf einander folgend betrach- 
ten , sondern er bringt sie als getrennte Beispiele der Achtung bei, 
die August für Horazens Muse hegte. Da nun Episteln II, 1 unver- 
kennbar später als selbst das Säkulargedicht und jene Siegslieder ver- 
fasst und das drittletzte* der Horazischen Gedichte' überhaupt ist, so 
folgt auch , dass selbst zwischen jener Aenssetnng in Betreff der Ser- 
-monen: ,,/>u sollst wisse*, dass iok dir zürne , dass dar nicht in 
dergleichen Schriften vornehmlich mit mir redest u. s. w." und jdem 
.JSusatze Suetori's : „Und er presste ihm die Epistel aus, deren Anfang 
n. «. w." (die gedachte II, 1) kein Caussalzusaininmenhang zu suchen, 
Sondern diese auf irgend ein spateres Andringen des Machthabers er- 
4ügtU& S. auch oben meine Anm. 14T. 
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tfbsen, sondern auch diese freundschaftliche Beziehung durch 
deren Musenwerke vor Mit- und Nachwelt bezeugt zu sehen. 
(Nun aber fand hiebei das eigne Mißgeschick statt, dass alle 
jene treulichen Talente, welche noch auf dem Boden der ro» 
•pnblikanischen Freiheit aufge<prosst, von ihm aber in die 
-Aera der Monarchie mit hinübergenommen waren, frühzeitig 
.und meist vor ihren Jahren dahinschieden: Virgil war 735, 
Tibullus 736, Properz 739 verstorben; auch Varius, dessen 
Dichtergabe ohnehin schwerlich der allgemeinen Schätzung k 
dem Grade, wie die übrigen, genoss, war wenigstens um 
die Zeit der ersten Epistel .des zweyten Buchs (vgl. Per* 
245 fgg.) ebenfalls todt. Horaz war der einzige Ueberle- 
•bende; und Erörterungen des Fürsten gegen ihn, durch wel- 
che Mittel qjnein so schmerzlichen Abgange entgegenzuwirken 
und die Lücken durch neue Herolde der eingetretenen glück- 
lichen Zeiten, auszufüllen sejn mögten, vor allem aber Auf- 
munterungen, in poetischer Fruchtbarkeit selbst unermüdlich 
zu bleiben, müssen den Hauptinhalt der jetzt unvermittelten 
und durchaus zutrauensvollen Annäherungen gebildet haben; 
-bei denen Horaz, wie gerade der Eingang der vielbesagteft 
'Epistel zeigt, die wechselseitige Würde und Schicklichkeit 
mit vollkommenster Haltung und Taktvestigkeit wahrte.' An- 
drerseits aber war August, in dem Train seiner öffentlichen 
und häuslichen Sorgen, seinen Zerstreuungen, seiner Sinnlich- 
keit, seinem Phlegma, auch dennoch nicht so tief und so herz- 
lich von der Liebe zu den Musen ergriffen, um deren Pflege 
sich zu einem eigentlichen Geschäfte seines Lebens zu machen. 
•Wie grosse Herren es in der Gewohnheit haben, er wollte 
mehr fertige Resultate vor sich sehen, als sie sich in Müsse 
tind Geduld allmählich gestalten und entwickeln lassen; auch 
hielt er wohl , ein wenig knapp mit dem Gelde , wie ebenfalb 
.grosse Herren, wenn sie selbst regieren und wissen , wozu man 
Alles Geld braucht, es zu halten pflegen, mit eigentlich glänzen- 
den Aufmunterungen an sich. Verwöhnt durch die wirklich 
bedeutenden Talente, die er um sich gehabt hatte, traute er 
einem frischen Anwachs nicht sonderlich ; kurz er sprach mehr 
'4a von, dass er die Musenkunst emporbringen mögte, ajs dass 
er so frisch und so eifrig* wi? es hätte, geschehen jnütisfjut 



Hand khlegte. Ausserdem aber fohlte Horaz , als achter Dich* 
'fetf, das* auch ftn Grunde mit der einseitigen Gönnerschaft 
-eines Herrschers, dem denn doch hauptsächlich darum zu 
Uran war, seine eigne Herrlichkeit im Lichte der Musen wi- 
tterleuchten zu sehen, der Lage der Dinge nicht gründlich 
geholfen sej; dass der Dichter 4er allgemeinen Zustimmung, 
'4tf aura popularis, der Wurzelung im volksthümlichen Fühlen 
*nd Leben bedürfe, um sich so ganz in seinem Elemente zu 
behagen. Hier starrte ihm nun die Medusa der altrömischen 
- Steifgläubigkeit und Verblendung für das Alte .und Ueberlie- 
Yerte , die sich seinen eignen jugendlichen Versuchen wie Blei 
Angehängt hatte, um seinen Aufflug fcu lähmen, entgegen; 
und mit. der freimüthigen Offenheit, die sein Charakter war, 
die liberalen Absichten des Herrschers anerkennend, aber zu- 
-glefch sie auf das, wovon eigentlich auszugehen war, linde 
-zurückführend , weist er nun in jener ersten Epistel Tor AI- 
leita darauf hin, dass, um den schönen Geistern in einem be± 
«ruhigten Staate Lust und Muth zur Produktion zu erregen, 
keineswegs bloss eine bereitwillige Grossmuth in den höchsten 
Regionen* genüge , sondern auch ein Halt in den öffentliche^ 
'Gesinnungen überhaupt vonnöthen sey, der sich zur Zeit bei 
den Vorurtheilen des römischen Volks noch nicht finde, da 
-dasselbe mit gedankenloser Bigotterie an dem Zeitalter seiner 
alten und rohen Geister, die um die Zeit der Punischen Kriege 
Xatiums Muse durch griechische Kunst zu beleben suchten, 
ohne ihr einen eigentlichen Charakter der Selbstständigkeit 
und Vollendung gewähren zu können, vesthänge und von einem 
Fortschritte aus jenen Anfängen nichts wissen wedle. „Dein 
Zeitalter," spricht der Dichter den Augustus an, „erkennt 
-sehr wohl die Bedeutung und Grösse, zu welcher du es er- 
hoben hast und lässt dir als Lebendem die Gerechtigkeit wi- 
derfahren, welche andern Heroen der Menschheit, die in ihren 
Epochen Ausserordentliches und an die Thaten der Götter 
'Reichendes leisteten, nur im Tode zu Theil wurden. Ist es 
-aber gegen deine Person billig und rücksichtsvoll, so unter- 
stützt es nicht eben so- einsichtig deine Bestrebungen. Dein 
'Wunsch, auch in der Dichtkunst eine Aera des AufSchwon 
ges und des Biüthenglanzes herauüzuführen, wird durch seine 

22 
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schroffe Voraussetzung, nur die alten Dichter seyen psk 
Dichter, am Allermeisten beeinträchtigt Hier verweilt wm 
Horaz bei dieser Voraussetzung und weist, zu NuU und 
Frommen des harthörigen Publikums , dem er ,unter einer sel- 
chen Aegide in aller Ruhe die Wahrheit sagen konnte, 
ohne Scharfe und dem gerechten Unmuthedes sich in 
Rechte selbst verletzt fühlenden und von der KurzskhtigMt 
verkannten Talentes, ihre Absurdität nach. .Dieselbe Schule 
geistloser Kleinmeister und grammatischer Pedanten, weicht 
in emphatischer Bewunderung alles Altromischen gleich an- 
fangs dem neue Wege suchenden Dichter verunglimpfend enfr- 
gegengetreten war, und welche durch ihr unermüdlich fortge- 
setztes Geschrei dem gedankenlosen. Haufen seinen Geschmack 
machte, bemühte sich nach wie vor, den neuen, aufstreben- 
den Geistern ein böses Spiel zu machen: „Ihr habt euren fit» 
nius, Nävius, Aerius, Pacuvius, Plautus u. s. w., jene treflÜr 
chen Alten, die ja für- unsre Verhältnisse gmiz und gar 4** 
sind, was den von $eseft Ne*di|igpn, angepriesenen Grieche* 
ihr Homer , Aeschylus , Sophokles , Euripjfk's * ihr •. Arjatepbr 
nes u. s. w, gewesen pind; was könnte denn denen in der 
jetzigen Zeit an, die Seite gestellt werden, was sind gegen 
sie diese Virgile, diese Varius, dieser Horaz I" Wenn hi*- 
bei, und auch in Horazens Erörterung, die Debatte sich vor- 
zugsweise um die Bühnendichter dreht, so ist hieven der 
Grund, dass eben die grössere Menge Poesie nicht durch 
Lektüre, sondern lediglich durch das Anschauen auf den Bie- 
tern kannte ; daher es denn anch die Ambition der auf Popur 
Jarität ausgebenden jungen Porten (z. 1$, auch des Einen Pise 
in der Ars jtoetica) war, sich vor dem Volke am AUerang* 
legentlichsten mit dramatischen Produktionen zu zeigen. Das 
Aesthetisiren und Versemachen war seit jenen ungeschlachte* 
Versuchen, auf einmal eine Litteratu? zu schaffen, zu einer 
Modemanie der Weltbezwinger geworden: sie wollten einem 
Volke, dass ihnen diente und ihnen dennoch unablässig von 
ihrer Barbarei vorschwatzte, auch diesen Kranz abgewinnen; 
und wie bei uns im Gottscliedischen Zeitalter schien es dazu 
keines Weiteren zu bedürfen , als dass man beliebig den einqn 
Reimschmied Homer, den andern Pindar taufte, und für dit 
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Fldta*, die ettva »och unbesetzt schienen, irgend ein stolzer 
Graaunatikus einen seiner Zöglinge aufforderte, des Vaterlan- 
de« Mimnermus, Antimachus oder Rhianus zu werden, und 
sie ohne Wehres es wurden. Mit Recht sieht Horaz diess 
kindische Treiben als eine Frucht des langen Friedens an 
(Vers 102 fgg.)> findet es auch harmlos und unverfänglich; 
nur dass sich ebea daraus der Wahn erzeugt, als müsse nun 
jeder, der eine Feder anrührt, auch sofort wissen, was zu 
einem guten Gedichte gehöre und demzufolge die grosseste 
Confusion des gesunden Urtheiles zur Tagesordnung wird. 
Gleichwohl beweist eben dieser allgemeine poetische furore, 
wie sehr die Poesie zu den innersten Bedürfnissen des den 
wilden Zuständen der Ungeselligkeit entwachsenen Menschen 
gehört; was den Dichter veranlasst, der Geschichte derselben 
m Italien einen kurzen, aber geistreichen Ueberblick zu wid- 
men (Vers 139 fgg.). Das Hauptübel des Römers ist, dass 
er den Fleiss und die Feile scheut (Vers 167), eine Unart, 
welche Horaz bereits in seiner frühsten Zeit an dem Lucilius 
zu tadeln fand (Satiren I, 4, 9 fgg. und 10, 1 fgg.)* und 
die ey noch zuletzt gegen die Pisonen (A. P. 263 fgg.) aufs 
Schärfste rügt. Man hat ihm diese Formstrenge als ein Zei- 
chen vorgeworfen , dass er von Poesie an sich nur einen for- 
malen Begriff gehabt und sie auch in den. eignen Bestrebun- 
gen lediglich als mühevolle Anstrengung und rhythmisches 
Bienenwerk aufgefasst habe: man hatte bedenken sollen, dass 
in der That das Genie häufiger ist, als der Fleiss, und dass 
ein Geist erster dichterischer Grösse, Goethe, auch seinerseits 
erkannte, dass das grössere Verdienst des Dichters in der 
Gabe besteht, seinen genialen Erzeugnissen dusch geduldige 
Wartung und Pflege die erscheinende Vollendung zu geben. 
Den Dichter als Subjekt kann man gelten lassen, so lange er 
auch bloss ein wildes Genie bleibt: die Dichtung, als von 
ihm abgelöstes, freies Werk, wird, ohne die mögliche formale 
Vollkommenheit erlangt zu haben, nie auf die Dauer zu be- 
friedigen und immer neuen Genuss zu gewähren vermögen. . 
Wenn aber Horaz überhaupt tiefe Blicke in das Wesen 
und den Geist der Poesie gethah hat, so zeigt sieh diess in 
keinem Stucke herrlicher und in höherem Grade, ihm zur Elore 

22* 
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gereichend, als wenn er in der von ihm mit Recht so innig 
und aufrichtig bewunderten Grösse der Griechen das Motiv 
heraushebt, dass es ihnen lediglich um die Poesie seiher zu 
thun war; dass sie damit nichts verdienen wollten, noch auf 
blosse Nebenzwecke ausgingen (Epistel 175 fgg.. A. P. 324 
fgg.). Hat denn nicht jederzeit, und am Meisten bei uns,- 
den Zwecken der Dichter am Meisten geschadet, dass sie 
nicht der Poesie rein um deren selbst willen huldigten, dass 
sie nicht aus einem göttlichen Impulse als einfache Kinder 
der Muse getrieben wurden , dass sie durch die Poesie ihre 
eigne Person oder die Moral, oder die Religion, oder dh 
Policey fördern wollten? Ist aber einerseits des Dichters eigne 
Sorglosigkeit und Gemüthskälte an einem schlechten Erfolge 
seiner Hervorbringungen Schuld, so entwaffnet andrerseits 
den wirklich begeisterten und nach dem Höchsten strebenden 
Sänger die Gleichgültigkeit und Zerstreuung des Publikums 
(Epistel 177 fgg.)- Es ergeht völlig schon in Horazens Zeit- 
alter, wie es im Prologe zum Faust/ steht: 

„Beseht die Gönner in der Nähe! 

Halb sind sie kalt, halb sind sie roh; 

Der, nach dem Schauspiel, hofft ein Kartenspie), 

Der eine wilde Nacht an einer Dirne Busen: 

Wa* plagt ihr armen Thoren viel 

Zu solchem Zweck die holden Musen?" 

Desgleichen wollen sie mehr gaffen und zu sehen kriegen, 
als empfinden, und prächtige Aufzüge, Rosse und Reiter, ja 
Bären und Ungeheuer, sind ihnen lieber, als die edelsten 
Gefühle des Dichters, die interessantes !en Situationen und 
Charaktere; wie ebenfalls auf mancher neueren Bühne und 
manchem königlichen und unköniglichen Theatcrintendanten 
der Theaterschneider , Maschinist und Balletineister, ja zuletzt 
Bärenführer, Hundedressanten und Elephautenkoriiaks , mehr 
gelten als der Dichter, ja die Muse selber. Auch die Aus- 
wahl des Publikums lässt sich zuletzt von dieser Augenlust 
und diesem Augendurst hinreissen (Vers 187 fgg.)« Dazu 
kommt der teuflische Lärm, den sie im Theater treiben (die 
noch jetzt stehengebliebene Unsitte der Italienischen Zuschauer), 
den sie höchstens einstellen , wenn in Gold und Purpur ,prun- 
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fcevd ein Xiebb'pgsacteur auf das Proscenium tritt, den sie 
•unsinnig beklatschen, elie er noch ein Wort über die. Zunge 
gebracht hat, um dann auch bei den herrlichsten Sielleu un- 
bekümmert forlzu plaudern {Vers 194 fgg.)* Kim aber ist 
denn doch nach Allem diesem auch nicht in Abrede zu stel- 
len, dass die Dichter, selbst ihre Forderungen an das Publi- 
cum und an die Gönner zu hoch, spannen, dass sie zur Un- 
zeit empfindlich sind, und von einer Aufnahme der Poesie 
träumen, wie sie in einer sublunarischcn Welt ciiiiürallemal 
nie stattfinden wird {Vers 214 fgg.)- Mü dieser Wen- 
dung lenkt der Dichter fein und sinnreich ein, dem Augu- 
fttus.nahe zu legen, wie er es ungefähr anfangen niüsste, 
ym der Dichtkunst zahlreichere Zöglinge zu gewinnen:, denn 
was von Vers 219 an von den Poeten selbst als ihrem un- 
geschickten Benehmen zuzumessen ausgesagt wird, trifft doch 
auch den hohen Gönner selbst, in wiefern er über solches Un- 
geschick nicht hinwegsieht , jene Empfindlichkeit nicht .schont, 
«ich nicht angelegentlicher nach dm Verhältnissen und Be- 
dürfnissen der heranstrebenden Ta'cnle erkundigt und ihnen 
unter die Arme zu greifen sucht. Hier legt nun Horaz deji 
grossesten Accent auf, indem er den Punkt in den Vorder- 
grund rückt , dass es den grossen Herren nicht darum zu 
thun seyn darf, dass sie besungen werden, sondern darum, 
wie es geschieht. Auch hier mogte Augusts Geschmack sich 
zuweilen einige Blosse geben; er war dem realistisch Derben 
und Burlesken zugeneigt , und hatte etwas sowohl von jener 
zähen Anhänglichkeit des Altfränkischen, ajs von jener nach 
Bären und Spektakel begierigen Schaubegehrlichkeit. Sich 
selbst aber verwahrt der Dichter schlüsslich nochmals auf das 
Nachdrücklichste, dass er sich nicht geschaffen fühlt, den 
Herold der kaiserlichen Geschichtsthaten in längeren und epi- 
schen Werken seinerseits abzugeben. 

Wie wir überhaupt zu bemerken haben, dass wir den 
Dichter in dem letzten Theile seiner poetischen Produktionen, 
d. h. dem Säkularliede , dem vierten Buch der Oden (nament- 
lich unzweifelhaft in Ode 1 ; 3; 6; 10; 12; 13; 15; wahr- 
scheinlich aber auch in 2; 4; 5; 8; 9 und 14); dessgleichen 
in den drei letzten Episteln, zu Rom antreffen, wohin ohne 
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Zweifel ihn die Anwesenheit des Augustus manchmal selbst 
wider eigne Neigung führte, so hatte er sieh wahrend dieser 
Periode offenbar wieder mehir auf das Leben eingelassen und 
seiner philosophischen Müsse einigermassen Valet gesagt. Er 
konnte, als in den höchsten Kreisen beliebter, hochangesehe- 
ner, durchaus anerkannter und verehrter Meister des Liedes, 
seines Ruhmes gemessen; und da er Ton Haus aus ein ge- 
selliges, dem Augenblicke sich hilfgebendes, lebenslustiges 
Gemüth war, so gehorchte er auch jetzt wieder lediglich sei- 
nem Sterne und setzte sich als zufriedener Gast der Götter 
an den ilun durch ihr willfähriges Wohlwollen bereiteten 
Tisch. Es ist ein wohlthuendes Gefühl, wenigstens einzelne 
dieser Lieblinge des Himmels über den vielfältigen Jammer 
der Erde hinausgehoben und in einer Lage zu wissen,, wo 
sie nicht, wie jener arme Teufel des Juvenalis, 
„wo er her «oll nehmen ein Betttuch," 
verzweifelt sinnen müssen! Dass ein guter Theil der Antipa- 
thie, welche Horaz in dieser letzten Periode seines Lebens 
empfand, das ihm von den Göttern gegebene Pfund in mu- 
aenhaft glänzender, seinen Namen bei der Nachwelt verfau- 
setfdfaltigender Münze fortwährend auszuprägen , auf Rechnung 
dieser geniessenden Behaglichkeit fällt; dass er noch Manches 
hätte dichten können, wenn er nur gewollt hätte; dass er, 
dem begehrlichen und dennoch undankbaren Publikum gegen- 
über, wie Goethe, aus dieses Publikums Augenpunkte gesehen, 
die Haltung eines Egoisten annahm : das wollen wir unbedenk- 
lich einräumen, ohne die Folgerung, dass er daran Unrecht 
gethan habe, gelten zu lassen. Das nächste Recht aüfs Le- 
ben hat das in uns, was im besten und eigentlichsten Sinne 
wir selbst sind; auch persönlich sind wir, wenn wir Poeten 
oder überhaupt Kerle sind, von denen es der Mühe lohnt, 
dass sie exisliren , eine Poesie ; genug zu thun haben wir da- 
bei Niemandem, als dem, der uns an Ort und Stelle gesetzt 
hat, und ob wir es gethan, darüber steht ebenfalls, ausser 
ihm, Niemandem das Urtheil zu, am wenigsten der leichtsin- 
nigen, indiskreten, inconsequenten Welt, die doch zutettt 
nichts von uns will, als dass wir, als ihre Bajazzo's, sie tfr 
lustigen oder, als ihre Knechte, ihr fröhnen soOeh. Vit 
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Göttin inii tat um uns** «elfest wHen da: wa* wir ton 'lel* 
»i ^Segnungen der Welt zukommen lasten, ist ein« : freit 
Gäbe; ininidr, in letzter Instanz, gilt Scbilier^ Wert; 

»dl£ gemeinefi ' ¥?atfffeii ••' 

.-, 'Zftfclea feit dem, was 4e ÜB», «die mit dem, w*s sie ntnd." 

Die Abfassungszeit dieser -ersten Epistel des tweyten Buch* 
hdwtimmt man zunächst nach 741 desshalb, weil glekh taa 
ernten Verse August als so viele Geschäfte allein auf sich 
habend genannt wird, in gedachtem Jahre aber, nach erfolg* 
ten Tode des Lepidus, derselbe, jmd zwar am 6. März, 
(dwcfs Fast! III, 419 fg.), auch die einzig noch von ihm 
getrennte der öffentlichen Sorgen, die Wurfe eines Oberpott- 
tifex (des summus episcopns) übernommen hatte. Was aber 
die Argumentation aus dem geschlossenen Janus (Vers 255) 
betrifft;, dass demzufolge das Jahr 744 als Abfassungsjahi 
anzunehmen sey, da diese Schliessung gedachtem Jahre zuge- 
schrieben wird, so ist bereits ■■ erwähnt, dass sich diese An- 
nahme nicht bewahrheitet: auch sehe ich keinen Grund, über 
da* Jahr 741 bedeutend hinauszugehen, wenn man einmal 
die Mitübernahme des Oberpriesterthums in den Begriff des 
«eins im ersten ; Verse einznschliessen noth wendig findet 
Biese Notwendigkeit will mir jedoch keineswegs absolut ein* 
leuchten: denn der ganze Eingang der Epistel geht lediglich 
auf die po i ische Thätigkeit des Herrschers , und ea hat da 
seinen vollkommen richtigeil Sinn, dass er solns zu besorgen 
lut tot et tanta negotia, wofür jto alten Zeiten doch minde- 
stens die zwey Consuln und zuletat die drei Triamvirn Waren 
in Anspruch genommen worden*; und die geistliche Sorge, 
wenn sie hätte , mit berührt werden sollen, »Igte eben** 
gut mittelst eines eignen Specialeiaschiebsels, wie das armk 
tntari, moribus «rnate, legibus emendare, namhaft gemacht 
worden seyn« Dagegen finde ich im Verse 132 fg.- eine ;unn 
verketfnVajre Anspielung auf dit Aufthrung des. Säcularli*» 
des, und glaube demnach, -das» das Jahr 737 als dasjenige 
gegeben sey , hinter wekhes wir tnit der Entstehung der frag- 
lichen Epistel nicht zurückgehen dürfen. Da besagtes Jahr 
überhaupt als die Epoche der entschiedensten und unbedingt 
testen Eingewöhnung des Sachtes. im Hanne des August vest- 
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fleht, »o können »ich seitdem tausend Veranlassungen zu je- 
ner Epistel ergeben haben, welche historisch aufsuchen zu- 
weilen jetzt vergeblich bleibt. Als Schlussjahr, bis zu wel- 
chem diese Veranlassungen zu erstrecken erlaubt seyn dürfte, 
bleibt dann dasjenige aufzustellen, in welchem die sweyte 
Epistel, an » Julius Florus, geschrieben seynniuss. Dass diese 
eiufürallemal nicht in denselben Feldzug gehört, wie Episteln 
1 , 3 , wo sie dennoch dieser letzteren Epistel selbst vorzu- 
stellen wäre, sehe ich als ausgemacht an und weiss meines 
Orts dem, was Kirchner in seinen Quaestiones S. 38 fg. ver- 
gebracht hat, jiichts hinzuzufügen. Dem Jahre 743, in wel- 
ches er diese Epistel setzt, trete ich bei; da ich, wie J+coks 
vermischte Schriften V, S. 199, dieselbe als eine Ergänzung 
und Fortsetzung der an Augustus betrachte. Es ist also der 
Pannonisch- Dalmatische Feldzug, in welchen diessmal der fr- 
delis amicus seinen Gebieter. Tiberius begleitet hatte. Was. 
nun die Epistel ihrem Inhalte nach betrifft, so ist ganz rich- 
tig dieselbe mit Jacobs als ein eigentliches Abschieds- und 1 
Absageschreiben an die Poesie zu erachten. Sie ist eine Aus* 
geburt des mutwilligsten humoristischen Behagens an dent> 
Gefühle, dass der Dichter der entscldossenen Beharrliclikeit, sich 
selbst zu leben, und weder von Eitelkeit und Ruhmsucht, 
noch von den sclimeichlerischen Bitten der Freunde fernerhin 
verfuhrt zu werden, nichts mehr wird abgewinnen lassen. 
Der in's Feld gehende Freund hat einen fleissigen Brief- 
wechsel für die Dauer der Abwesenheit ausbedungen, und um 
den trägen Correspondenten zu spornen, mit diesem Brief- 
wechsel den Anfang selbst zu machen zugesagt (Vers 1 bis 
22). Sein Brief ist eingetroffen, Horaz ist, seinem Vorbe- 
halte zufolge, stumm geblieben, ein neues mahnendes Schrei- 
ben de* Abwesenden ohne Zweifel erfolgf . Da dies« nun gar 
auch noch zugesagte Gedichte einfordert, so nimmt der Poet 
Gelegenheit, alle mögliche Gründe leichtfertig aufzubieten, 
warum er dermalen Alles andre lieber seyn mag, als ein 
Dichter. Er befindet sich für's Erste in einer Lage, wo er 
die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu lenken ganz 
und gar nicht Ursache findet: einst machte er Verse, weil 
er, in edler Humanität zu Rom und Athen herangebildet, und 
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durch den erlittenen Lebensschiffbruch rücksichtslos geworden» 
Jugend, .Unbesonnenheit und Lust, sich die Zeit nach GyU 
düngen und Laune «zu vertreiben, in reichlichem Maasse be- 
ras, und was das heisse, ein Dichter scyn oder vielmehr 
als solcher auftreten zu wollen, nicht recht überlegt hatte 
(Vers 26 bis 57). Hätte er es überlegt, so würde er es 
wohl damals bereits haben bleiben lassen. Erstlich mächt 
man mit dem, was man bringt, keinem eine Freude,, da der. 
eine diese, der andre jenes Genre begehrt, und Leiner das,. 
was dem andern gefällt, billigt (bis Vers 64). Sodann lebt 
nan in Rom in einer Zerstreuung und einem Getümmel , dass 
unter solchem keiner seine Gedanken beisammenhalten kann, 
Während die Muse Einsamkeit, Sammlung und Stille liebt 
(bis Vers 66). Die Art, wie es romische Poeten treiben, 
kann Horaz nicht mitmachen: da lobt immer einer den an- 
dern, um Ton ihm wieder gelobt zu werden, während sie 
ajle nur mittelmäßiges Zeug hervorbringen (bis Vers 108)., 
Der rechte Dichter muss gegen, sich selbst streng seyn, muss. 
aus sich selber und seinem alltäglichen Getreibe herausgehen, 
Studien machen, die Vorzeit kennen, ihre Sprache zu Ehren, 
bringen, selbst schaffend sie bereichern, scheinbar spielen und 
dennoch im Innersten sich martern und quälen (bis Vers 125). 
Horaz aber seinerseits, wie er nun, enttäuscht von den Heiss- 
Mütigkeiten der Jugend und von den Süßigkeiten des Ruh- 
mes, gestimmt ist, würde es lieber mit jenen glücklichen 
sich selbst Täuschenden halten; denn diese merken ja nicht, 
in welcher Rethörung sie leben (bis Vers 140): aUeht, ihm 
ist es so gkit nicht gegeben, er weiss einmal, woran man 
mit der Poesie ist, wenn man ein trefflicher Dichter seyq 
will; und da ihm (dies* lässt er uns aus eignem Nachdenken 
hinzuthun) dieser Preis , os populi meruisse, zu kostbar dünkt, 
so foul er lieber dem ganzen Spiel entsagen und sich dem 
seinen jetzigen Jahren und Redürfnissen näher liegenden Stu- 
dium der. Philosophie ergeben (bis Vers 141): und aus die- 
ser werden denn zum Schluss einige Fragen in einer Weise 
ventilirt, nach welcher gerade der Nutzen eben dieser Gei- 
stesbeschäftigung inmitten des nur nach Geld und Gut iij 
ewigem Heisshunger lechzenden und rennenden Roms, recht 
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.Augenscheinlich hervortreten fernste. Es liefest des Dichters 
Tendenz zu oberflächlich fassen, wenn man über den Senkst 
dieser Epistel nicht mehr z« sagen Weiss, als Dilltnbnrgtr: 
Sic exit epistola ht aurea -qnaedam praecepta recte vivendi, 
saepius jam in epistolis proposita, sei ingeniöse descripta et 
semper vera. Freilich kommen ähnliche philosophische Pro- 
bleme im ersten Buch der Episteln gelegentlich eingestreut 
Vor, und man kann namentlich 1* 33 fgg.; 16, 40 fgg.; 18, 
98 fgg. zur Vergleichung biet anziehen. Näher betrachtet 
indess ergeben sich sehjr Wdit verschiedene Beziehungen die* 
ser einzelnen Stellen von einander, und wie gerade an der 
ersten derselben Horaz darauf hindeutet, dass in Rom die 
Philosophie nichts fruchtet, weil der erste und Grundgedanke 
des hausbacknen Römerthums: 

. O cive«, cives, qtiaerenda pecnnla prinrara est, 
aüe übrigen verschlingt, so will, er an unsrer Schlussstelk 
der zweyten Epistel des zweyten Buchs vielmehr einschärfen, 
wie viel mehr Ursache eine solche Stadt, wie Rom* habe, 
anstatt nichtige und müssige', es doch zu einem rechten und 
gesunden ästhetischen Urtheile nicht bringende Liebh a be re ie n 
für Poesie zu zeigen,- sich im Gegentheil durch eine gründ- 
liche oder mindestens ernstliche Philosophie von ihren sittli- 
chen Gebrechen zu heilen. Von 'der Habgier, dem allgemei- 
nen und notorischen , wassersuchthaften und mit diesem Uebel 
oft genug verglichenen Grundgebrechen, wird ausgegangen 
und dessen Thorheit und Fruchtlosigkeit mit gutem Humor 
in ein grelles Licht gesetzt. „Nicht der Besitzende ist dar 
wahrhaft Beglückte, sondern der mit Weisheit Geniessende: 
einen eigentlichen Besitz giebt es gar nicht, und darum ist 
alles Streben nach solchem eine Thorheit, insofern sich das- 
selbe über das Nöthige und einen vernünftigen Gebrauch hinaus 
erstreckt. Maasshalten, die alte heilige Lehre der wahren 
Lebensweisheit, ist auch das Ziel der Horazischen Philoso- 
phie, und ein sich in allen Beziehungen des Daseyns bewäh- 
rendes humanes Streben deren praktische Frucht; wer diese 
verfehlt, hat umsonst gelebt." Wir sehen den Dichter 
diese geistreiche und auf das Leichteste ganz wie psr • 
angeknüpfte Erörterung auf das Thema «(irüekgeföfcrt, m w*£* 
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. eheta * eigentlich der Zahn wurzelte , den er auf die Haupt- 
stadt , die alte YerschKngerin alles Grossen und Schönen und 
die Zerstörerin auch semer Jugendideäle , hatte; dessentwegen 
et das „displicet iste locus" darüber aussprach und diludift 
poscebat; das er endlich in der ersten seiner Satiren gleich- 
sam als Motto und Introduktion der Sammlung, das er im 
elftten Briefe zur Sprache brachte, und das nun auch biet 
zum Motive seines Abschieds Ton der dichtenden Muse dient. 
Dem Leser, welchem es um ein tieferes Eindringen in das 
Ganze dieser Epistel zu thun ist, wird die Rathsamkeit, bei 
dem scheinbaren Ernste des Ausdrucks und der geäusserten 
Ansichten Manches ab - und zuzuthun und den humoristischen 
Seherz herauszufühlen, ohne unsere Erinnerung einleuchten. 
Wenden wir uns jetzt zur Epistel an die Pisonen und 
fassen dieses Werk einfach nach dem Eindrucke, den es le- 
diglich durch sich selbst und ohne alle Mitwirkung der über 
dasselbe aufgestellten vielfältigen Meinungen auf eine unbe- 
fangene Aufmerksamkeit hervorbringt, so ergiebt sich folgen-» 
der Faden, der die An- und Absichten des Dichters bei die- 
se* Arbeit darzulegen geeignet seyn dürfte. Zwey kunstlie^ 
bende Brüder, nach Sitte der Zeit dem poetischen Dilettan- 
tismus huldigend, ohne Zweifel aber die Dichtergabe mehr 
In formellen Leistungen der Schule , als in freier Begeisterung 
zu suchen gewöhnt, empfinden bei ihren Bemühungen die 
Skrupel des unzulänglichen Talentes, welche der Faustische 
Wagner so unvergleichlich charakterisirt : 

„Ach Gott, die Kunst ist lang, 

Und kurz ist unser Leben. 

Mir wird, bei meinem kritischen Bestreben, 

Doch oft am Kopf und Busen bans;. 

Wie schwer sind nicht die Mittel zu erwerben \ u 

Sie wenden sich in solcher Verlegenheit an einen erprobten, 
anerkannten , gepriesenen Dichter : „Wie hast du es ange- 
fangen ?" und mögten ihm die Geheimnisse der Kunst ab!au-> 
sehen. Er, als Weltmann gefällig, als Dichter gutmüthig, 
als filterer Mann zu Lehre Und gutem Rathe bereit, erklärt 
sieh ihnen, wie eine extemporirte Auffassung des Gegenstan- 
des *tA einige Besinnung auf die im Wesentlichsten sogleich 
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hervortretenden Momente es an die Hand giebt, zum Behuf 
einer vbersichtlichen und Totalanschauung ', nach der sie un- 
gefähr die Hauptsache inne werden, und, wo die Wege hin- 
ausgehen, erkennen können. „Ein Ganzes zu gestalten, <L 
h. ein in allen seinen Theilen zu einem. Gesamniteidrucke ge- 
fifli* Uebereinstimmendcs , das ist das A und das aller 
Kunstproduktion; so weit erstreckt sich nicht die allberufne 
Waguiss der Maler und Dichter (Vers 9 fg.), dass sie Will- 
kür und Grillenhaftigkeit gestattete. Alles an seinem Orte 
anzubringen, das ist das Geheimniss, auf welches gleichwohl 
sicli die Wenigsten verstehen. Nicht zu viel und nicht zu 
wenig eines Jeden, was man anzubringen hat, ist dann. die 
$weyle Regel, auf der diese Uebereinsliramung zum Ganzen 
beruht; der steht am Meisten das Zuvielthun in der einzelnen 
Sache entgegen (Vers 29 fgg.)- Denn die Virtuosität, die 
an den Theilen kleben bleibt, verunstaltet das Ganze. Ist 
man übrigens nur glücklich in einer genialischen Wald des 
Gegenstandes gewesen, so macht sich alles Andre von sei* 
|>er. Das Nächste ist hiernach die Ordnung der Darstellung, 
dass man weder, Alles auf einmal sage und den Leser über- 
schütte, noch den rechten Zeitpunkt, wohin das Einzelne ge- 
hört, verfehle. Die Sorgfalt für dieses Detail muss sich bis 
auf den Ausdruck erstrecken und in ihm zeigen (Vers 46 
l'gg.)- Hier muss schöpferische Fülle, Gewandtheit und Scharf- 
sinn walten, dass der Ausdruck Neuheit, Eigentümlichkeit, 
Leben und Beweglichkeit erhalte ; denn auch die Sprache hat 
ihre Schicksale, wird neu und veraltet wieder, und es ist 
die Sache der bildenden Meister, ihr das lebendige Leben 
nii tzut heilen und zu bewahren. Ferner gehört zur Ueberein- 
stimmung des Ganzen die entsprechende rhythmische Form (Vers 
73 fgg-)) wonach sich Epos, Elegie, Iambus geschieden ha- 
ben. Letztrer Rhythmus ist auf die Bühne übergegangen, ab 
vorzüglich geeignet für den Dialog und geschaffen, das Ge- 
räusch der Zuschauer zu übertönen. Auch hier ist nieder 
genau zwischen komischem und tragischem Rhythmus zu un- 
terscheiden, wie nicht minder überhaupt die Bülincnsprache 
den Charakteren und Situationen angepasst seyn muss. Al- 
lein nicht die äussere Eleganz und formelle Uniadelhafiigkeit 
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eines Gedicht es genügt (Vers 99): auf innere* Leben und 
Wärme kommt es an, unsre Sympathie muss erregt Verden; 
diess kann nur dadurch geschehen , dass auch jede dargestellte 
Person in ihrer Lage das Gehörige und mit derselben Uebeiv 
einslimmende thut und sagt." Dafür werden Beispiele ein- 
zelner Charaktere angeführt (Vers 114 fgg.)v Bei der dra- 
matischen Poesie weilt auch diessmal der Dichter Vorzugs* 
weise und am Langsien, theils weil von der Bühne aus Poesie 
Oberhaupt am Allgemeinsten wirkt, theils weil der ältere die* 
aer- jungen Pisonen sich auf dramatische Dichtkunst seihet 
fegte (Vers 387). „Es ist schwer, eigne und auf völlig ab- 
strakter Erfindung beruhende Stoffe (communia) so zu spe- 
eialisiren, dass dabei eine Wirkung erreicht wird: daher man 
besser sich an gegebene Materien, z. B. die Uias, hält; und 
in solchen beruht das Verdienst individueller Behandlung auf 
Grossheit und Machteindruck , Sowie auf einer sich von angst* 
Ktiher und knapper Nachahmung lossagenden Freiheit (Vers 
128 fgg.). Dem Homer kann man insonderheit auch abler- 
nen, wie man nicht gleich von vorn herein den Mund zu voll 
nehmen, sondern von dem Einfachen und Gelassnen erst alt 
retidfeh sich zum Ungewöhnlichen und Wunderbaren steigern 
solL Dessgleichen , dass man nicht Alles ganz eigentlich ab 
ovo beginne , sondern mitten in die Sache hineinspringe und 
wn. diesem Mittelpunkte aus allmählich das Ganze gliedere 
(iFir* 136 fgg.)-" Charakteristik der einem jeden Alter an- 
gemessenen Sitten (Vers 153 fgg.)« Was auf der Bühne ge^ 
zeigt, und was hinter dieselbe verlegt werden muss (Vers 
179 fgg.)* Gehörige Beherrschung des Stoffs, damit das 
StÄek nicht zu kurz noch zu lang gerathe; keine zu grossen 
. Hebel für kleine Effekte , noch überflüssiges Personal ; Funk- 
tion des Chors (Vers 189 fgg.). Frühere Einfachheit der 
Bühne, wobei auch eine erklärbare Verbindung der Tragödie 
nrit dem Satyrspiele stattfinden konnte. „Indess müssen doch 
beyde Genre's wohl auseinandergehalten werden." Hier ist 
es nun allerdings auffallend, dass Horaz das zwischen. Tra- 
gödie nnd Komödie in der Mitte stehende Satyrspiel, von 
dessen Bearbeitung für die römische Bühne wir wenig oder 
nichts wissen, so un verhält uissmässig weitläufig abhandelt 
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(Von Vers 202 bis 250). Selbst wenn die Spuren schriftli- 
cher Satyrspiele bei den Römern evidenter wären, ab sie sind 
(s. darüber ürelli's Excursus II zur Ars poetica) , würde die« 
auffallen müssen, da diese Dichtart doch jedesfalls eine un- 
tergeordnete zu nennen war 233 ): ich stimme also meinem 
Freunde bei, der die Vermuthang äussert, der altere beydcr 
Pisonen habe gerade an dieser Gattung Liebhaberei gefunden 
und sie für da» römische Theater zu bearbeiten versucht (mög- 
licherweise behandelte er sie als Nachspiel seiner Tragödien 
und Horazens Bemerkungen beziehen sich auf ein vorgelegtes 
Probestück); Wie dem nun sey, ohne specielle Veranlassung, 
ist Heroz hier auf eine solche dramaturgische Antiquität nim- 
mermehr eingegangen: diese Veranlassung aber in einer per- 
sönlichen Vorliebe des Mentors selbst gerade für diess Fach 
suchen zu wollen, ist von allen Einfällen zu Erklärung dieses 
Phänomens der am Wenigsten zulässige, da sich aus dem 
ganzen Horaz nicht eine einzige auch nur entfernte Andeu- 
tung einer solchen vereinzelten Liebhaberei beibringen liest. 
Der Dichter lässt sich hiernftchst auf eine Beleuchtung der 
Natur des iambischen Rhythmus ein; ein Beweis, dass es 
seinen Bath begehrenden jungen Freunden in diesem Stücke 
höchlich noth that, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach nach 
guter Landessitte die Feile scheuten. „Ist auch nicht jeder- 
man geschaffen, die Güte eines Verses zu beurtheilen r so 
muss dennoch der Dichter in diesem Stücke sich nicht selbst 
vernachlässigen, sondern auch darin die griechische Klassicitat 
anstreben (bis Vers 275). Von unscheinbaren Anfängen stieg 
die griechische Tragödie schnell zur Höhe des Aeschylus auf, 
und die Komödie wetteiferte mit ihr in Vollendung. Alles, 
was Griechen versucht haben, haben auch Römer versucht; 
aber in jenem wesentlichen Punkte der klassischen Vollendung 



233) Dass das Satyrspiel, wenn auch, nur pantomimisch, auf der 
römischen Buhne gesehen wurde, ergiebt sich unwidersprechlich ans 
Pertius V, 123. Auch scheint mir Horazens Satiren l, 5, 64 satyr- 
spielerische Auffassung zuzulassen: der Cyklop, in die Galatea ver- 
liebt, wurde von einem Satyrchore abwechselnd getröstet und geneckt 
Mich wundert, dass Orelli die Stelle des Persius bei dieser Gelegen- 
heit nicht in ErwSgnng gezogen hat. 



Mfykes aie hinter ihren Yorhildeni mk, nad das ist gleich- 
wohl gerade, waa «an awi8(Hr do« blassen und rohen Genie 
in's Auge fassen rauss, wenn map sich einen Namen in der 
Dichtkunst erwerben wilL Käme es bloss darauf an, sich 
als. TermeinUiches Genie zu gebehrden, „*o " meint Hora» 
ft&m&aft, „wollte iph bald der allergrösseste Dichter seyn! 
Jkh hah« aber .dasu das Zeug jaiejit ***):: darum will ich euch 
andern, die ihr wirklich dichten ?u können glaubt, zum Wer 
totfiteia dicpe*, an dem> ihr eure Warfen schleifen möget (bis 
¥*rs 308). Die Hauptsache ist immer" (a merkten sich doch 
dieses avch Deutsclilands Poeten!) „der gesunde Menschen*- 
^erstand. Hat man klar und richtig gedacht, so folgen die 
Worte von selbst, und weiss man sich in die jedesmal ?u 
schildernde Lage zu versetzen, so stellt sich auch Ten freiem 
Rücken dar , was man seine Personen soll sagen lassen. Auf s 
lejben muss man schauen und die Wahrheit muss unser? 
ßjriffel. leiten. Eine .aip dem Leben gegriffene pikante und 
wbtfg gesdiilderte Situation ergreift die Zuschauer auch ohne 
aJlfm zugeihanen Reiz und machtiger als gehaltlose Verse un4 
W^UkKngender Bombast* In Allem dem, sowelil dem Geiste 
der Darstellung, als dem vollendeten Ausdrucke nach, zeigten 
ejch aber die Griechen hochbegünstigt, weil sie auf nichts 
abgingen, als auf den Ruhm 23 *)j die Ramer sind a>zu in 
ihrem ganzen Bestreben zu sehr auf's Praktische und den 
materiellen Nutzen gestellt (bis Vers 332). Die Dichter gehen 



$34) Da* verum nil tanti est Fers 303 fg« ergänze ick mir durch 
mi^iy nad faste nil tanti als: „Nichts so sehr der Mühe Wertbe«, 
m}chfe,< was viel zu sagen hatte* nichts, wobei ich mich aJs.Qenie 
' föhten durfte, nihil, qood tanti aesUmaadum #it , quanti esset, optima 
poemata facere. Auch die Franzosen ««gen: rien de *i graade chose. 
DdJW'«b«geiu sich Horaz hier da« Wchtergenie nur abspricht, weil 
er nicht mehr zum Pichten aufgefordert «ejn, sondern ausruhen will, 
leuchte* ein. Er lisst diesen Punkt unverändert und bedient «ich seia- 
ner. bloss zum Behuf eines Ueberganges. . . 

235) Wir Heutigen wurden sagen, „aof die Kunst schlechthin, asm 
ilu*er selbst. willen, ohne allen Nebenzweck; auf die reine Schönheit" 
Wir vergessen zu oft, das« das Alterthum, nüchtern,, schlicht, naiv, 
der Abstraktion noch nicht bedürfend , sich da sehr einfach ausdrückte» - 
wo wir prächtig klingende , spekulative Redeformeln brauchen.- 
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entweder auf Büdungszwecke"*) oder auf blosse Unterhal- 
tung aus, oder sie suchen Beydes zu vereinigen. Flechtet 
ihr nun lehrhafte Sentenzen ein, so seyd kurz und schlagend; 
das zur Ergötzung Gedichtete aber erheischt gleichwohl ein 
Bild der Wahrheit zu seyn und perhorrescirt das Monströse* 
Die blosse Unterhaltung misftllt den Gesetzten und Bejahr- 
ten; das blosse Lehrhafte den modischen Tonangebern, den 
lions der Ritterschaft (in welchem Stande Horaz bekanntlich 
aüwärts den Kein und die Blüthe des gebildeten Rftmtrthnms 
findet). Nur in der Vereinigung beyder Elemente kann das 
Höchste liegen (bis Vers 346). Indess bleibt auch das beste 
Gedicht nicht Ton einzelnen kleinen Fehlern frei; Zugleich 
muss man in der Poesie, wie in der Malerei, Jegliches vom 
rechten Standpunkte aus betrachten, das Eine aus grösserer 
Nähe, das Andre aus grösserer Ferne. Uebrigens kann in 
allem menschlichen Streben auch noch eine gewisse mittlere 
Höhe Lob verdienen; dem Dichter allein ist, mfttelmisstg n 
bleiben , schlechthin untersagt ! Was daher sich auf die Höhe 
eigentlicher Vortrefflichkeit nicht hinaufschwingt, sinkt ohne 
Weitres zum Gemeinsten herab. Gleichwohl ist die liebhabe- 
rische Stümperei in der Poesie häufiger als in irgend etwas. 
Aber eine wohlgeleitete Bildung hütet sich vor- dem Lächer- 
lichwerden und nimmt es mit ihren Leistungen scharf (bis 



236) Wenn man das prodesse so fasst, und ich denke doch, das 
soll mir nicht gerade bestritten werden, so wird man gestehen müs- 
sen, dass dem, wie eben gtsngt^ in seihen Ansichten ohne Schönred- 
nerei verstandigen und nüchternen Alterthume diese Vorstellung ge- 
mein und dieselbe keineswegs bloss eine beschrankte und prosaische 
Philisterei des Horatius war. penn sowohl aus dem Epos als ans dem 
Drama sollten die Hörenden lernen, Gesinnungen, Tagenden, Sitte. 
Blosse Unterhaltung schien theils die gesellige Lyra, theils das Getäft- 
del der Liebespoesie zu gewahren; beyde Tendenzen schienen sich 
zu vereinigen z. B. in der Aesopischen Fabel, in der Satire. So Tief 
einstweilen hier bloss andeutungsweise, um von Horatius die Beschul- 
digung abzuwehren, als habe er das eigentliche Wesen der Poesie 
gar nicht begriffen gehabt. Von aller und jeder sittlichen Tendenz 
wird zuletzt sogar der grösste ästhetische Rigorist <\le Dichtkunst nicht 
schlechthin entbinden wollen. Alles Nähere behalte ich mir auf meine 
specielle Bearbeitung der Ars poetica vor. 
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Ttt$ 407). Genie und Studium müssen zusammenstimmen, 
tan das Vollendete zu bewerkstelligen: das vergessen diethö- 
rigttn Dilettanten und verlassen sich bei ihren Produktionen 
Mf das Urtheil bestochner und erkaufter Kritiker, elender 
Schmarotzer und Speichellecker, die Alles loben." Jetzt wird 
in dem Bilde eines ächten, es ehrlich und als wahrer Freund 
meinenden Kritikers dem Quintilius Varus aus Verona, Ho- 
rajttns und Virgils gemeinschaftlichem Freunde, dessen im 
Jätet 730 erfolgten Tod jener Oden I, 24 beweint, ein Denk- 
mfchl der Erinnerung gesetzt. Die Nachsicht gegen schlechte 
Poeterei ist nämlich nicht eine gleichgültige Sache und sich 
durch dergleichen zu blamiren, nicht im .Mindesten harmlos: 
vielmehr erfüllt der eine sittliche Pflicht , welcher den Freund 
vor Unbesonnenheiten auf diesem Felde warnt und von dem 
Abgrunde zurückrejsst; was offenbar auch Horazens eignet, 
mulhdräcklich genug und mit allem Ernste, den die Hmnani» 
ttt wlässt, an den Tag gegebene Absicht gegen seine eignen 
jugendlichen Freunde ist (bis Vers 476). 

:Dcv Unbefangene, vergegenwärtigt er sich nach solcher 
Uebersicht Tendenz, Gang und Gehalt des Gedichtes, wird 
eingestehen müssen, dass, von einem subjektiven Standpunkte 
aus , der sich eben so wenig auf ein ermüdendes Detail aller 
und jeder einzelnen Regel schulmeisterlich einlassen und er- 
vadpe** junge Männer,, denen man eine gesellschaftliche Ar- 
tigkeit schuldig war, auf einen geistigen Gesichtspunkt mit 
der Nase ptossen wollen, als der Ansicht seyn konnte ^ et 
IflHfc; sich überhaupt. Jehren, wie man ein Dichter werde und 
dkL Erfordernisse dazu seyen auf dem Wege des Unterrichtes 
«Kreiflibfl^y njcjit leiclrt ttee verständigere, gründlichere un4 
^fortendere Mittbeilung zu bewirken gewiesen aeyn mögte. 
Sa istwahr* Horaz wiederholt fticfo hin und wieder., er schärft 
di* ttindiefee Sache mehwa*Js ein , er betbaebtet keinen syste- 
matischen Gang , er lägst .Mtftctos 9 was zu einem methodir 
•dken Leitfaden erforderlich gewesei seyn mögte, hinweg: 
aber <Bes£ tind Alles Ausheilungen,, welche an einer *rs pftev 
tic4 ak solcher, nicht m elfter fceimdacjiaftjichen Ifewjisejft 
giessang angebracht werfte dürften. Es gi^t gflm#^k^w# 
«gitwklichsre ZusmaenstdUung^ & die , ; diespfl t jfc W tfflflhff 

23 
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Epistel toH der ihrerseits, aber ib ganz ändern Hinsicht**; 
freilich ebenfalls so sphiuxliaften ab -fragmentarischen Poetik 
des Aristoteles, da beyde Weite schlechterdings von de» ver- 
schiedenartigsten Gesichtspunkten feus ah das Liebt gestellt 
tlforden sind. Das Wesentliche'- unsrer Ansicht über das Ho- 
razisehe Werk aber ist, dass es, : nach dem Augetapunkte, 
jimgen, mit gutem Willen, aber unklarem Urtheile auf dem 
dichterischen Gebiete umhertastenden Dilettanten eine Ahnung 
voin Geiste und Wesen der Poesie an und für sich einzuhau- 
chen , ihnen zur Selbstbeurtheilung ihres empirischen Ständ- 
punktes die Mittel an die Hand zu geben und sie mit einer 
Ehrfurcht vor der Höhe der Kunst zu erfüllen* endlich in 
einzelnen wesentlichen Stücken, wo sie am Meisten Schwäche 
der Bildung und voreilige Kühnheit zeigten, die Schwierigkeit, 
den richtigen Anforderungen Gnüge zu thun, durch genaue 
Auseinandersetzung des Gegenstandes offenbar zu machen, sich 
als eine eben so geistvolle als lehrreiche Produktion darstellt 
und in der eigentümlichen Reihe dieser dichterisch brieflichen 
Musenergüsse den Plaiz der letzten, vollendetsten Lebensäüsse- 
rung eines in eben so edlem Sinne reiirt menschlich fühlenden, 
ab die Mittel und Zwecke der Bildung würdevoll ernst auf- 
fassenden Gemüthes mit Recht einnimmt« 

Ueber die Entstehungszeit dieses letzten Erzeugnisses 
der Horazischen Muse (denn aus den letzten 'Lebensjahren des 
Dichters von Werken träumen zu wollen, die etwa in den 
Zwischenzeiten der einzelnen vorhandenen, namentlich der Epi~ 
Wein, oder gar nach Vollendung eben derselben entstanden, 
aber verloren gegangen Uriren, hat sich unsres Wissens Nie* 
ihand beigehen lasseh) kann ein ftr allemal' nur so viel ttR 
Wahrscheinlichkeit gesagt werden, »das»,' Wenn die Epistel 2 
des vweytert Duchs 743 gedichtet worden ^dieimn die Pisoneri 
zwischen 743 und T46 gesetzt werden inüss.i Denn über Ho-* 
rttzens letzte Jahre und Schicksale ' verrinnt jede Kunde im 
Bande: nur das einzige Datum steht aus den Nebeln, <lie der 
Lethe Strom umwallen, hervor, dass derselbe am 27. Novem- 
ber des Jahrs 746, als Cajus Marcnu Cenasrtmis, Cujus Ast* 
nius Gallus Consuln waren, 8 Jahre vor Christi Geburt, ha 
siebenundfunfzigtifti seines Lebten«, verschieden ssyvü ft«!** 
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Datum muss denn auch das Ziel »uusrer Biographie bleiben, 
die, wie des Dichters ; Leben , sieh auch im Sande verliert. 
Er starb, den Notizen zufolge, welche Suetonius zu jenem 
Datum, beifügt, plötzlich, so dass er nur noch mündlich, den 
Augustus, aufgekommener Sitte gemäss, zu seinem Erben ein- 
setzen konnte, ohne ein schriftliches Testament verfasst zu 
haben. Diese Sitte, unter den spätem Kaisern zu einem der 
vielen Instrumente despotischer Willkür und Bedrückung ge- 
misbraucht, war von denen beliebt worden, welche, ohne 
ihnen näher .stehende Verwandte zu haben, ihre Anhänglich- 
keit an die monarcliische Verfassung bethätigen wollten: sie 
beruhte auf der Fiktion, als sey der Herrscher Vater des 
Vaterlandes und Fürsprech (patronus) seines Volkes, eine 
Fiktion, an die man ja heutzutage zum Spasse noch manch- 
mal von hoher Hand her erinnert, wenn die, Untertha- 
nen sich, weil sie lange. nichts davon gemerkt haben, ver- 
gesslich zeigen. Dass Horaz nur den August, njeht auch 
den Mäcenas als seinen Erben nannte, ist ein Beweis, dass 
letzterer bereits verstorben war j von dem gewiss ist, dass er 
in dem nämlichen Jahre mit seinem Dichter, nach ihrem Wun- 
sche, aber nichf, an welchem Tage, verschieden sey. Der 
plötzliche Tod des Dichters scheint auf einen Schlagfluss zu 
deuten. Sein Grab fand derselbe neben dem vorangegangenen 
Freunde, am Rande des Esquilinischen Hügels, ohne Zweifel 
in einem von Mäcenas selbst in seinem Parke, daselbst erbau* 
teil Monumente. . 

Dächten wir nun daran, unsrer Abhandlung ein schlüss- 
liches fiesume hinzuzufügen und insonderheit nochmals nach-- 
-zuweisen* was Hora* als Mensch, als Philosoph und als 
Dichter, unsrem Dafürhalten gemäs,: gewesen ist, so sehen 
wir: uns in der That durch die bisherigen Erörterungen die- 
ser Zugabe bereits . entübr igt. Wir haben, nach dem, Mas 
sich aus den Lebensumständen und schriftlichen Andeutungen 
des Autors selbst ergiebt, hoffentlich in ein sattsames Licht 
gebracht, dass sein persönlicher Charakter, dass der Mensch 
Horaz der Achtung völlig werth ist, welche in Folge seines 
Dichterverdienstes eine dankbare Gewöhnung an seiner Muse 
grossgesäugter Generationen ihm gewidmet hat; dass er ein 
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edler, gerecht, human und bürgerlieh ehren werth denkender 
Mann gewesen nnd in seinem Wesen und Streben die alte 
Römerarb einer tüchtigen und freiheitliebenden Gesinnung 
nicht verleugnet. Wir haben, ausgesprochen, dass ihm die 
philosophischen Studien zu Ausbildung seines Geistes und sei- 
ner Lebensanschauungen gedient und in sofern auch auf seine 
Poesie Einfluss geübt haben, aber ohne dass wir ein stören- 
des Uebergewicht derselben über die letztre', eine Erkältung 
des Dichtergefühls durch die Reflexion, zugestehen konnten. 
Wir haben endlich Horazens dichterischen Geist, sowohl was 
die eigentliche Lyrik , als die satirische und epistolarische 
Gattung betrifft , derjenigen Anerkennung würdig zu zeigen 
gestrebt, die derselbe bei den Kunstfreunden zweyer Jahrtau- 
sende bisher gefunden, und glauben seine Stellung, als einer 
in der Wirksamkeit antiker Kultur auf die moderne Bildung 
in erster Linie stehenden Grösse, hinlänglich gerechtfertigt 
in haben- Seine allgemeine Weltanschauung, insonderheit 
insofern sie auf besondrer Richtung oder Vorliebe zu einem 
bestimmten philosophischen Systeme beruhen mögte, verspra- 
chen wir 337 ), zum Schlüsse -dieser Lebensdantelhmg in 
erörtern. Diese Zusago ist aber in der That mit dem, was 
wir in Bezug auf Horazens religiöse Ansichten bereits einzu- 
flechten Gelegenheit fanden 238 ), ihrem eigentlichen Kerne 
nach gleichfalls erledigt. Denn konnte es keinem bedächtigen 
Leser des Horatius beikommen, denselben auf die Dauer für 
einen Epikureer zu halten, weil er Oden I, 34 von sich her 
kennt, dass er die göttliche Obsorge für die Welt in Abrede 
gestellt habe, was er auch Satiren I, 5, 101 fgg. zu tfaun 
scheint, und weil er Episteln I, 4, 16 seinem äusseren An- 
sehen nach, in Hinsicht auf die Wohlgenährtheit seines Lei- 
bes, sich als einen Epicuri de grege porcum hinstellt: so 
darf in der That auch andrerseits aus den Anspielungen auf 
akademische Studien (Satiren II, 3, 11 und Episteln 1, 2, 
4; II, 5, 45) nicht gefolgert werden, dass er sich bleibend 
zu den Akademikern gehalten. . Vielmehr müssen wir die An- 



237) S. oben Seite 32 fgg. 

238) S. S. 210 fjgg. 
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dtmbnige&, dit tr «na Bpktei» I, 1, 10 fgg. gMi; ftflgt» 
mein nehmen, und die Aaticht, das« er einer emaelnen jihS- 
loaophiaehen Fahne zuiuschwören dem freien Geiste ntch*;*»- 
gemessen fand, mit Ausnahme vorübergehender Ep#*h«l, ;W* 
gerade Studien der einen oder der andren Farbe (da er sich 
mit philosophischer Lektüre während seiner rekhen ländlichen 
Müsse vorzugsweise unterhatten) einen besondren Eindmtft 
hinterlassen hatten, auf «ein Lehen in den männlichen Jahren 
Oberhaupt, ausdehnen, in dieser Hinsicht iat EpitieUi lyß 
lehrreich, wo derselbe das Nil admirari de* Pl**o Ms dA 
Kern aller praktischen Weisheit veranstellt, darauf aber deut- 
lich die Folgerung baut* dass man, man möge baldige» wH- 
dier Sohnlattsicht man wette, mir konstqveil und eharaktafr- 
i»H im Geiste irgend- -eines Grundaataes streben dürfe, «Mi 
*iqh jglüeklitih xu fthloEU J)ie Theorie dmmftcb war ihm ik* 
solut gleichgültig; er verlangte ein resolutes, sichjnkht jridl 
besinnendes noch herumtastendes Leben in der Frische des 
Genusses und der Erfüllung der vorliegenden Pflicht. Seine 
persönlichen Erfahrungen drängten ihn zur Resignation: in 
dieser Hinsicht würde die stoische Tugendlehre , der ja auch 
sein Kriegsmeister Brutus sich ergeben hatte, seinen Zustän- 
den offenbar am Entsprechendsten haben scheinen müssen, 
wenn nicht gerade die superciliöse Gespreiztheit derjenigen 
Repräsentanten , welche diese Schule nach Rom gesandt hatte, 
mehr sein Zwerchfell, als seinen Nacheiferungstrieb in Bewe- 
gung gesetzt hätten. Indess hegt der Mensch im Innern oft 
gerade die stärkste Naturanalogie für dasjenige, was ihn in 
der äusserlichen Erscheinung am Entschiedensten abstösst: 
Horazens zähe Biegsamkeit unter den Stürmen des Schick- 
sals, seine Kraft zu entsagen, sein Stolz, mit dem er, in 
abgeschlossner, sich in sich selbst zurückziehender Persönlich- 
keit, den Verhängnissen gegenüber trat, und als Alles umge- 
wandelt und verändert wurde«, seinen Charakter rettete, war 
in der That ein praktischer Stoicismus, so wenig die barocken 
Exemplare der Schule in ihm die Ahnung aufkommen Hessen, 
dass er eigentlich für diese Schule das meiste Zeug in sich 
hatte. Er schätzte überhaupt nach altrömischer Art die phi- 
losophischen Auktorittten lediglich in wiefern ihre Person sich 
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4o*Hi U*eaetütWi£kJeit kmi etoUgfeaites Wesen geseilsvhaff- 
Jklj beWährt mad;*o dea Philosophen in dem Manne 'zar Am- 
-flubahAng gebrächt liatte;; daher ihn «ia Aristippus, ein Platd, 
(ein . DthwkflftjNl'fmehr : anzog, a\i es die' stoischen Disputir- 
iktogtler'^md^Kbpi^cirter^ihMfi^CauT^ppüs an der Spitze, 
iwuia^Uki.y Wicdtaber überhaupt des 1 MänaoheBstrebens bester 
MbuXk unstreitig in : der vollen ^ ■ Mühenden 9 lebendigen Erschei- 
ounigtbewkhrt, und. bleibt avekäas Kostlichste, was in Schrift 
<luiJ Wort' auf die Nachwelt **o fcelaigen: vermag^ in gewisser 
iffinsicht d»ch bloss- ein bapat mortuam dieser Erscheinung, 
4» dürfet wir #ohl den; edlen 1 Dichter, dessen ; Ba seyn wir in 
diesen Blutern .. beleuchtet,' tglücklich preisen, da- ihm das 
-9eplpeunel sterbticker Existeae, das« er „den. Besten seiner 
xfeit genug gethafe,'* und zugleich . *gelebt für alle Zeiten,? in 
einem ; unaMeugfearen Saine* ton JprobehÄger firossheit gev 
Sngfim "itti 1 "--"-- ■ v ' m: ' "v' - ij • i --'-" i ■' ■■■■"■'•■. 
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Chronologische Skala 

der Horazischen Lebensjahre nach Jahren Roms, 

mit Bemerkung der in einem jeden muth masslich 

verfassten Poesieen. 



712 Epode 15? 
.713 Epoden 8; 10; 12 and 13. 

714 Oden I, 4 und 9? Satire 
1,2. 

715 Epode 6? Satire I, 4. 

716 Epoden 4. und 11. Satire 
1, 3. Ode III, 24? 

717 Epoden 5 und 17. Satiren 

I, 5 und 6; II, 2. Oden I, 
16? 19; 27? 28; II, 6; 
HI, 13. 

718 Satiren I, 7? 8 und 10. 
Oden 1, 6; II, 7? III, 19? 

719 Satire I, 1. Ode 1,7? 

720 Epode 14. Ode II, 8? 

721 Satire 11, 3. Ode I, 30. 

722 Epode 7. Oden I, 5? 17? 
22? 23? II, 16? III, 11? 
22? 23? 26? 28? 

723 Epoden 1, 3 und 9. Satire 

II, 6. Oden I, 2; 14; 15; 
32; 11, 12? IH, 29? 

724 Epode 2? Satire II, 5. 
Oden I, 37; II, 1? 13; 17; 
20? III, 10? 25. 

725 Sarire II, 1. Oden I, 12; 
13? 26; II, 3; 111, 1? 4; 
8; 9? 

726 Satiren II, 4, 7 und 8. 
Oden I, 20? 21; 31; II, 1; 
15? 18? III, 2; 6; 16. 

727 Oden 1 , 29 ; 35; III, 3; 5. 
Episteln 1,4; 16.^ 



728 Ode II , 11. 

729 Oden I, 33; 11,4? 

730 Oden I, 24; 34; 36; II, 2; 
9; 14? III, 14. 

731 Episteln I, 2; 6? 7; 10; 
14? ir. 

732 Oden 1, 1 -«od 3; III, 30. 
Episteln I, 9 un4 13. 

733 — ? — Waren in /Hess Jahr 
einzelne Oden zu setzen, 
deren Entstehungszeit nicht 
ausgemacht werden kann/ 
z. B. 1, 11 und 25; III, 
7; 12; 15 und, oder oder 27? 

734 Ode IV, 7? Episteln I, 1 ; 
3; 5? 8; 12; 18; 19; 20. 

735 —'4— Die bei 733 gethane 
Frage lasst sich, allenfalls 
auch in Bezug auf Episteln, 
wiederholen. 

736 Ode IV, 13? 

73? Oden IV, 3; 6; 8? Car- 
men sacculare. 

738 Ode IV, 2? 

739 Oden IV, 1; 4; 10; 14. 

740 Ode« IV, 5; 1**' 

741 Oden IV, 9; i2 und 15 
Epistel II, 1. 

742 — ? — 

743 Epistel II, 2; Ars poetle«? 

744 ~ ? — 

745 — ? — 

746 — ? — 
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Chronologie 

der floraziscben Gedichte nach ihrer Reihenfolge in 
den Ausgaben. 



Oden Erstes Buch ist herausgegeben als ein Ganzes zugleich mit 
dem zweytcn nnd dritten zusammen (vgl. S. 71 fg.) vor dem 
Winter 732. S. 225 igg. , 235. . 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. : 

Oden 1,1 im Sommer 732. 236. 

2 im Frühling 723. 183. 

3 im Frühling 732. 286. 

4 714 oder 715. 142. 237. 

5 nach 721. 97. 

6 718. 142. 237. 

T Tor 721. ■ 142. 

8 (Tgl. S. 99 A. 84) unbest. 

• erste Jahre nach 712. 142 fg. 

in unbestimmt. 

11 (vgl. S. 99 A. 84) in einem 
Winter | Vers 5, nahest. 

19 . 4 . - . 725. 238 ig. 

18 . ... 725 oder 726. 93 fg. 80. 

14 im Frihliag 723. 117 fg. 

15 im Frühling 723. 117 fg. 
16 717 oder 718. 143. 

17 nach 721. 97. 

18 wenn der an- 
geredete Va- 
rusQuintilius 

Varns ist vor 730. 261. 

19 im Sommer 717. 90. 

20 im Frühling 726 oder 727. 240 fgg. 261. 
21 726. 261. 

22 nach Winter 721 , um 722 

oder 723. 91. 307. 

23 nach 721. 97. 

24 ..... 730. 261. 

25 geraume 

Zeit nach 726. 93? 

26 725. 261 ig. 

27 717 oder 718. 143. 

28 717. 141. 262. 

29 727. 262. 

30 zwischen 

Som.u.Wint. 721. 91. 

31 726. 263. 

32 723. 263. 

33 gegen 730. 263. 

34 nach Franke 
Fasti Hora- 

tiani um 730. 168. 
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Entstanden ist: Jahr: -Seit«: 

Oden I, 35 727. 864. 

36 730. 264. 

37 gegenHerbst 724. 175. 183. 

38 unbestimmt. 

Oden Ziteytes Bach ist herausgegeben zugleich mit dem ersten. 
S. 265. 

Entstanden ist : Jahr : Seite : Anm. : 

Oden II, I 724 bis 726. 161. 131. 

2 ..... 730. 265. 

3 ..... 725. 26ft. 

4 ..... 729 oder 730. 89. 

5 (im Züricher codex über- 

schrieben Ad Gabioinm) 
unbestimmt. 

6 717. 14a 107 fg 

7 718 oder 719. 141. 

8 Tor 721.' 96. 

9 730. 267 fg. 

10 Tor 732. 265. 

11 728 auf 729. 268; vgl. S.98. 

12 .... . 723 oder 724. 149. 175. 183. 120. 

13 um Mars 721. 240 fgg. 260. . 
14 730? 268. 

15 726? 268. 

16 zwischen 722 und 732. 268. 

17 nach 1. März 724. 240 fgg. 261. 

18 . ... . . . 726? 268. 

19 unbekannt. 

20 um 724? 268. 

Oden Drittes Buch ist herausgegeben zugleich mit dem ersten. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm.: 
Oden 111, 1. Ende 73$ oder 

Anfang 726. 196. 270. 

2 . . . * . 726. 270 fg. 

3 ...'••.. 727. \ 271. 

4 .... . 725. 271 fgg. 

5 . . . . ■ s 727. «74 fg. 
6 726. 276. 

7 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

8 1. März 725. , 240 fgg. 258 fg, 

9 725 oder 726. 93 fg. 80. 

10 zwischen 724 bis 730. 92. 79, 

11 nach 721. 98. 

12 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

13 717. 141. 277. 

14 zwischen 
Frühling u. 

Sommer . . 730. 84. 277. 

15 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

16 vor Ode 1 726. 277 fg. 

17 (vgl. 308 fg.) unbekannt. 

18 unbekannt 

19 zwischen 718 und 723. 94. •* % 
90 unbekannt. 
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Entstanden ist: Jährt Seite: 

Oden III, 2 t unbekannt ... 

22 (vgl. V. 6) 

nach 721. 

23 nach 721. 
. , . 24 »wisch. Epo- 

de 16 und 

Ode I, 14 716, 717 oder 

718. 143. 2T& 

25 im Augast 724; 281. . . . n . 

26 «ach 721. k 97 fg. 

27 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

28 t»ach 72t. 98. 

29 zw. Frfihl. 728 

and August 795. 28!. 

30 Som. oder 

Herb« 732. . 236. 

Oden V iertes Buch ist herausgegeben 741. S. 236. 
Entstanden Ist: Jahr: - Seite: 

Oden IV, 1 im Frühfing 73$. 326 fg. 
2 Ende 738 o<fer 

Anfang 789. ?16 fg. 

8 . . - . . 737. 327. 

4 zw. Frfihl. 

u. Sommer 739. 322. . 

5 im Herbst 740. 327 fg. 

6 737. 827. ' 

7 im Frühling 733 oder 735. 328 fgfi> 

8 zwischen 737 und 741. 380. - 

9 im Frühling 741. 330 fgg. 

10 ..... 739, 332. 

11 am 13. April 740 oder 741 99 fg. 325. 332. 

12 im Frühling 741. 332 fg. 

13 zwischen 736 und 738. 333. 

14 nach dem 

1. Augnst 739. 322. 

15 im Frühling 741. 333. 

Das Buch der Epoden ist herausgegeben 724. S. 207 A. 168. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. 

Epode 1 723. 163. 168. 174. 

2 724? 120. 

3 723. 173. 183. 

4 716. 120 fg. 

5 717. 132. 157 (gg. 

6 vor 716. 120 fg. N 

7 722. 117. 96. 

8 713. 83. 112. 

9 nach 2. Sept. 723. 174. 183. 207. 

10 Bude 713. 121. 

11 im Deremb. 716. 83. 122. 
12 713. 83. 112. 

13 erste Jahre nach 712. 122. 142 fg. 

14 720. 149. iao. 

15 Ende 712 oder 

Anfang 713. 83. 112. 
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Entstanden Ist: Jahn Seite: 

Epode 16 geg. Hertot 713. 111 fg. ■ 

IT ..... 717. 132. 157 (gg. 

Carmen saeculare . . . 737. 313 fgg* 

Satiren Erstes Buch ist herausgegeben 720. S. 19!>. 137 A. 106. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: 

Satire 1,1 719. 106. 

2 im Frühling 714. 129. 

3 Ausgang 716 oder 

Anfang 717. 190. 173. 183. 

4 715 auf 716. 130. 

5 im Frühling 717. 133. 155. 

6 Ausgang 717. 135 fg. 

7 .... . 718? 131. 

8 .... . 718. 132. 

9 718 auf 719. 137. 307. 

10 718. . 136. 306 fg. 

Satiren Zweites Buch ist herausgegeben 726 oder 727. S. 205 fg. 
S. 198 A. 163. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. i 

Satirell, 1 Ende 725. er. 175 fg. 61.14*. 

192 fg. 197. 203. 

2 im Herbst 717. 199 fgg. 

3 im Decemb. 721. 162. 197. 132 fgg« 

4 im Sommer 726. 204 fg. 

5 im Spätjahr 724. 176 fgg. 183. 

197. 

6 im Decemb. 723. 152. 161. 133. 

175. 197, 

7 im Decemb. 726. 193. 197. 

8 im Frühling 726. 204. 

Episteln Erstes Buch iat herausgegeben Im Oktober oder Norej»» 
ber 734. S. 225. 299. 
Entstanden ist: Jahr: Seit«: 

Epist.I, 1 ..... 734. 299. 

2 731. 301 fg. 

3 im Sommer 734. 302. 

4 727. 303. 

5 22. Septem». 734? 228. 804 fg. 829. 

6 . . . . . 731 oder 732. 306. 

7 im Herbst 731. 302. 

8 im Sommer 734. 306. 

9 . . . ; . 732. 306. 

10 im Sommer 731. 306 fg. 

11 absolut unbekannt. 307. 

12 Im Spatsom. 734. 228. $07. 

13 yor Winter 732. 225 fgg. 807. 

14 zwischen ' 731 and 734? 308 fg. 

15 im Winter 731. 302. 309. 

16 am 727. 309. 

17 .... . 731. 310. 

18 im Spatsom. 734. 228. 301. 310. 
19 734. 810. 

20 Tord.&Dec. 734. 228 fg. 310. 



Epistel *nH der ihrfrseit*, aber 4b ganz tntdÄn Hinsichten; 
freilich ebenfalls so sphinxbaften' ah fragmentarischen 'Poetik 
des Aristoteles, da beyde Werke schlechterdings tun'dettvfer-: 
sfehiedenartigsten Gesichtspunkten aus air das Liebt gesteht 
#brden sind. Das Wesentliche» Mmrer Ausfeilt über da* Ho- 
razisehe Werk aber ist, dass es, -nach dem Augenpunkte, 
jungen, mit gutem Willen, aber .unklaren* Urtheile auf dem 
dichterischen Gebiete umhertastenden Dilettanten eine Ahnung 1 
vom Geiste und Wesen der Poesie an urid für sieh efraeuhau-t 
dfen, ihnen zur Selbstbeurtheilung ihres empirischen Stand- 
punktes die Mittel an die Hand zu geben und sie- mit einer 
Ehrfurcht vor der Hohe der Kunst zu erfüllen, endlich in 
einzelnen wesentlichen Stücken, wo sie am Meisten Schwäche 
der Bildung und voreilige Kühnheit zeigten, die Schwierigkeit^ 
dfen richtigen Anforderungen Gnüge zu thun , durch genaue 
Auseinandersetzung des Gegenstandes offenbar zu mächen, sieb 
als eine eben So geistrolle als lehrreiche Produktion darstellt 
und in der eigentümlichen Reihe dieser dichterisch brieflichen 
Musenergüsse den Platz der letzten, VoUeftdetstefc Lebensäüsse- 
rung eines in eben so edlem Sinne reib menschlich fühlenden,; 
sis die Mittel und Zwecke der Bildung würdevoll ( ernst auf- 
fassenden Gemüthes mit Recht einnimmt«- •- * 

• Ueber die Entstehungszeit dieses i ? letzten Erzeugnisses 
der Horaaischen Muse (dehn aus den letzteil 'Lebensjahren de* 
Dichters voii Werken träumen zu wollen, die etwa in den 
Zwischenzeiten' der einzelnen Vorhandenen, namentlich der Epi- 
stel , oder gar nach Voltendung eben • d^elben • entstanden, 
aber verloren gegangen Wlren* hat afeh üÄsrös-- Wissend Ni<£ 
iitftnd beigehen lassen) kafen ein für allemal* «tut so viel tau 
Wahrscheinlichkeit gesagt werden , * dass , i We*rt di es Ephtol 2 
dfe»*it;^fl^ Änchs 743' »gediehet Worden ,?><B*Üan dSe Piaoneri 
zwischen 743 m& 746 gesetzt werden mus^.! ÖennüherHo- 
razens letzte Jahre und Schicksale ' verrinnt jede Kunde im 
Bande: nur das einzige Datum steht aus 5 dfen Nebeln, die der 
Lethe Strom umwallen, hervor, dass derselbe am 27. Novem- 
ber des Jahrs 746, als Cajus Marck*$ OsnMriiius\ CajnsAsi- 
nius Gallus Consüln waren, 8 Jahre Vor J Christi Geburt j im 
siebemmdfunfzigst^n seines Lebens, rerfechieden sty«^-!^^ 
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fibtum feuss denn .auch .das Ziel innsrer Biographie bjeiben, 
'die, wie des Dichters j Leben, sieh auch im Saud« verliert. 
Er starb , den Notizen zufolge^ welche Suetonius zu jenem 
Datum beifügt,.; plötzlich, sa dass er nur noch mündlich, den 
Augustus, aufgekommener Sitte gemäss , zu seinem Erben ein- 
setzen konnte, ohne ein schriftliches Testament verfasst zu 
ballten. Diese SRle, unter den spätem Kaisern zu einem der 
vieien Instrumente despotischer Willkür und Bedrückung ge~ 
jsisbraucht, war von denen beliebt worden, welche, ohne 
ihnen näher .stehende Verwandte zu haben, ihre Anhänglich* 
keit an die monarchische Verfassung bethätigen wollten: sie 
herühte: auf der Fiktion, als sey der Herrscher Vater des 
-Vaterlandes und Fürsprech (patronus) seines. Volkes, eine 
Fiktion, an die man ja heutzutage zum Spasse noch manch-: 
mal von hoher Hand her erinnert, wenn die, Untertha- 
Hen sich T . weil sie lange. nichts davon gemerkt haben,, ver- 
gesslith zeigen. Dass Horaz nur den August, m;cht auch 
den Mäcenas als seinen Erben nannte, ist ein Beweis, dass 
letzterer bereits verstorben war 5 von dem gewiss ist, dass er 
in dem nämlichen Jahre mit seinem Dichter, nach ihrem Wun- 
sche, aber nichj;, an welchem Tage, verschieden sey < Der 
plötzliche Tod des Dichters scheint auf einen Schlagfluss zu 
deuten.' Seih Grab fend -derselbe nebeji dem vorangegangenen 
Freunde, am Bande des Esquiliaischen Hügels, ohne Zweifel 
ia einem von Mäcenas seibist in seinem Parke,, daselbst erbau*- 
tat Mönumenteu . ; d ■ ,.,-., , ■ ■ . ... 

Dächten Wir nun dar*», unsreri Abhandlung ein schlüss- 
liebes Besume hinzuzufügen und iijuonö'exheit nochmals nac^« 
-zuweisen r , was Hora* als Mensch,, .ftls Philosoph und .als 
Dichter-, unsrem Dafürhalten geftäs,; gewesen ist, so sehen 
.wir: uns in der That durch die bisherigen Erörterungen die- 
iSer Zugabe bereits entübrigt. Wir haben, Mach dem, was 
sich, aus den Lebensumständen und yphriftlichen Andeutungen 
<des Ai&ors selbst ergiebt, hoffentlich in ein sattsames Licht 
gebracht, dass sein persönlicher,, Charakter, dass der Mensch 
Horaz der Achtung völlig werth ist, welche in Folge seines 
Dichterverdienstes eine dankbare Gewöhnung an seiner Muse 
grossgesäugter Generationen ihm gewidmet fegt; 4ajs er ein 
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tidler, gefteht, human und bürgerlich ehrenwerth denkender 
Mann gewesen und in seinem Wesen und Streben die alte 
Römerarb einer tüchtigen und freiheitliebenden Gesinnung 
fcicht verleugnet Wir haben, ausgesprochen, dass ihm die 
philosophischen Studien zu Ausbildung seines Geistes und sei- 
ner Lebensanschauungen gedient und in sofern auch auf seine 
Poesie Einfluss geübt haben, aber ohne dass wir ein stören- 
des Uebergewicht derselben über die lctztre', eine Erkältung 
des Dichtergefühls durcli die Reflexion T zugestehen konnten. 
Wir haben endlich Horazens dichterischen Geist, sowohl was 
die eigentliche Lyrik , als die satirische und epistolarisehe 
Gattung betrifft , derjenigen Anerkennung würdig zu zeigen 
gestrebt, die derselbe bei den Kunstfreunden zweyer Jahrtau- 
sende bisher gefunden, und glauben seine Stellung, als einer 
in der Wirksamkeit antiker Kultur auf die moderne Bildung 
in erster Linie stehenden Grösse, hinlänglich gerechtfertigt 
iu haben« Seine allgemeine Weltanschauung, insonderheit 
insofern sie auf besondrer Richtung oder Vorliebe zu einem 
bestimmten philosophischen Systeme beruhen mögte, verspra- 
chen wir 337 ), zum Schlüsse -dieser Lebensdanfellung ra 
erörtern. Diese Zusage ist aber in der That mit dem, was 
wir in Bezug auf Horazens religiöse Ansichten bereits einzu- 
flechten Gelegenheit fanden 239 ), ihrem eigentlichen Kerne 
nach gleichfalls erledigt. Denn konnte es keinem bedächtigen 
Leser des Horatius beikommen, denselben auf die Dauer für 
einen Epikureer zu halten, weil er Oden I, 34 von sich bei- 
kennt, dass er die göttliche Obsorge für die Welt in Abrede 
gestellt habe, was er auch Satiren 1,5, 101 fgg. tu thun 
scheint, und weil er Episteln I, 4, 16 seinem äusseren An- 
sehen nach, in Hinsicht auf die Wohlgenährtheit seines Lei- 
bes , sich als einen Epicuri de grege porcum hinstellt : so 
darf in der That auch andrerseits aus den Anspielungen auf 
nkademisclie Studien {Satiren II, 3, 11 und Episteln 1, 2, 
4; II, 5, 45) nicht gefolgert werden^ dass er sich bleibend 
zu den Akademikern gehalten. Vielmehr müssen wir die An- 



237) S. oben Seite & fgg. 
*38) 3. S. 210 %£. 
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4faaMg«i* ti* # um Egkdeb I» 1, 10 %£ gniM *Jfc* 
Mein nehmen , und die Antobt, dass er einer efeflftberf pÜ- 
Jriaephiachen Fahne ftuusckvrören Hern freien (Make jndkfcitat- 
gemessetifand, mit. Ausnähme vorübergehender Epe*hfti,(*0 
gerade Studien der einen oder der airfrtEPartt (da 4rjfck 
wt fhaosopbiacke* Lektüre währen* Mtoüitten i ted l khan 
Sfosse vorzugsweise üntedbilten) einen rb«ondrtm Eindtii* 
Unterlassen hatte»; auf Aem .Ltben in dfeü männlichen ! Jtkmn 
Oberhaupt, ausdehnen. In gieecr HmakJit iftt EpiHehi hpß 
Jkftrrekh, . wa dewelbe: du :*Nfl ,ndmireri 4« Fklo !*feutth' 
JLent. aller pAkiiuhen.W)^heiti^rajietoUt 9 Mda^ aber Äenth 
lieh die: Folgerung hart* itii «an r man ^wiögr beitifeen wH- 
-cbepv.Sflbalafebicht man woÄe, »mur fcttstqveill «fed ehfraktafr- 
moit im Geiste »geiri >wee Gnindaidto^ atotben dürfe, .irih 
-^gUckltt i« JUdenc (Die Jheftrk d*f«N*h War ihm «k» 
sohlt gleichgültig; er verlangte ein resolutes, sich^njokt^iidl 
besinnendes noch herumtastendes Leben in der Frische dea 
Genusses und der Erfüllung der vorliegenden Pflicht. Seine 
persönlichen Erfahrungen drängten ihn zur Resignation: in 
dieser Hinsicht würde die stoische Tugendlehre , der ja auch 
sein Kriegsmeister Brutus, sich^ergeben hatte, seinen Zustän- 
den offenbar am Entsprechendsten haben scheinen müssen, 
wenn nicht gerade die superciliöse Gespreiztheit derjenigen 
Repräsentanten , welche diese Schule nach Rom gesandt hatte, 
mehr sein Zwerchfell, als seinen Nacheiferungstrieb in Bewe- 
gung gesetzt hätten. Indess hegt der Mensch im Innern oft 
gerade die stärkste Naturanalogie für dasjenige, was ihn in 
der äusserlichen Erscheinung am Entschiedensten abstösst: 
Horazens zähe Biegsamkeit unter den Stürmen des Schick- 
sals, seine Kraft zu entsagen, sein Stolz, mit dem er, in 
abgeschlossner, sich in sich selbst zurückziehender Persönlich- 
keit, den Verhängnissen gegenüber trat, und als Alles umge- 
wandelt und verändert wurde«, seinen Charakter rettete, war 
in der That ein praktischer Stoicismus, so wenig die barocken 
Exemplare der Schule in ihm die Ahnung aufkommen liessen, 
dass er eigentlich für diese Schule das meiste Zeug in sich 
hatte. Er schätzte überhaupt nach altrömischer Art die phi- 
losophischen Auktoritäten lediglich in wiefern ihre Person sich 
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4nHk UMütätUi^feit faml e»i«p<*ante S Wesen geselbsshaft- 
*ä| befählt niriiito den Philosophen in den Maine xar An- 
nlmsjhn| gebricht liatte; daher Mm eil Aristfppus, ein Plato, 
«ein : Dtbetsitl») unehr - anzog, all er die' stoischen Disputir- 
ifcinstkrimd^ Kbpffecliter^ ihieÄ> OhiTwppite jtri der Spitze, 
iTdäÜflUki. , ' Wirf taber tterinmpt des* MenacHenati^bettr beeter 
JFbeÄ unstreitig in der vollen^ blähenden, lebendigen Erschei- 
«nigibewfehrt, und bleibt awckdas Köstlichste, was in Schrift 
<*nd Wort mf die Hadriftlt ?m gelangen vermag, in gewisser 
iBnsicfet doch blbss< ein «aps* mortuum dieser Erscheinung, 
-de dürfcfn wir wohl den edlen Dichter, ddssen Baseyn wir in 
diesen BHtterm beleuchtet, flexklich preisen, da- ihm das 
-stoppeliiel sterbtieiter Existessi, das* er „den Besten seiner 
*eit genug getha» « und »agleich gelebt für alle Zeiten," in 
eben unaMeugbaren Same' ton iprobehasfigcr Grossbeit ■ g*- 
lange« ist; l "'-v m-j '...'•'- :•:«:.■' 






Chronologische Skala 

der Horazischen Lebensjahre nach Jahren Roms, 

mit Bemerkung der in einem jeden muth masslich 

verfaulen Poesieen. 



712 Epode 15? 
.713 Epoden 8; 10; 12 und 13. 

714 Oden 1,4 und 9? Satire 
1,2. 

715 Epode 6 ? Satire 1 , 4. 

716 Epoden 4 und 11. Satire 
I, 3. Ode III, 21? 

717 Epoden 5 und 17. Satiren 

I, 5 und 6; II, 2. Oden I, 
16? 19; 27? 28; II, 6; 
HI, 13. 

718 Satiren I, 7? 8 und 10. 
Oden I, 6; II, 7? III, 19? 

719 Satire I, 1. Ode 1,7? 

720 Epode 14. Ode II, 8? 

721 Satire II, 3. Ode 1, 30. 

722 Epode 7. Oden I, 5? 17? 
22? 23? II, 16? III, 11? 
22? 23? 26? 28? 

723 Epoden 1, 3 und 9. Satire 

II, 6. Oden 1,2; 14; 15; 
32; II, 12? III, 29? 

724 Epode 2? Satire II, 5. 
Oden I, 37; II, 1? 13; 17; 
20? III, 10? 25. 

725 Satire 11, 1. Oden I, 12; 
13? 26; II, 3; Hl, 1? 4; 
8; 9? 

726 Satiren II, 4, 7 und 8. 
Oden I, 20? 21; 81; II, 1; 
15? 18? III, 2; 6; 16. 

727 Oden 1 , 29 ; 35; Hl, 3; 5. 
Episteln 1,4; 16*^, 



: . ; O 

728 Ode II, II. 

729 Oden I, 33; II, .4? 

730 Oden I, 24; 34; 36; II, 2; 
9. 14 f Jll . 14. . 

731 Episteln i/ 2; 6? 7; 10; 
14? 17. 

732 Oden I, 1 -«od 9; III, 30. 
Episteln l, 9 und> 13. 

783 — r ? — "Waren in adiess Jahr 
einzelne Oden zu setzen, 
deren Entstehungszeit nicht 
ausgemacht werben kann, 
B. B. 1, 11 und 25; HI, 
7; 12; 15 und, oder oder 27? 

734 Ode IV, 7? Episteln I, 1 ; 
. .3; 5? 8; 12; 18; 19; 20. 

735 — ? — Die bei 733 gethane 
Frage laast aich, allenfalls 
auch In Bezug auf Episteln, 
trieder-holen. 

736 Ode IV, 13? 

737 Oden IV, 3; 6; 8? Car- 
men sacculare. 

738 OdelV, »? 

739 Oden IV, 1; 4; 10; 14. 

740 Oden IV, 5; H? 

741 Oden IV, 9; 12 und 15 
Epistel II, 1; 

742 — ? ~ 

743 Epistel II, 2; Ars poetica? 

744 ^- ? — 

745 — ? — . 

746 — ? — 
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Chronologie 

der Horazischeji Gedichte nach ihrer Reihenfolge in 

den Ausgaben. 



Oden Erstes Buch ist herausgegeben als ein Ganzes sogleich mit 
dem zweyten und dritten zusammen (tgl. S. 71 fg.} vor dem 
Winter 732. S. 225 fgg. , 235. . 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. : 

Oden 1,1 im Sommer 732. 236. 

2 im Frühling 723. 183. 

3 im Frühling 732. 236. 

4 714 oder 715. 142.237. 

& nach 721. 97. 

6 ..... 718. 142. 237. 

T Tor 721. - 142. 

8 (vgl. S. 99 A. 84) nahest. 

• wste Jahre nach 712. 142 fg. 

1« unbestimmt. ' 

11 (vgl. S. 99 A.84) in einem 

Winter, Vers 5, nahest. 

12 . ^ . * . 725. 238 fg. 

18 ...... 725 oder 726. 93 fg. 80. 

14 im Frihliag 723. 117 fg. 

15 im Frühüog 723. 117 fg. 
IS 717 oder 718. 143. 

17 nach 721. 97. 

18 wenn der ab- 
geredete Va- 
rusQuintilius 

Varns ist vor 730. 261. 

19 im Sommer 717. 90. 

20 im Frühling 726 oder 727. 240 fgg. 20 J. 
21 726. 261. 

22 nach Winter 721 , um 722 

oder 723. 91. 30r. 

23 nach 721. 97. 

24 ..... 730. 261. 
> 25 geraume 

Zeit nach 726. 93? 

26 725. 261 fg. 

21 717 oder 718. 143. 

28 717. 141. 262. 

29 727. 262. 

30 zwischen 

Som.u.Wint. 721. 91. 

31 726. 263. 

32 723. 263. 

33 gegen 730. 263. 

34 nach Franke 
Fasti Hora- 

tiani um 730. 168. 
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Entstanden .Ja*: Jahr: Seite: 

Oden I, 35 727. 264. 

36 730. 864 

37 gegenHerbst 724. 175. 183. 

38 unbestimmt 

Oden Zweytes Bach ist herausgegeben zugleich mit dem ersten. 
S. 265. 

Entstanden if t : Jahr : Seite : Anm. : 

Oden 11, t 724 bis 716. 161- . 131. 

2 . . . » . 730. 265. 

8 ...... 725., 2tfb*. 

4 729 oder 730. 82. 

5 (im Züricher codex über- 

8ch rieben Ad GabinÜMa) 
unbestimmt. 

6 ..... 717. 14Ä . . 107 fg 
7 718 oder 719. 141. 

8 Tor 721.' -96. 

9 730. 267 fg. , 

10 Tor 732. 265. 

11 728 auf 729. 268} Tgl. S.98. 

12 : . ... 723 oder 724. 149. 175. 183. 120. 

13 um Mär» 721. 240 tgg. 260. . 
14 730? 268. 

15 726? 268. 

16 zwischen 722 und 732. 268. 

17 nachi.niarz 724. '-• - 240 fgg., 261. 

18 . ... . . . W? . 268. 

19 unbekannt. ..,"'." 

20 um 724? 268. 

Oden Drittes Bach ist jierauÄgegeben zugleich mit dem ersten. 

Entstanden ist: / Jahr: Seite: Anm.: 

Oden 111, 1. Ende 7Ji$ »der 

Anfang 726. 196. 270. 

2 ....*-.. 726. 270 fg. 

3 . . . » :. 727. ',: .271. 

4 .... . 725. tri tgg. 

5 . ; . . ■ s 727. ...s 874 fg. 

6 .... . 726. 276. 
7- . (vgl. S. 09 A. 84) unfreie. 

8 1. März 725. 24Öfgg. 258fg, 

9 725 oder 726. £3 fg. 80. 

10 zwischen 724 -bis 730. 92. 79, 

11 . nach 721. 98. 

12 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

13 717. 141. 277. 

14 zwischen 
Frühling u. 

Sommer t, 730. 84.277. 

15 (vgl. S. 99 A. 84) unbtk. 

16 vor ; Ode 1 726. 277 fg. , 

17 (vgl. 308 fg.) unbekannt, 
,. - 18 unbekannt 

19 zwischen 718 und 723« .94. 9to y 

20 unbekannt 
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Entstanden ist: Jahn Seit«: 
Oden III, 21 unbekannt. 

22 Ogl. V. 6) 

nach 721. 

23 nach 721. 
2t swUrh.Epo- 

de 16 und 

Ode I, 14 716, 717 oder 

718. 143 279k 

25 im August 72*. * - -281. ..."*. 

26 nach 721. , 97 fg. 

27 (vgl. S. 99 A. 84) unfek. 

28 nach 721. 98. 

29 sw. Frnhl. 728 

und August 725. 281. 

30 So in. oder 

Herbst 732. . 236. 

Oden Viertes Buch ist herausgegeben 741. S. 236. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: 

Oden IV, 1 im Frühling 739. 326 fg. 
2 Ende 738 o*fcr - 

Anfang 789. - ?16 fg. 

8 737. 327. 

4 *w. Frnhl. 

0. Sonrmer 739. 322. . 

5 im Herbst 740. 327 fg. 
6 737. 327. 

7 im Frühling 733 oder 785. 328 fgg» 

8 swischen 737 nnd 741. 330. - 

9 im Frühling 741. 830 fgg. 

10 ..... 739. 332. 

11 am 13. April 740 oder 7411 99 fg. 325. 332. 

12 im Frühling 741. 332 fg. 

13 swischen 736 nnd 738. 333. 

14 nach dem 

1. Angnst 739. 322. 

15 im Frühling 741. 333. 

Das Buch der Epoden ist herausgegeben 724. S. 207 A. 168. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Ann. 

Kpode 1 723. 163. 168. 174. 

2 724? 120. 

3 723. 173. 183. 

4 716. 120 fg. 

5 717. 132. J57 fgg. 

6 vor 716. 120 fg. \ 

7 722. 117. 96. 

8 713. 83. 112. 

9 nach 2. Sept. 723. 174. 183. 207. 

10 Ende 713. 121. 

11 im Decemb. 716. 83. 122. 
12 713. 83. 112. 

13 erste Jahre nach 712. 122. 142 fg. 

14 720. 149. iao. 

15 Ende 712 oder 

Anfang 713. 83. 112. 
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Entstanden» ;Ut 2 Jährt Seit»! 

Epode 16 geg. Barhit 713. 111 fg. 

IT ..... 717. 132. 157 (gg. 

Carmen saeculare . . . 737. 313 (gg. 

Satiren Erstes Buch ist herausgegeben 720. S. 199. 137 A. 10«. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: 

Satire 1,1 H9. 106. 

2 im Frühling 714. 129. 

3 Ausgang 716 oder 

Anfang 717. 130. 173. 183. 

4 715 auf 716. 130. 

5 im Frühling 717. 133. 155. 

6 Ausgang 717. 135 fg. 

7 . . .' . . 718? 131. 

8 , . . . . 718. 132. 

9 718 auf 719. 137. 307. 

10 718. , 136. 306 fg. 

Satiren Zweites Buch ist herausgegeben 726 oder 727. S. 205 fg. 
S. 198 A. 163. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: Amn. : 

Satirell, 1 Ende 725. 67. 175 fg. 61. 140. 

192 fg. 197. 208. 

2 im Herbst 717. 199 fgg. 

3 im Decemb. 721. 163. 197. 132 fgg. 

4 im Sommer 726. 204 fg. 

5 im Spätjahr 724.. 176 fgg. 183. 

197. 

6 im Decemb. 723. 152. 162. 133. 

175. 197. 

7 im Deeemb. 726. 193. 197. 

8 im FruWing 726. 204. 

Episteln Erstes Buoh ist herau<gegeben Im Oktober oder Noreat- 
ber 734. S. 225. 299. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: 

KpUtI, 1 ..... 734. 299. 

2 731. 301 fg. 

3 im Sommer 734. 802. 

4 727. 803. 

5 22. Septemb. 734 1 228. 304 fg. 329. 

6 731 oder 732. 306. 

7 im Herbst 731. 302. 

8 im Sommer 734. 306. 

9 .... . 732. 806. 

10 im Sommer 731. 306 fg. 

11 absolut unbekannt. 307. 

12 im Spatsom. 734. 228. $07. 

13 Tor Winter 732. 225 fgg. 307. 

14 zwischen 731 und 734? 308 fg. 

15 tm Winter 731. 302. 309. 

16 um 727. 309. 
17 731. 310. 

18 im Spatsom. 734. 228. 301. 310. 

19 734. 810. 

90 Yord.8.Dec. 784. 228 fg. 310. 
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Epistel mit der ihrerseits, aber in ganz andern Hinsichten^ 
freilich ebenfalls so sphinxhaftra afe fragmentarischen Poetik 
des Aristoteles j da beyde Werke schlechterdings Ton den ver- 
schiedenartigsten Gesichtspunkten aus ah das Licht gestellt 
Worden sind. Das Wesentliche- unsrer Ansicht über das Ho- 
razische Werk aber ist, dass es, nach dem Augenpunkte, 
jungen ^ mit gutem Willen, aber unklarem Urtheile auf dem 
dichterischen Gebiete umhertastenden Dilettanten eine Ahnung 
vom Geiste und Wesen der Poesie an und für sich einzuhau- 
chen , ihnen zur Selbstbeurtheilung ihres empirischen Stand- 
punktes die Mittel an die Hand zu geben und sie mit einer 
Ehrfurcht vor der Höhe der Kunst zu erfüllen, endlich in 
einzelnen wesentlichen Stücken, wo sie am Meisten Schwäche 
der Bildung und voreilige Kühnheit zeigten, die Schwierigkeit* 
den richtigen Anforderungen Gnüge zu thun, durch genaue 
Auseinandersetzung des Gegenstandes offenbar zu machen, sich 
als eine eben So geistvolle als lehrreiche Produktion darstellt 
und in der eigenthümüclien Reihe dieser dichterisch brieflichen 
Musenergüsse den Platz der letzten, vollendetsten LebensSüsse- 
rung eines in eben so edlem Sinne reih menschlich fohlenden, 
als die Mittel und Zwecke der Bildung würdevoll -einst auf- 
fassenden Geinüthes mit Recht einnimmt« 

Ueber die Entstehungszeit dieses letzten Erzeugnisses 
der Horazischen Muse (denn aus den letzten Lebensjahren des 
Dichters von Werken träumen zu wollen, die etwa in den 
Zwischenzeiten der einzelnen vorhandenen, namentlich der Epi- 
steln, oder gar nach Vollendung eben derselben entstanden, 
aber verloren gegangen wären, hat sich unsres Wissens Nie- 
mand beigehen lassen) kaiin ein für allemal nur so viel mit 
Wahrscheinlichkeit gesagt werden, dass, Venia die Epistel 2 
des zweyten* Üuchs 743 gedichtet worden ,< die -an die Pisonen 
zwischen 743 imd T46 gesetzt werden muss.i Denn über Hp~ 
razens letzte Jahre und Schicksale ' verrinnt jede Kunde im 
Sande: nur das einzige Datum steht aus den Nebeln, die der 
Lethe Strom umwallen, hervor, dass derselbe am 27. Novem- 
ber des Jahrs 746, als Cajus Marcius Censerinus, Cujus Asi- 
nius Gallus Consuln waren, 8 Jahre vor Christi Geburt, im 
eiebemmdfunfzigrtita seines Lebtos, verschieden sey. Diese* 
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Datum ttuss denn auch das Ziel :nnsrer Biographie bleiben, 
die, wie des Dichters: Leben, sieh auch im Sande verliert. 
Er starb, den Notizen zufolge.* welche Suetonius zu jenem 
Datum, beifügt, plötzlich, so dass er nur noch mündlich, den 
Augustus, aufgekommener Sitte gemäss, zu seinem Erben ein- 
setzen konnte, ohne ein schriftliches Testament verfasst zu 
haben. Diese SHte, unter den spätem Kaisern zu einem der 
vielen Instrumente despotischer Willkür und Bedrückung ge- 
misbraucht, war von denen beliebt worden, welche, ohne 
ihnen! naher .stehende Verwandte zu haben, ihre Anhänglich? 
keit an die monarchische Verfassung bethätigen wollten: sie 
heriihte auf der Fiktion, als sej der Herrscher Vater des 
Taterlandes und Fürsprech (patronus) seines Volkes, eine 
Fiktion, an die man ja heutzutage zum Spasse noch manch- 
mal von . hoher Hand her erinnert, wenn die, Untertha- 
nen sichy weil sie lange. nichts davon gemerkt haben, ver- 
gessfeh zeigen. Dass Horaz nur den August, iqcht auch 
den Mäcenas als seinen Erben nannte, ist ein Beweis, dass 
letzterer bereits verstorben war j von dem gewiss ist, dass er 
in dem nämlichen Jahre mit seinem Dichter, nach ihrem Wun- 
sche, aber nicty, an welchem Tage, verschieden sey. Der 
plötzliche. Tod des Dichters scheint auf einen Schlagt! uss zu 
deuten.' Seite \ Grab fand derselbe neben dem vorangegangenen 
Freunde, am Rande des Esquüinisciien Hügels, ohne Zweifel 
in einem von Mäcenas seihst in seinem Parke,, daselbst erbau* 
ten Monumente; 

Dächten Wir. nun daran, unsrer. Abhandlung ein schlüss- 
liches fiesume hinzuzufügen und insonderheit, nochmals nach- 
-zuweisen, was Hora* als Mensch» als Philosoph und als 
Dichter;, unsrem Dafürhalten gemäs, gewesen ist, so sehen 
wir. uns in der That durch die bisherigen Erörterungen die- 
ser Zugabe bereits , entübrigt. Wir haben, nach dem, was 
sielt aus den Lebensumständen . und schriftlichen Andeutungen 
des Autors selbst ergiebt, hoffentlich in ein sattsames Licht 
gebracht, dass sein perafaüche^ Charakter, dass der Mensch 
Horaz der Achtung völlig werth ist, welche in Folge seines 
Dichterverdienstes eine dankbare Gewöhnung an seiner Muse 
grossgesäugter Generationen ihm gewidmet fegt; dass er ein 
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edler > gefteht, human und bürgerlich ehrenwerth denkender 
Mann gewesen «nd in seinem Wesen und Streben die alle 
Römerart* einer tüchtigen and freiheitliebenden .Gesinnung 
nicht verleugnet. Wir haben, ausgesprochen ,- dasa ihn die 
philosophischen Studien zu Ausbildung seines Geistes und sei- 
ner Lebensanschamingen gedient und in sofern auch auf seine 
Poesie Einfinss geübt haben, aber ohne dass wir ein stören- y 
des Uebergewicht derselben über die letstre', eine Erktltnng 
des Dichteigefäbls durch die Reflexion T zugestehen konnten. 
Wir haben endlich Horazens dichterischen Geist, sowohl was 
die eigentliche Lyrik, als die satirische und . epistolariscbe 
Gattung betrifft , derjenigen Anerkennung . würdig zu zeigen 
gestrebt, die derselbe bei den Kunstfreunden zweier Jahrtau- 
sende bisher gefunden, und glauben seine Stellung, als einer 
in der Wirksamkeit antiker Kultur auf die moderne Bildmg 
in erster Linie stehenden Grösse, hinlänglich gerechtfertigt 
«u haben- Seine allgemeine Weltanschauung, insonderheit 
insofern sie auf besondrer Richtung oder Vorliebe an einem 
bestimmten philosophischen Systeme beruhen mögte, rerapra<- 
chen wir 387 ), zum Schlüsse -dieser LebensdamteUmg in 
erörtern. Diese Zusage ist aber in der That mit dem, was 
wir in Bezug auf Horazens religiöse Ansichten bereits einzttr 
flechten Gelegenheit fanden 289 ), ihrem eigentlichen Kerne 
nach gleichfalls erledigt. Denn konnte es keinem bedächtigen 
Leser des Horatius beikommen, denselben auf die Daner für 
einen Epikureer zu halten, weil er Oden I, 34 von sich bei- 
kennt, dass er die göttliche Obsorge für die Welt in Abrede 
gestellt habe, was er auch Satiren I, 5, 101 fgg. tu tbnn 
scheint, und weil er Episteln I, 4, IG seinem äusseren An- 
sehen nach , in Hinsicht auf die Wohlgenlhrtheit seines Lei- 
bes, sich als einen Epicuri de grege porcum hinstellt: so 
darf in der That auch andrerseits aus den Anspielungen auf 
ekademisclie Studien (Satiren II, 3, 11 und Episteln I> 2, 
4; II, 5, 45) nicht gefolgert werden, dass er sich bleibend 
zu den Akademikern gehalten. . Vielmehr müssen wir die An- 



23T) S. oben Seite 3U fgg. 
238) 3. S. 216 %g. 
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Amtaigen, die tt vne JB^Mei» I, i, 10 fgg. gjtkt; 4Hg*» 
mein nehmen, und die Amticlrt, dasa er einer tmaelnen fUr 
lösophiachen Feime feuinscfcwören dem freien Geiste nMUb>£m- 
gemessen fand, mit Ausnakme vorübergehender Ep*fhe*, t *v» 
gerade Studien der einen oder der andren. Farbe (da 4t wnk 
mit philosophischer Lektüre während seiner reichen lindticban 
Masse vorzugsweise unterhalten) einen: besondren EiodnüA: 
hinterlassen hatten, auf aem Leben in den männlichen Jahnen 
überhaupt, ausdehnen, in dieser Hinsicht iat EpMeUi lyß 
lehrreich, wo derselbe das Nil admirari de* Plaio M* dÄ 
Kern aller praktischen. Weisheit voranstellt, darauf aber deut- 
lich die Folgerung baut, dasa man, man mögt baldigen w£. 
eher Sflhnlansicht man wolle, nur konstant und charsjktotf- 
:WÜ im Geiste irgend -eipes Grundsatzes atotben dürfe, idh 
«qh iglüefclmh xu ÄhlenV ;Die Theorie demnach weir ihm alv 
solut gleichgültig; er verlangte ein resolutes, ßich^nidit.fidl 
besinnendes noch herumtastendes Leben in der Frische des 
Genusses und der Erfüllung der vorliegenden Pflicht. Seine 
persönlichen Erfahrungen drängten ihn zur Resignation: in 
dieser Hinsicht würde die stoische Tugendlehre, der ja auch 
sein Kriegsmeister Brutus sich ergeben hatte, seinen Zustän- 
den offenbar am Entsprechendsten haben scheinen müssen, 
wenn nicht gerade die superciliöse Gespreiztheit derjenigen 
Repräsentanten , welche diese Schule nach Rom gesandt hatte, 
wehr sein Zwerchfell , als seinen Nacheiferungstrieb in Bewe- 
gung gesetzt hätten. Indess hegt der Mensch im Innern oft 
gerade die stärkste Naturanalogie für dasjenige, was ihn in 
der äusserlichen Erscheinung am Entschiedensten abstösst: 
Horazens zähe Biegsamkeit unter den Stürmen des Schick- 
sals, seine Kraft zu entsagen, sein Stolz, mit dem er, in 
abgeschlossner , sich in sich selbst zurückziehender Persönlich- 
keit, den Verhängnissen gegenüber trat, und als Alles umge- 
wandelt und verändert wurde«, seinen Charakter rettete, war 
in der That ein praktischer Stoicismus, so wenig die barocken 
Exemplare der Schule in ihm die Ahnung aufkommen Hessen, 
dass er eigentlich für diese Schule das meiste Zeug in sich 
hatte. Er schätzte überhaupt nach altrömischer Art die phi- 
losophischen Auktoritäten lediglich in wiefern ihre Peraon sich 
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4nHk UMostät)Ai0deit tauf et^imp&antes Weseh gefteibchaft- 
Vk bewfota* nm4.*> -den Philobbphefi in dem Manne xar Ann 
-mfcalring ^brächt liatte; daher «um «in Aristippus, ein Platd, 
«ein . Pefa m b aUsel» mehr • abzog, als ve* die : itoiächeü Diipatir-' 
jWbstferand- KfepÄeAte-^ ihien« Ofcrjwppüs an der Spitze, 
nnfaügteta..: Wbd^aber überhaupt drt IVtoisctteBslrebeos bester 
MhfSk unstreitig in der vollen^ Uiheiiden, lebendigen Erschei- 
minig^bewkhrt, und. bleibt avchidas Köstlichste, was in Schrift 
taul Wott auf die Nachwelt iu gelangen vermag, in gewisser 
iHEnsiclit dftch bloss- ein- bapftt mortuum dieser Erscheinung, 
~ä* dürfffn wir wohl den edlen? Dichter, dessen Bascyn wir in 
diesen BHttem beleuchtet, $lficktich preisen, da- ihm das 
~-£opipelii»l sterbKeVr Existom , dass er • „den Besten- seiner 
lieft gfenug getha»,« und ingtöch ^gelebt für alle Zeiten," in 
-elftem" unaMeugbaren Sinne! ton JprobehaMiger Grossheit ge- 

lÖgfift'llt; 1 ---!- ■ I «;--,; rh ■•./-/•; : t « :,■'■ 
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Chronologische Skala 

der Horazischen Lebensjahre nach Jahren Roms, 

mit Bemerkung der in einem jeden muthmasslich 

verfaisten Poesieen. 



712 Epode 15? 

713 Epoden 8; 10; 12 ind 13. 

714 Oden I, 4 und 9? Satire 
I, 2. 

715 Epode 6? Satire I, 4. 

716 Epoden 4. und 11. Satire 
1, 3. Ode III, 24? 

717 Epoden 5 und 17. Satiren 

I, 5 und 6; II, 2. Oden I, 
16? 19; 27? 28; 11, 6; 
III, 13. 

718 Satiren I, 7? 8 und 10. 
Oden I, 6; II, 7? III, 19? 

719 Satire I, 1. Ode 1,7? 

720 Epode 14. Ode II, 8? 

721 Satire 11, 3. Ode 1, 30. 

722 Epode 7. Oden I, 5? 17? 
22? 23? II, 16? HI, 11? 
22? 23? 26? 28? 

723 Epoden 1, 3 und 9. Satire 

II, 6. Oden 1,2; 14; 15; 
32; II, 12? III, 29? 

724 Epode 2? Satire II, 5. 
Oden I, 37; II, 1? 13; 17; 
20? III, 10? 25. 

725 Satire II, I. Oden I, 12; 
13? 26; II , 3; 111, 1? 4; 
8; 9? 

726 Satiren 11, 4, 7 und 8. 
Oden I, 20? 21; 31; II, 1; 
15? 18? HI, 2; 6; 16. 

727 Oden 1 , 29 ; 35; Hl, 3; 5. 
Episteln 1,4; 16*^ 
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728 Ode II, II. 

729 Oden I, 33; II, .4? 

730 Oden I, 24; 34; 36; II, 2; 
9; 14? III, 14. 

731 Episteln I, 2; 6? 7; 10; 
14? 17. 

732 Oden I, 1 -*nd 9; III, 30. 
Episteln 1, 9 urW 13. 

733 — ? — Wären in jliess Jahr 
einzelne Oden zu setzen, 
deren Entstehungszeit nicht 
ausgemacht werden kann, 
B. B. 1, 11 und 25; III, 
7; 12; 15 und, oder oder 27? 

734 Ode IV, 7? Episteln I, 1 ; 
3; 5? 8; 12; 18; 19; 20. 

735 — ? — Die bei 733 gethane 
Frage lasst sieb, allenfalls 
auch in Bezug auf Episteln, 
wiederholen. 

736 Ode IV, 13? 

737 Oden IV, 3; 6; 8? Car- 
men saeculare. 

738 Ode IV, 9? 

739 Oden IV, 1; 4; 10; 14. 

740 Oden IV, 5; H? 

741 Oden IV, 9; l2 und 15 
Epistel II, 1; 

742 — ? ~ 

743 Epistel U, 2; Ars poetlet? 

744 ~ ? — 

745 — ? — 

746 — ? — 
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Chronologie 

der Horazischeji Gedichte nach ihrer Reihenfolge in 
den Ausgaben. " ' 



Oden Erstes Buch ist herausgegeben als ein Ganzes zugleich mit 
dem zweyten and dritten zusammen (tgl. S. 71 fg.) vor dem 
Winter 732. S. 225 fgg. , 235. , 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. : 

Oden 1,1 im Sommer 732. 236. 

2 im Frühling 723. 183. 

3 im Frühling 732. 236. 

4 714 oder 715. 142. 237. 

& nach 721. 97. 

6 718. 142. 237. 

T Tor 721. 142. 

8 (vgl. S. 99 A. 84) antat. 

• erste Jahre nach 712. 142 fg. ' 

10 unbestimmt. ' 

11 . (vgl. S. 99 A.84) in einem 

Winter, Vers 5, unbest. 

12 . '4 . - . 725. 238 fg. 

18 ...... 725 oder 726. 93 fg. 80. 

14 im Frihliag 723. 117 fg. 

15 im Frühling 723. 117 fg. 

16 .... . 717 oder 718. 143. 

17 nach 721. 97. 

18 wenn der ab- 
geredete Va- 
rusQüintilius 

Varns ist vor 730. 261. 

19 im Sommer 717. 90. 

20 im Frühling 726 oder 727. 240 fgg. 261. 
21 726. 261. 

22 nach Winter 721 , um 722 

oder 723. 91. 30r. 

23 nach 721. 97. 

24 ..... 730. 261. 
> 25 geraume 

Zeit nach 726. 93? 

26 725. 261 {g. 

27 ..... 717 oder 718. 143. 

28 717. 141. 262. 

29 727. 262. 

30 zwischen 

Som.u.Wint. 721. 91. 

31 726. 263. 

32 723. 263. 

33 gegen 730. 263. 

34 nach Franke 
Fasti Hora- 

tiani um 730. 168. 
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Entstanden ist: Jahr: Seit«: 

Oden I, 35 727. 864. 

36 730. 264* 

37 gegenHerbst 724. 175. 183. 

38 unbestimmt. 

Oden Zweytes Bach ist herausgegeben zugleich mit dem ersten. 
S. 265. 
Entstanden ist : Jahr : Seite : Anm. : 

Oden II, t 724 bis 726. 161. 131. 

2 ..... 730. 265. 

3 ..... 725. 26$. 

4 ...... 729 oder 780. 89. 

5 (im Züricher codex über- 

schrieben Ad Gabininm) 
unbestimmt. 

6 717. 14a 107 fg 

7 718 oder 719. 141. 

8 Tor 721. 96. 

9 730. 267 fg. 

10 Tor 732. 265. 

11 728 auf 729. 268; Tgl. S.98. 

12 : . . . . 723 oder 724. 149. 175. 183. 120. 

13 um Mars 721. 240 fgg. 260. 
14 730? 26a 

15 726? 268. 

16 zwischen 722 und 732. 268. 

17 nach 1. März 724. 240 fgg. 261. 

18 ..... 726? 268. 

19 unbekannt. 

20 um 724? 268. 

Oden Drittes Buch ist herausgegeben zugleich mit dem ersten. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. : 

Oden HI, 1. Ende 72$ oder 

Anfang 726. 196. 270. 

2 726. 270 fg. 

3 ...» . 727. 27J,. 

4 .... . 725. 271 fgg. 

5 .... % 727. 274 fg. 
6 726. 276. 

7 (vgl. S. 09 A. 84) unbek. 

8 1. März 725. < 240 fgg. 258 fg, 

725 oder 726. £3 fg. 80. 

10 zwischen 724- bis 730. 92. 79. 

11 nach 721. 98. 

12 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

13 717. 141. 277. 

14 zwischen 
Frühling u. 

Sommer. . 730. 84. 277. 

15 (vgl. S. 99 A. 84) unbtk. 

16 vor Ode 1 726. 277 fg. 

17 (vgl. 308 fg.) unbekannt. 

18 unbekannt. 

19 zwischen 718 und 723. 94. •* > 

20 unbekannt . :n ,. >. / 
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Entstanden ist: Jahrs Seit«: 

Oden III, 21 unbekannt. 

22 Ogl. V. 6) 

nach 721. 

23 nach 721. 

24 *wi*ch.Epo- 
de 16 and 

Ode 1, 14 716, 717 oder 

718. 143. 27SK 

25 im Augnst TM. 2*1. . • . ^ . 

26 nach 721. * 97 fg. 

27 (vgl. S. 99 A. 84) unbek. 

28 nach 721. 98. 

29 zw. Früh!. 728 

und August 725. Ml. 

30 So in. oder 

Herbat 732. 236. 

Oden Viertes Buch ist herausgegeben 741. S. 236. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: 

Oden IV, 1 im Frühling 739. 326 fg. 
2 Ende 738 o<Jer 

Anfang 739. ?16 fg. 

8 737. 327. 

4 iw. Frnhl. 

u. Sommer 739. 322. . 

5 im Herbst 740. 327 fg. 
6 787. 327. 

T im Frühling 733 oder 785. 328 fgg* 

8 zwischen 737 und 741. 330. 

9 im Frühling 741. 330 fgg. 

10 ..... 739. 332. 

11 am 13. April 740 oder 741. 99 fg. 325. 332. 

12 im Frühling 741. 332 fg. 

13 zwischen 736 nnd 738. 333. 

14 nach dem 

1. Angnst 739. 322. 

15 im Frühling 741. 333. 

Das Buch der Epoden Ist herausgegeben 724. S. 207 A. 168. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm 

Epqde 1 723. 163. 168. 174. 

2 724? 120. 

3 723. 173. 183. 

4 716. 120 fg. 

5 717. 132. 157 fgg. 

6 vor 716. 120 fg. N 

7 722. 117. 96. 

8 713. 83. 112. 

9 nach 2. Sept. 723. 174. 183. 207. 

10 Bude 713. 121. 

11 im Decemb. 716. 83. 122. 
12 713. 83. 112. 

13 erste Jahre nach 712. 122. 142 fg. 

14 720. 149. 120. 

15 Ende 712 oder 

Anfang 713. 83. 112. 
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Entstanden Ist: Jahn Seite t 

Epode 16 geg. Herbst 713. 111 fg. 

ir ..... nr. 132. i5r fgg. 

Carmen saeculare . . . 737. 313 fg-g. 

Satiren Erstes Buch ist herausgegeben 720. S. 191). 137 A. 106. 

Entstanden ist: Jahr: Seite: 

Satire 1, l 719. 106. 

2 im Frühling 7U. 129. 

3 Ausgang 716 oder 

Anfang 717. 130. 173. 183. 

4 715 auf 716. 130. 

6 im Frühling 717. 133. 155. 

6 Aufgang 717. 135 fg. 

7 718? 131. 

8 .... . 718. 132. 

9 718 auf 719. 137. 307. 

10 718. . 136. 306 fg. 

Satiren Zweites Buch ist herausgegeben 726 oder 727. S. 205 fg. 
S. 198 A. 163. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. : 

Satire II, 1 Ende 725. 67. 175 fg. 61. 140. 

192 fg. 197. 203. 

2 im Herbst 717. 199 fgg. 

3 im Decemb. 721. 162. 197. 132 (gg. 

4 im Sommer 726. 204 fg. 

5 im Spätjahr 724.. 176 fgg. 183. 

197. 

6 im Decemb. 723. 152. 162. 138. 

175. 197. 

7 im Decemb. 726. 193. 197. 

8 im Frühling 726. 204. 

Episteln Erstes Buch int herausgegeben im Oktober oder Norem- 
ber 734. S. 225. 299. 
Entstanden ist: Jahr: Seite: 

Epist.1, 1 784. 299. 

2 731. 301 fg. 

3 im Sommer 734. 302. 

4 727. 303. 

5 22.Septemb. 734? 228. 804 fg. 329. 

6 731 oder 732. 306. 

7 im Herbst 731. 302. 

8 im Sommer 734. 306. 

9 ..... 732. 306. 

10 im Sommer 731. 306 fg. 

11 absolut unbekannt. 307. 

12 im Spatsom. 734. 228. ^07. 

13 Tor Winter 732. 225 fgg. 807. 

14 zwischen 731 und 734? 308 fg. 

15 im Winter 731. 302. 309. 

16 um 727. 309. 
17 731. 310. 

18 im Spatsom. 784. 228. 301. 310, 

19 '••••• 734. 810 

20 Tor<f.8.Dec. 784. 228 fg. 810. 



Epistel feit der ihrerseits, ftbet in gärtz änrtehi Hinsichten^ 
freilich ebenfalls so sphiuxhaftfn ah fragmentarischen Poetik 
des Aristoteles, da beyde Welke schlechterdings von iden? ?tor- 
s&hiedenartigsten Gesichtspunkten ftua ah da* Lieht gestellt 
itrbrden sind. Das Wesentliche unsrer Ansicht über da« Hoi 
mische Werk aber ist, dass es v nach dem Augetapunkt*, 
Jungen, mit gittern Willen, aber unklarem Urthetle auf dem 
dichterischen Gebiete umhertastenden Dilettanten eine Ahnung 
voqt Geiste und Wesen der Poesie an urid für sich einzuhait* 
chfrn, ihnen zur Selbstbeurtheilung ihres empirischen Stand- 
punktes die Mittel an die Hand zu geben und sie- mit einer 
Ehrfurcht vor der Höhe der Kuttst zu erfüllen* endlich in 
einzelnen wesentlichen Stücken, wo sie am Meisten Schwäche 
der Bildung und voreilige Kühnheit zeigten, die Schwierigkeit, 
den richtigen Anforderungen Gnüge zu thun , durch genaue 
Auseinandersetzung des Gegenstandes offenbar zu machen, sich 
als eine eben so geistvolle als lehrreiche Produktion darstellt 
und in der eigentümlichen Reihe dieser dichteirisch brieflichen 
Musenergüsse den Platz der letzten, vollendetsten LebensSüsse- 
rung eines in eben so edlem Sinne reib menschlich fühlenden,' 
ab die Mittel und Zwecke der Bildung würdevoll ernst auf- 
fassenden Gemüthes mit Recht einnimmt« "■ • 

* Ueber die Entstehungszeit dieses letzten Erzeugnisse« 
der Horaaischen Muse (denn aus den letzten Lebensjahren de* 
Dichters von Werken träumen zu wollen, die etwa in den 
Zwischenzeiteil der einzelnen vorhandenen, namentlich der Epi- 
steln, oder gar nach Vollendung eben derselben entstanden, 
aber verloren gegangen Wlren, hat sfch unsres Wissend Nie- 
mand beigebe* lassen)- k*Äh ein für allemal «ttf so viel mit 
Wahrscheinlichkeit gesagt werden , • daas, i We*n die Epistel ■*£ 
<fe» xwfyteri ftuchs 743 gedichtet worden ,^ die* *an die Piameii 
zwischen 743 und 746 gesetzt werden imis£.! t>enft Über Ho^ 
mens letzte Jahre und Schicksale ' verrinnt jede Kunde ha 
Sande: nur das einzige Datum steht aus den Nebeln, =die der 
Lethe Strom umwallen, hervor, dass derselbe am 27. Novem- 
ber des Jahrs 746, als Cajus Marcius Censtrinus, 'Ca jus Asi- 
fcttft Gallus Cftnstiln waren, 8* Jahre vor ; Christi Geburt, im 
üiebemmdfunfkigsWn seines LeblMw, verschieden sey,^©ie^e* 



Datum auss denn .auch das Ziel innsrer Biographie bjeibejj, 
die, wie des Dichters i Leben, sieh auch im Sand« verliert. 
Er starb/, den Notizen zufolge^ welche Suetonius zu jenem 
Datum; beifügt,, .plötzlich, so dass er nur noch mündlich, dety 
Augustus, aufgekommener Sitte gemäss , zu seinem Erben ein- 
setzen konnte, ohne ein schriftliches Testament verfasst zu 
hallten. Diese SHtt, unter den spätem Kaisern zu einem der 
vielen Instrumente despotischer Willkür und Bedrückung ge- 
misbraucht, war von denen beliebt worden, welche, ohne 
ihnen: näher .stehende Verwandte zu haben, ihre Anhänglich 
keit an die monarchische Verfassung bethätigen wollten; sie, 
beruhtet auf der Fiktion, als sey der Herrscher Vater des 
Taterlandes und Fürsprech., (patronus) seines. Volkes, eine 
Fiktion, an die man ja heutzutage zum Spasse noch manch- 
mal von hoher Hand her erinnert, wenn die Untertha- 
Hen sich y weil sie lange. nichts davon gemerkt haben, ver- 
gessltch zeigen. Dass Horaz nur den August, n^cht auch 
den Mäcenas. ab seinen Erhell nannte., ist ein Beweis, dass 
letzterer bereits verstorben war; von dem gewiss ist, dass er 
in dem nämlichen Jahre mit seinem Dichter, nach ihrem Wun- 
sche, aber nicty, an welchem Tage, verschieden sey 4 Der 
plötzliche Tod des Dichters scheint auf einen Schlagfluss zu 
deuten.' Sein Grab fand 'derselbe neben dem vprangegangenen 
Freunde, am Bande des Esquilinbchen Hügels, ohne Zweifel 
in einem von Mäcenas seihst in seinem Parke,, daselbst erbau> 
t$* Mönumenteu: . ; , -.,..,.. , 

■ : Dächten Wir nun daran, *nsrer ; Abhandlung ein schlüss- 
liebes Resume hinzuzufügen und jusond^rbeii nochmals nacji- 
-zir* eisen r was Hora* als Mensch) .als Philosoph und als 
Dichter v unsrem Dafürhalten .: genta*,!, gewesen isj;, so sehen 
.wir: uns in der That durch die bisherigen Erörterungen die« 
^er Zugabe bereits entübrigt. • Wie haben, «ach dem, was 
jsich: aus den Lebensumständen iind ypjiriftlichen Andeutungen 
des Autors selbst ergiebig hoffcntticji in ein sattsames Licht 
gebracht, dass sein per ^nlfche^, Charakter, dass der ^enseb 
Horaz der Achtung völlig werth ist, welche in Folge seines 
Dichterverdienstes eine dankbare Gewöhnung an seiner Muse 
grossgesäugter Generationen ihm gewidmet fegt; 4a*g er ein 



edler, g***dit, human und bürgerlich ehrenwerth denkender 
Mann gewesen und in seinem Wesen und Streben die alte 
Römerart" einer tüchtigen und freiheitliebenden Gesinnung 
nicht verleugnet. Wir haben, ausgesprochen ,. das« ihm die 
philosophischen Studien zu Ausbildung seines Geistes und i 
ner Lebensanschauungen gedient und in sofern auch auf 
Poesie Einfluss geübt haben, aber ohne dass war ein stören- 
des Uebergewieht derselben über die letztre', eine Erkältung 
des Dichtergefühls durch die Reflexion r zugestehen konnten. 
Wir haben endlich Horazens dichterischen Geist, sowohl was 
die eigentliche Lyrik, als die satirische und . epistolarisehe 
Gattung betrifft , derjenigen Anerkennung würdig zu zeigen 
gestrebt, die derselbe bei den Kunstfreunden zweyer Jahrtau- 
sende bisher gefunden, und glauben seine Stellung, als einer 
in der Wirksamkeit antiker Kultur auf die moderne Bildung 
in erster Linie stehenden Grösse, hinlänglich gerechtfertigt 
du haben« Seine allgemeine Weltanschauung, insonderheit 
insofern sie auf besondrer Richtung oder Vorliebe zu einem 
bestimmten philosophischen Systeme beruhen mögte, verspra- 
chen wir 387 ), zum Schlüsse -dieser Lebensdanfellung zu 
erörtern. Diese Zusage ist aber in der That mit dem, was 
wir in Bezug auf Horazens religiöse Ansichten bereits einza- 
flechten Gelegenheit fanden 23 *), ihrem eigentlichen kerne 
nach gleichfalls erledigt. Denn konnte es keinem bedächtigen 
Leser des Horatius beikommen, denselben auf die Dauer für 
einen Epikureer zu halten, weil er Oden I, 34 Ton sich bei- 
kennt, dass er die göttliche Obsorge für die Welt in Abrede 
gestellt habe, was er auch Satiren I, 5, 101 fgg. zu thun 
scheint, und weil er EpiHein I, 4, 16* seinem äusseren An- 
sehen nach) in Hinsicht auf die Wohlgenährtheit seines Lei- 
bes , sich als einen Epicuri de grege partum hinstellt : so 
darf in der That auch andrerseits aus den Anspielungen auf 
nhademisclie Studien (Satiren H, 3, 11 und Episteln 1, 2, 
4; II, 5, 45) nicht gefolgert werden j. dass er sich bleibend 
zu den Akademikern gehalten. . Vielmehr müssen wir die An- 



23f) S. oben Seite 3fc fgg. 
238) &S.810 %?. 
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4eotagen, die •■# «M Jtyrief ei» I, 1, 10 fg£ «Mit *Hb* 
mein nehmen, und die Ansieht, dasa er einer einstlnen jM- 
läsophiaehen Fahne kususchwören dem freien Geiste nkfcfcite» 
gemessen fand, mit Ausnahme vorübergehender Epochen, v» 
gerade Stadien der einen oder der andre» Farbe (dattsfoh 
mit philosophischer Lektüre wahrend seiner reichen ländlichen 
Masse vorzugsweise unterhalten) einen besondren Eindnttft 
hinterlassen hatten, auf sein Lehen in den männlichen Jafamn 
überhaupt ausdehnen, in dieser Hinsicht ist EpirieUt ly£ 
lehrreich, wo derselbe das NU admirari de* Plaio *1* dfcb 
Kern aller praktischen Webheit voranstellt, darfütf aberdenfc- 
lieh die Folgerung hanti, dase man, man wögt haldigen wel- 
cher Sohnlattsicht man wolle, nur konstant** und chftraktai- 
wH im Geiste irgend eines Grundsatzes uneben dürfe, idh 
-aiqh jglüeklkrii xu Ähleri, J)ie Theorie denafte b wa* ihm abr 
solut gleichgültig; er verlangte ein resolutes, sich.» nicht. liftf 
besinnendes noch herumtastendes Leben in der Frische des 
Genusses und der Erfüllung der vorliegenden Pflicht. Seine 
persönlichen Erfahrungen drängten ihn zur Resignation : in 
dieser Hinsicht würde die stoische Tugendlehre , der ja auch 
sein Kriegsmeister Brutus sich ergeben hatte, seinen Zustän- 
den offenbar am Entsprechendsten haben scheinen müssen, 
wenn nicht gerade die superciliöse Gespreiztheit derjenigen 
Repräsentanten , welche diese Schule nach Rom gesandt hatte, 
mehr sein Zwerchfell , als seinen Nacheiferungstrieb in Bewe- 
gung gesetzt hätten. Indess hegt der Mensch im Innern oft 
gerade die stärkste Naturanalogie für dasjenige, was ihn in 
der äusserlichen Erscheinung am Entschiedensten abstösst: 
Horazens zähe Biegsamkeit unter den Stürmen des Schick- 
sals, seine Kraft zu entsagen, sein Stolz, mit dem er, in 
abgeschlossner, sich in sich selbst zurückziehender Persönlich- 
keit, den Verhängnissen gegenüber trat, und als Alles umge- 
wandelt und verändert wurde-, seinen Charakter rettete, war 
in der That ein praktischer Stoicismus, so wenig die barocken 
Exemplare der Schule in ihm die Ahnung aufkommen Hessen, 
dass er eigentlich für diese Schule das meiste Zeug in sich 
hatte. Er schätzte überhaupt nach altrömischer Art die phi- 
losophischen Auktoritäten lediglich in wiefern ihre Person sich 
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Chronologie 

der Horazischen Gedichte nach ihrer Reihenfolge in 
den Ausgaben. 



Oden Erstes Bach ist herausgegeben als ein Ganzes zugleich mit 
dem zweiten and dritten zusammen (vgl. S. 71 fg.) vor dem 
Winter 732. S. 225 fgg. , 235. , 

Entstanden ist: Jahr: Seite: Anm. : 

Oden 1,1 im Sommer 732. 236. 

2 im Frühling 723. 183. 

3 im Frühling 732. 236. 

4 714 oder 715. 142. 237. 

6 nach 721. 97. 

6 718. 142. 237. 

7 vor 721. . 142. 

8 (vgl. S. 99 A. 84) unbest. 

9 erste Jahre nach 712. 142 fg. 

10 unbestimmt. ' ■ 

11 (vgl. S. 99 A.84) in einem 

Wintery Vers 5, nahest. 

12 . i . * . 725. 238 fg. 

13 ... 4 . 725 oder 726. 93 fg. 80. 

14 im Frihling 723. 117 fg. 

15 im Frühling 723. 117 fg. 
16 717 oder 718. 143. 

17 nach 721. 97. 

18 wenn der ab- 
geredete Va- 
rusQuintilius 

Varn's ist vor 730. 261. 

19 im Sommer 717. 90. 

20 im Frühling 726 oder 72r. 240 fgg. 261. 
21 726. 261. 

22 nach Winter 721 , um 722 

oder 723. 91. 30r. 

23 nach 721. 97. 

24 ..... 730. 261. 

25 geraume 

Zeit nach 726. 93? 

26 725. 261 fg. 

27 717 oder 71& 143. 

28 717. 141. 262. 

29 727. 262. 

30 zwischen 

Som.u.Wint. 721. 91. 

31 726. 263. 

32 723. 263. 

33 gegen 730. 263. 

34 nach Franke 
Fasti Hora- 

tiani um 730. 168. 



Sehrift und Druck ron Schreiber un4 Sühnen. 
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Entstände» Ist* 
Kpist. II, 1. . . u; * 

2. .-. .- -. V 
Ära poetica zwUc^et 



Jahr*' : Seit«? 

741. 84a fg. 

743. 344. 

743 und. 746. 354. 



R e g i s t e r. 



Achilles, S. 131. 

Aelins Gallus, S. 282, Note 101. 

Aelius Lantia, S. 308. 

Aemilhis, S. 174. 

Aemllius, L. Paulo», S. 253. 

Aemilius, Quintus Lepidus, S. 

Ateaarjribtinen, S; 58. 64, N. 58. 
Aesopus, 9. 12& 
Agrippa, S.142. 16». 168. 191. 238. 
Akademiker, ihre Schüler, S.23. 
Aicaeus, S. 105. 213. ■ 
Anakrcoti, S. 101, N- 85, S. 105. 

213. 
Antiafdilis, S. 53L • 
Antiochus von A*kafon, S. 26. 
Antiphon, S. 14JL •' 
Antistius, C. , S. 252. 
Antistius Labeo, S. 44. 
AtotonfnsY S. #2. 116. 131. 149, 

N. 120. S. 167. 248. 
Antonius Julus^ S. 168. 238. 316. 
Antonius Musa , S. 301. 
Areesilaus, S. 24.. 
Archilochus, S. 207 fg. 
Archytas, S. 141. 
Aristippiis. aus Cyrene, S. 30. 
Aristius Fuscus , S. 306. . . . 
Aristoteles, S. 26. 27. 
Arsaces, S. 248. 
Asinius, C. Gallus, S. 830. 
Asinius Pollio, S. 116. 152. 264. 
Asterie, S. 99, N. 84- 
Atome, S. 29. 

B - 
Baktra, S. 281.. 
Bandusia, S. 141. 277. 
Barine, S. 96. 
Bastarnen , S. 211; 
ßavins, S. 121. 
Bilmlus, S. 45. ■■ 



Brenner, S. 321. 

Brltannier,,S. 271. 

Brntus, S. 28. in Athen S. 38. 

43. 130. 
Bullatius, S. 807. 

C- 

Caesar, C. Julias, S. 159. 
Caesar Octavianus , S. 181. 136* 

147. 184 fg. 257. 271. 
Calais, S. 93. 
Canidia, S. 99, N. 84. S. 132. 

143. 157. 207, N. 167. 
Cantabrer, S. 257 fg. 
Carisius, T. , S. 252. 
Casstus^Cajws, &, 248* 
Cassins, L., S. 30. 44. 
Cassius von Parma, S. 116. 181. 

.. S. 274, N. 204. < 
Cassins Severus , S. 120, N. 99. 
Catla, S. 123 fg. 126. 
Cato, M. Porcius Utieensia, S. 

28. 116. 
Cato M. Porcius, fil. Uticensi% 

S. .44, . 
Catsiilu*, S. 75. 214. 
Cerinthusj S. 123. 125. 
Cervius r S. 163, N. 133. 
Chloe, S, 81. 93. 94. 96. 97. 
Chloris, S. 99, N. 84. 
Chronologie der Schriften des 

Horatius, S. 70 fg. 90 fg. 

111 fg. 119 fg. 139 fg. 225 

fg. 264. 
Chrysippus, S. 28. 
Cicero , U. Tullius , der ältere, 

S. 126. 128. 215. 
Cicero , Jtf. 'ftillias , der jünge- 
re, S. 22. 38. 45., 
Cinna, Cnäus, S, 27a 
Claudius» Af accus Marcellus, S. 

23?. 238. 345 fg. - 
Coactor, t & •»-,„.' ».«; 
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Coccejas, S. 160. 

Collegia., S. 57. 

. Conen bfnatus, S. 85. , 

Conkaner, S. 271. 

Cornelius Gallus, S. 271. 273. 

Cotiso , S. 240. 241 (g. 

Crassus, M. Llciaia«, S. 212 fg. 

Cremotius Cordus, 8. 28. 

Cupiennius, S. 123. 126. . 

Cynara, S. 84. 86 fg. 88, N. 74. 

S. 110. 
Cynthia, S. 75. Geliebte Hora- 

razeas, S. 81. 
Cyrenaiker, & 30. 



Dacier, S. 241 fg. 273. 

Damasippus, $. 288. 

Davus, S. 28& 

Decurien, S. 58, N. 51. S. 64.67. 

Delia, S. 75. Geliebte Bora- 

zens, S. 81. 264. 
Dellius, auintu«, S. 265. 
Demetrius ,' S. 134. 
Dialektik , S. 25. 
Digentia r S. 2r7. . 
Diodotut, S. 53. . 
Diogenes, S. 25, N. .24. 
DouJtius Athenobarbaa, S. 4& 

43. 
Domitiu* Marina, S- 12, N. 10. 
Donatus, S. 230* 
Drusus , S. 185.. 321. 

E. 

Egnatius, S. 174. 271. 273. 

Eklekticisaua, SL 86 tg, 

Emerita Aogusta, & 252. 272. . 

Ennius, S. 52. 

Epikureer, ihre Set öle r, S. 23. 
29. 

Epikurus, S. 29. 

Epiloge, S. 202. 

Episteln , Unterschied Epischen 
denselben und den Satiren, 
S. 281 fg. Zeit ihrer Ab- 
fassung, S. 299 fg. Zwei- 
tes Buch , S. 334. . Epistel 
an die Pisonen, S. 347. . 

Epoden , Zeit der Abfassung, S; 
119. 206. 

Epodus, S. 205. 

*•. ' '".'. •* 

Fanniua, S. 134. 174. 
Flavins, S. 14. . - . 

Florus , S. 241. 



Fufidius, S. 129. 
F«Uia, S..;I13. 
Furnius, C, S. 254. 



Gajus , Lucius , S. 245. ,. 

Galatea, S. 99, N. 84. 
Galba, S. 123. 
Gargonius , S. 116 , N. 99. . S. 

126. 126. 
Geloner , S. 267. 
Genauner, S. 321. 
Gluckseligkeit, S. 27. 
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